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  Erstes Kapitel.
 Der Dreimaster »Pacific« im Sturm. – Der zweite Steuermann. – Kapitän Osborn.


  Ein schwerer Oktobersturm brauste über den Atlantischen Ocean dahin. Mühsam arbeitete sich das gute Schiff »Pacific« durch die empörten Wogen. Es führte nur wenige Segel, und diese dicht gerefft, denn der Wind war so stark, daß er größere Leinwandflächen in Fetzen zerrissen haben würde. Schwerfällig stampfte es vorwärts; es verfolgte seinen Pfad so langsam, daß es schien, als müßten die hinter ihm herrollenden Wogen es jeden Augenblick erreichen und unter ihren Wassermassen begraben; immer im letzten Moment aber hob es sein Heck hoch empor, um die Wogenungetüme unter sich Hinwegrollen zu lassen, und dabei bohrte es seinen Bug so tief in die Fluten, daß man meinen konnte, es werde nun unaufhaltsam in die Tiefe hinabschießen. Aber der »Pacific« war ein seetüchtiges Fahrzeug und sein Kapitän ein Seemann wie er sein soll, der nicht nur sein Schiff meisterlich zu handhaben wußte, sondern in Sturmesnot auch nie vergaß sein Vertrauen auf jenen Kompaß zu setzen, der noch keinen Menschen im Stiche gelassen hat – die göttliche Vorsehung.


  Der Kapitän stand auf dem Achterdeck unweit des Ruders und beobachtete die Leute, die das Schiff zu steuern hatten. Denn wenn ein Schiff vor dem Winde läuft, oder lenzt, wie der Seemannsausdruck hierfür ist, dann erfordert das Steuern eine ganz besondere Aufmerksamkeit und auch einen großen Kraftaufwand, weshalb bei solcher Gelegenheit zumeist auch zwei Matrosen an das Steuerrad treten müssen.


  Außer dem Kapitän und den steuernden Matrosen befanden sich noch zwei andere Persönlichkeiten auf dem Achterdeck, die eine ein Knabe von ungefähr vierzehn Jahren, die andere ein alter, wettergebräunter Seemann, dessen graue Locken im Winde flatterten.


  Der Knabe blickte mit muntern, furchtlosen Augen um sich; plötzlich aber gewahrte er eine ungeheure See, die wie ein brüllendes Raubtier hinter dem Schiffe hergeeilt kam. Erschreckt von diesem Anblick hing er sich an des Seemanns Arm.


  »O, Steuermann Rüstig,« rief er ängstlich, »sehen Sie doch, wird die See dort uns nicht überschwemmen?«


  »Nicht doch, Wilhelm, fürchte dich nicht, mein Junge,« antwortete der Alte. »Da, schau nur, wie das Schiff sein Heck emporhebt – da, und nun rollt die See unter uns weg. Wenn’s aber mal passieren und solch eine See zu uns an Bord kommen sollte, was würde dann wohl aus dir werden, wenn ich dich nicht festhielte und mich dazu? Dann würdest du weggespült werden, wie des Kochs Sonntagshosen, die der Narr gestern auf der Back liegen ließ, und um die er heute noch den ganzen Tag gejammert hat.«


  Dabei schaute er dem Knaben lächelnd ins Gesicht. Der aber hing sich fester an ihn.


  »Ich mag das Meer nicht mehr leiden,« sagte er, während seine Augen jetzt ängstlich über die wilde Wasserwüste irrten. »Ich wollte, wir wären erst wieder heil auf dem sicheren Lande. Sehen die Wogen dort nicht aus, als würden sie unser Schiff sogleich in Stücke zerschlagen?«


  »Da hast du nicht unrecht, Wilhelm, und dazu brüllen und toben sie, als seien sie ordentlich wütend darüber, daß sie uns nicht unterkriegen können; ich aber bin an so etwas gewöhnt; und wenn ich ein gutes Schiff unter den Füßen habe wie dieses hier, und dabei einen tüchtigen Kapitän und eine zuverlässige Mannschaft an Bord weiß, dann mag der Ocean sich gebärden so toll er will, mir macht er nicht bange.«


  »Manchmal gehen doch auch Schiffe zu Grunde, und dann müssen alle, die an Bord sind, ertrinken, nicht wahr, Papa Rüstig?«


  »Gewiß, Wilhelm, das kommt wohl vor, und oft verunglücken gerade solche Schiffe, von denen man dies am wenigsten erwartete. Wir können daher nur nach Kräften unsere Schuldigkeit thun und müssen für den Rest den Herrgott im Himmel sorgen lassen.«


  Der Knabe dachte ein wenig nach. »Sind Sie jemals schiffbrüchig gewesen,« fragte er dann, »und von den Wellen aus eine wüste Insel geworfen worden, wie Robinson Krusoe?«


  »Ja, Wilhelm, schiffbrüchig bin ich wohl gewesen, aber von einem Mann, der Robinson Krusoe heißt, weiß ich nichts. Du lieber Gott, die Zahl der Seeleute, die auf dem Meere verunglücken und großes Elend durchzumachen haben, ist so groß, daß man beim besten Willen die Namen aller nicht behalten könnte, selbst wenn sie einem gesagt würden.«


  »Die Geschichte von Robinson Krusoe habe ich in einem Buche gelesen,« antwortete der Knabe; »es giebt keine schönere, das können Sie mir glauben. Wenn das Wetter wieder gut ist, dann will ich sie Ihnen erzählen. Jetzt aber sind Sie wohl so freundlich, Papa Rüstig, und helfen mir hinunter in die Kajüte, denn ich habe der Mutter versprochen, nicht lange hier oben zu bleiben.«


  »So ist’s recht,« sagte der Alte; »was man verspricht, das muß man auch halten; fasse nur fest meine Hand, dann stehe ich dir dafür, daß du ohne zu stolpern bis zur Luke kommst. Wenn aber das Wetter wieder fein ist, dann erzähle ich dir von meinem Schiffbruch und du berichtest mir alles, was du von Robinson Krusoe weißt.«


  Der Knabe nickte und kletterte vorsichtig die Treppe hinunter, der alte Seemann aber wendete sich wieder dem Achterdeck zu, denn er hatte die Wache an Deck.


  Sigismund Rüstig, so nannte sich der Alte, fuhr bereits länger als fünfzig Jahre zur See. Sein Gesicht war von Wind, Wetter und Sonnenschein ganz dunkel gebräunt, in die lederartige Haut auf Stirn und Wangen hatte ein Leben voll Anstrengung tiefe Linien und Furchen eingegraben, trotzdem aber war er noch immer ein kräftiger, gewandter und kerngesunder Mann. Es gab kein Meer, wo er nicht umhergekreuzt wäre; wunderbar und mannigfaltig waren die Geschichten, die er von seinen Erlebnissen zu erzählen wußte, allein so seltsam solche Erzählungen zuweilen auch klangen, einen Vorzug hatten sie immer, sie waren buchstäblich wahr, denn Sigismund Rüstig war ein Feind jeder Aufschneiderei und Lüge.


  Er wußte genug von der Navigation, um ein Schiff über die See führen zu können, sonst aber war von den Wissenschaften, außer Lesen und Schreiben, nicht viel für ihn abgefallen, worüber man sich nicht wundern wird, wenn man bedenkt, daß er schon als zehnjähriger Knabe seinen Lebensunterhalt auf den Schiffsplanken suchen mußte. Obgleich er nur der zweite Steuermann an Bord des »Pacific« war, so genoß er doch seines Alters, seiner Erfahrungen und seiner Redlichkeit wegen das allgemeinste Vertrauen, und selbst der Kapitän besann sich keinen Augenblick, wenn es galt, vom alten Rüstig Rat zu holen.


  Wie schon erwähnt, war der »Pacific« ein durchaus seetüchtiges Fahrzeug und wohl imstande, den heftigsten Sturm zu überstehen. Er war ein Dreimaster von ungefähr vierhundert Tonnen Raumgehalt, mithin in der Zeit, in der unsere Geschichte sich zutrug, ein ziemlich stattliches Schiff. Heute allerdings, wo man den Schiffsinhalt nach Tausenden von Tonnen berechnet, würde der gute »Pacific« sich neben unsern Dampfern gar winzig und unbedeutend ausgenommen haben. Er befand sich auf der Fahrt von Bremerhaven nach Australien und seine Ladung bestand zum größten Teil aus Stahl- und Eisenwaren.


  Der Kapitän, der sich Osborn nannte, war in seinem Beruf tüchtig und gewissenhaft und dabei ein Mann von freundlichem und wohlwollendem Gemüt. Der erste Steuermann war ein Ostfriese und hieß Rickmers; im Gegensatz zu dem Kapitän zeigte er sich finster und griesgrämig, da er dabei aber seine Pflicht that, so konnte der Schiffer ihm vertrauen, wenngleich er ihn sonst auch nicht sonderlich leiden mochte.


  Außer den hier aufgezählten Personen befanden sich noch dreizehn Seeleute an Bord, eine Anzahl, die für die Größe des Schiffes eigentlich nicht genügte; allein unmittelbar vor dem Absegeln des Schiffes hatten sich fünf Mann wieder an Land begeben, weil die Behandlung, die ihnen der sauertöpfische erste Steuermann zu teil werden ließ, nicht behagte; Kapitän Osborn wollte nicht warten, bis neue Leute angeworben waren, und so mußte das Schiff mit unzureichender Besatzung seine große Reise antreten, ein Übelstand, der, wie wir sehen werden, die unglücklichsten Folgen nach sich zog.


  


  Zweites Kapitel.
 Die Familie Sebald. – »Mein Kopf mächtigen Bums gekriegt!« – Romulus und Remus. – »Durch Fragen wird man klug.«


  Wilhelm, den wir als den Freund des alten Rüstig bereits kennen gelernt haben, war der älteste Sohn eines Herrn Sebald, der sich mit seiner ganzen Familie an Bord des »Pacific« befand, um mit diesem die Reise nach Australien zu machen. Die Familie war bisher in Bremen ansässig gewesen; auf die Nachricht jedoch, daß ein Bruder des Herrn Sebald in Australien gestorben war und ihm einen ausgedehnten Landbesitz hinterlassen hatte, entschloß sich dieser, mit Weib und Kind nach jenem fernen Erdteile überzusiedeln und sich daselbst der Landwirtschaft zu widmen, einem Berufe, für den er, obgleich er bisher Kaufmann gewesen, von jeher eine große Vorliebe empfunden. Die Gelegenheit war eine so günstige, daß er dieselbe nicht ungenützt vorübergehen lassen wollte. Er versah sich mit allem, was er für den Wirtschaftsbetrieb dort draußen für nötig hielt und begab sich dann mit den Seinen voll Hoffnung und Zuversicht an Bord.


  Frau Sebald war eine sanfte und liebenswürdige aber leider etwas schwächliche Frau. Sie hatte vier Kinder: außer Wilhelm noch zwei Knaben, den sechsjährigen Thomas und den kleinen Albert, der vor kurzem sein erstes Lebensjahr vollendet hatte. Thomas war ein sehr gutmütiges, aber zu allerlei Streichen aufgelegtes Kerlchen, so daß selten ein Tag verging, ohne daß er im Laufe desselben in irgend eine Klemme geraten wäre. Karoline, ein liebliches Mädchen von sieben Jahren, war der Abgott ihrer Brüder, selbst der kleine Albert streckte verlangend die Ärmchen nach ihr aus, wenn er auf dem Arm seiner Wärterin, der Negerin Juno, in ihre Nähe kam.


  Wenn wir nun noch zwei Schäferhunde anführen, die Herr Sebald vor seiner Abreise gekauft hatte, und außerdem einen kleinen Terrier, der Eigentum des Kapitäns war, dann sind unsere Leser mit allen an Bord des »Pacific« befindlichen Wesen bekannt und wir können in dem Gang der Erzählung fortfahren.


  Vier Tage hatte der Orkan gewütet, dann flaute der Wind nach und nach ab und auch die Wogen beruhigten sich wieder. Bald wurde die Brise so schwach, daß das Schiff kaum noch drei Knoten durch das Wasser lief.


  Die Matrosen, die während der Dauer des Sturmes fast gar nicht unter Deck gekommen waren, hingen ihre durchnäßten Kleidungsstücke zum Trocknen auf, und auch aus den aufs neue gesetzten Segeln verschwand unter dem Einfluß der Luft und der Sonne sehr bald jede Feuchtigkeit.


  Frau Sebald war aus der Kajüte heraufgekommen und saß nun in der milden, lauen Luft auf einem Sessel unweit der Heckreeling, umringt von all den Ihren, die sich mit ihr des schönen Wetters freuten.


  Der Kapitän, der mit seinem Sextanten die Sonnenhöhe gemessen hatte, trat herzu.


  »Na, Tommy,« redete er Herrn Sebalds Sechsjährigen an, »du bist wohl recht zufrieden, daß wir wieder feines Wetter haben?«


  »Ach,« erwiderte der Junge, »der große Wind war mir schon recht, aber ich habe mir immer die Suppe über den Leib gegossen, und Juno ist von ihrem Stuhl gefallen und mit dem Brüderchen in die Ecke gepurzelt, und da haben beide gestrampelt und geschrien, bis der Papa kam und sie aufhob.«


  »Es war noch ein Glück, daß das Kind von dem Mädchen nicht erdrückt worden ist,« bemerkte die Mutter.


  »Das hätte allerdings leicht geschehen können, wenn die brave Juno nicht nur auf das Kind allein und gar nicht auf sich selber geachtet hätte,« erwiderte Herr Sebald.


  »So ist’s,« nickte der Kapitän, »und ich fürchte, sie hat sich dabei recht weh gethan.«


  »Mein Kopf mächtigen Bums gekriegt,« lächelte Juno.


  »Das will ich glauben,« sagte der Kapitän, »es ist nur gut, daß die Natur dir eine so dicke Pelzkappe auf dem Schädel wachsen ließ. Aber ein gutes Mädchen bist du doch.«


  »Es ist zwölf Uhr nach der Sonne,« meldete der erste Steuermann.


  »Gut,« sagte der Kapitän. »In fünf Minuten werde ich Ihnen auf der Karte genau zeigen können, wo wir uns jetzt befinden,« fügte er, zu Herrn Sebald gewendet, hinzu.


  Damit ging er mit Rickmers in die Kajüte hinunter.


  »Da kommen die Hunde aus dem Zwischendeck herauf!« rief Wilhelm. »Die wollen sich wohl auch ein bißchen sonnen. Komm her, Romulus! Remus, hier!«


  Jetzt trat der alte Rüstig, der mit seinem Oktanten in der Hand in der Nähe gestanden hatte, an die Gruppe heran.


  »Ich möchte mir eine Frage erlauben, Herr Sebald,« begann er in seiner stillen, freundlichen Weise. »Ihre Hunde haben zwei seltsame Namen, die mir noch nie vorher zu Ohren gekommen sind. Ich denke mir aber, daß sie eine Bedeutung haben, und möchte nun gern wissen, wer Romulus und Remus gewesen sind.«


  »Romulus und Remus waren zwei Schäfer und außerdem Brüder, die in der alten Zeit die Stadt Rom gründeten,« antwortete Herr Sebald. »Aus der Stadt Rom ging das römische Reich hervor, einst das mächtigste Reich der ganzen Welt. Die beiden Brüder wurden Roms Könige und regierten gemeinschaftlich.«


  »Als Kinder aber waren sie von einer Wölfin gesäugt worden,« fügte Wilhelm hinzu, »was sagen Sie dazu, Steuermann Rüstig?«


  »Hm, das ist ja allerdings eine kuriose Amme gewesen,« lächelte der Alte.


  »Und später hat Romulus den Remus erschlagen,« erzählte Wilhelm weiter.


  »Das ist bei solcher Erziehung kein Wunder,« meinte Rüstig. »Von Leuten, die Wolfsmilch im Leibe haben, ist nicht viel Gutes zu erwarten. Aber warum hat er ihn denn umgebracht?«


  »Weil Remus zu hoch gesprungen ist,« erwiderte Wilhelm lachend.


  »Treibt Wilhelm seinen Spaß mit mir?« fragte Rüstig, Herrn Sebald anblickend.


  »Ja und nein. Die Geschichte berichtet, daß Remus seinen Bruder dadurch beleidigte, daß er über eine von jenem errichtete Mauer sprang, worauf Romulus in aufloderndem Jähzorn ihm das Leben nahm. Es ist hierbei jedoch nicht zu vergessen, daß man sich auf die Geschichte jener alten Zeit keineswegs in allen Stücken verlassen kann.«


  »So ganz unglaubwürdig erscheint es mir nicht,« erwiderte der alte Rüstig, »denn auch heutzutage vertragen sich zwei Brüder, die zusammen ein Handwerk betreiben, nur selten. Von einer Stadt, die Rom heißt, habe ich schon gehört, wenn ich nicht irre; ist das derselbe Ort?«


  »Ja,« sagte Wilhelm, »das heutige Rom besteht zum großen Teil aus den Überresten jener alten Stadt.«


  »Da sieht man wieder, daß man im Leben nie auslernt,« bemerkte Rüstig sinnend. »Habe ich heute doch wieder etwas Neues erfahren; und so kann jeder lernen, solange er aus Erden wandelt, wenn er sich nur nicht scheut, zur rechten Zeit und am rechten Ort zu fragen. Ich bin ein alter Mann und weiß außer dem, was mein Seemannsberuf erfordert, nur herzlich wenig; aber ich wüßte vielleicht noch viel weniger, wenn ich mich nicht immer zu belehren gesucht und mich meiner Unwissenheit niemals geschämt hätte; denn nur so kann man lernen. Durch Fragen wird man klug, lieber Wilhelm.«


  »Das ist ein trefflicher Rat, Steuermann Rüstig, und ich hoffe, daß Wilhelm denselben nicht vergessen wird,« sagte Herr Sebald. »Wenn man etwas nicht versteht, so muß man niemals aus falscher Scham unterlassen, sich Belehrung zu erbitten.«


  »Das thue ich auch nicht, Vater,« rief Wilhelm eifrig. »Stelle ich nicht genug Fragen an Sie, Papa Rüstig?«


  »Das thust du,« antwortete der Alte freundlich, »und sehr kluge und gescheite Fragen sind’s obendrein, für einen Knaben von deinem Alter; manchmal wünschte ich nur, daß ich sie besser beantworten könnte.«


  Frau Sebald, die diesem Gespräch still zugehört hatte, erhob sich jetzt aus ihrem Sessel.


  »Ich möchte wieder hinuntergehen, lieber Mann,« sagte sie; »vielleicht ist der Steuermann Rüstig so freundlich und achtet darauf, daß der Kleine sicher die Treppe hinabkommt.«


  »Das soll geschehen, Madam,« antwortete Rüstig bereitwillig, indem er seinen Oktanten auf das Gangspill legte. »Gieb her das Kind, Juno, und geh du zuerst; immer mit dem Heck voran, du Wollkopf, wie oft soll ich dir das sagen? Du wirst noch mal hinunterrasseln, wie ein Sack Kartoffeln, wenn du nicht acht giebst.«


  »Und Kopf zerbrechen,« sagte Juno ernsthaft.


  »Das kaum, denn solch ein Negerschädel zerbricht nicht so leicht; wohl aber kannst du dir den Arm brechen, und wer soll dann das Kind tragen?«


  Als alle in der Kajüte angelangt waren, zeigte der Kapitän Herrn Sebald auf der Karte den Ort, wo der »Pacific« gegenwärtig segelte. Das Schiff befand sich noch hundertunddreißig Seemeilen vom Kap der guten Hoffnung entfernt.


  »Wenn der Wind so bleibt, dann sind wir übermorgen in Kapstadt,« wendete Herr Sebald sich zu seiner Frau. »Juno, vielleicht siehst du dort deine Eltern wieder.«


  Die arme Juno aber schüttelte den Kopf und eine Thräne lief über ihre schwarze Wange herab. Mit trauriger Miene erzählte sie ihrer Herrschaft in einem Gemisch von gebrochenem Holländisch und Deutsch, daß ihr Vater und ihre Mutter von einem holländischen Bauern, dessen Sklaven sie waren, viele Meilen weit ins Innere gebracht worden seien; sie selber war noch ein ganz kleines Kind gewesen, als dies geschah, und deshalb in Kapstadt zurückgelassen worden. Eine deutsche Kapitänsfrau habe sie später mit nach Bremen genommen.
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  »Seitdem du in Bremen eine Deutsche wurdest, hast du deine Freiheit erlangt und bist keine Sklavin mehr,« sagte Herr Sebald. »Du bist so frei wie ich und der Kapitän hier, und somit glücklicher dran, als wenn du in Afrika geblieben wärest.«


  »Ja, Massa, Juno frei,« nickte die Schwarze trübselig, »aber Juno haben nicht Vater und Mutter mehr.« Und aufs neue strömten ihre Thränen, als aber der kleine Albert mit seinen Händchen ihre Wangen klopfte und streichelte, da mußte sie wieder lächeln und bald spielte und tändelte sie mit dem Kinde so fröhlich wie zuvor.


  


  Drittes Kapitel.
 Kapstadt. – Tommy und der Löwe. – Ein unpassendes Wort. – Der Cyklon. – Sankt Elmsfeuer. – Vier Mann verloren.


  Der Aufenthalt des »Pacific« im Hafen von Kapstadt dauerte nur wenige Tage; man nahm Wasser und frischen Proviant an Bord und Herr Sebald folgte einer Einladung des Kapitäns an Land, um die Sehenswürdigkeiten des Ortes kennen zu lernen. Seine beiden Söhne Wilhelm und Tommy begleiteten ihn.


  Tommy hatte der Mutter versprochen, recht artig zu sein; dies Versprechen wurde ihm jedesmal abgenommen und jedesmal vergaß er dasselbe, sobald er sich ohne Aufsicht wußte.


  Man besuchte zuerst einen Herrn, mit dem Kapitän Osborn bekannt war; hier gab es Limonade zu trinken, denn der Tag war sehr warm. Darauf wurde der Vorschlag gemacht, den Garten der Kompanie zu besuchen und die daselbst befindlichen wilden Tiere zu besichtigen; das hörten die Knaben gern, besonders Tommy, der vor Freude in die Hände klatschte.


  »Der Garten der Kompanie, ist das nicht ein seltsamer Name?« sagte Wilhelm zum Vater.


  »Dieser Name stammt noch aus der Zeit, wo die Kapkolonie in den Händen der Holländer war,« antwortete dieser. »Der Garten wurde von der holländisch-ostindischen Kompagnie angelegt und diente anfänglich nur botanischen Zwecken; die Engländer aber haben gleichzeitig einen zoologischen Garten aus ihm gemacht.«


  »Was für Tiere giebt es dort zu sehen?« fragte Tommy.


  »Löwen, mein Junge,« antwortete der Schiffer. »Eine Menge Löwen, beisammen in einem Käfig.«


  »Ei! Löwen sehe ich gerne!« rief der Kleine.


  »Du darfst aber nicht zu nahe heran gehen, hörst du?«


  »Nein, das thu’ ich nicht,« versicherte Tommy.


  Man befand sich noch gar nicht lange im Garten, da rannte er davon, um möglichst schnell zu den Löwen zu kommen; Kapitän Osborn aber erwischte ihn wieder und nahm ihn fest an die Hand.


  Nachdem man allerlei seltsame Tiere betrachtet hatte, kam man endlich in die Nähe des Löwenzwingers. Derselbe war ein höhlenartiges, steinernes Bauwerk, das nur eine große, stark vergitterte Fensteröffnung hatte, die bis fast auf den Erdboden reichte. Die Eisenstangen des Gitters standen so weit voneinander, daß die Löwen mit den Tatzen hindurch langen konnten, weshalb es geraten war, in gehöriger Entfernung zu bleiben. Es gewährte einen eigenartig schönen Anblick, die königlichen Tiere, deren acht oder zehn vorhanden waren, in verschiedenen Stellungen in dem Zwinger liegen zu sehen, wie sie sich von der Sonne bescheinen ließen und, der Zuschauer nicht achtend, nur ab und zu lässig die Schweife bewegten.


  Wilhelm betrachtete sie von weitem, dasselbe that Tommy, der sich anfänglich fürchtete und Mund und Augen vor Erstaunen aufsperrte; nach und nach aber wurde er mutiger. Der kapstädtische Herr wußte allerlei Anekdoten von den Löwen zu erzählen, denen der Kapitän, Vater Sebald und Wilhelm mit Interesse lauschten.


  Als Tommy sich unbeobachtet sah, ging er näher an das Gitter heran; er hätte gar zu gern gesehen, daß die Löwen aufständen. Ganz nahe am Gitter lag ein prächtiger junger Löwe von etwa drei Jahren; Tommy nahm einen Stein auf und warf ihn damit. Der Löwe richtete sein funkelndes Auge auf den Jungen, regte sich aber nicht. Tommys Mut wuchs, er warf den zweiten Stein nach dem Tiere, auch den dritten, und jedesmal ging er näher heran.


  Plötzlich stieß der Löwe ein furchtbares Gebrüll aus und sprang mit so gewaltiger Kraft gegen die eisernen Stangen, daß dieselben hätten brechen müssen, wenn sie nicht so sehr stark gewesen wären; die Erschütterung war eine so große, daß Mörtelstücke aus dem oberen Mauerwerk herabfielen.


  Tommy schrie gellend auf und stolperte rücklings zur Erde. Das war seine Rettung, denn sonst hätten die Pranken des wütenden Löwen ihn erreicht. Kapitän Osborn und Herr Sebald eilten erschrocken herbei und rissen den Jungen fort, der nun aus vollem Halse zu heulen anfing; der Löwe aber stand am Gitter, peitschte die Eisenstangen mit dem Schweif und zeigte sein fürchterliches Gebiß.


  »Ich will fort!« schrie Tommy. »Ich will nach Hause! Ich will auf das Schiff!«


  »Was hattest du dem Löwen gethan, Tommy?« fragte der Kapitän.


  »Ich will ganz gewiß nicht mehr werfen, Herr Löwe!« rief der Junge in Todesangst, »ganz gewiß und wahrhaftig nicht!«


  Dabei warf er einen Blick des Entsetzens auf das grimmige Tier.


  Der Vater schalt ihn tüchtig aus und die Gesellschaft ging weiter; es währte eine ganze Zeit, ehe Tommy sich wieder beruhigte, fortan aber blieb er vor jedem Tier in respektvollster Entfernung stehen, sogar an das harmlose Kapschaf mit dem breiten Fettschwanz wäre er nicht heran gegangen, und hätte man ihm die Welt geboten. –


  Am folgenden Morgen lichtete der »Pacific« wieder den Anker und rauschte unter allen Segeln nach Osten, in den Indischen Ocean hinein. –


  Eine lange Zeit hielt der günstige Wind an, dann aber versagte er gänzlich und eine Windstille folgte, während welcher der ganze weite Ocean in tiefem Schlummer zu liegen schien. Es war, als sei alles Leben erstorben, ab und zu nur zeigten sich große, weiße Vögel, langsam in der stillen Luft daherschwebend und sich in einiger Entfernung vom Heck auf das Wasser niederlassend; hier schwammen sie dann hin und her und pickten begierig die Brocken auf, welche die Schiffsgesellschaft ihnen über die Reeling zuwarf.


  »Was ist das für ein großer Vogel, Papa Rüstig?« fragte Wilhelm, als er zum erstenmal einen dieser stolzen Segler der Lüfte zu Gesicht bekam.


  »Das ist ein Albatroß,« belehrte ihn der Alte, »der größte Seevogel, den wir haben. Seine Flügel sind sehr lang, sie haben oft eine Spannweite von vierzehn Fuß und darüber. Viele Leute glauben, daß sie mit ausgebreiteten Flügeln in der Luft schlafen können; das aber ist meiner Ansicht nach ein Unsinn; wenn sie schlafen wollen, werden sie sich wohl auf das Wasser herablassen.«


  »Vater,« wendete Wilhelm sich jetzt an Herrn Sebald, »wie kommt es wohl, daß einige Vögel schwimmen können und andere nicht? Erinnerst du dich noch, wie Tommy daheim des Nachbars Hühner in den Teich trieb, wie sie darin herumflatterten und ganz naß wurden, und wie endlich gar einige ertranken? Wie geht es nur zu, daß ein Schwimmvogel so lange auf dem Wasser bleiben kann, ohne daß er naß wird?«


  »Die Schwimmvögel sind mit einem flüssigen Fett oder Öl ausgestattet, mit welchem sie ihre Federn salben, so daß dieselben kein Wasser annehmen können. Hast du noch nicht bemerkt, wie die Enten sich zu putzen pflegen? Nun, wenn sie dies thun, dann sind sie eifrig beschäftigt, ihr Federkleid wasserdicht zu machen.«


  »Wie komisch!« rief der Knabe aus.


  »Dieses Wort ist ganz und gar nicht am Platze, Wilhelm, wenn von der weisen Fürsorge des Schöpfers die Rede ist, der für das Wohl auch der geringsten seiner Geschöpfe väterlich bedacht ist. Wie wunderbar – das ist hier der rechte Ausdruck.«


  »Wahr geredet, Herr Sebald,« bemerkte der alte Rüstig; »Sie dürfen dem Knaben aber das unpassende Wort nicht gar zu übel nehmen, denn ich habe oft genug gehört, wie auch Erwachsene dasselbe bei jeder Gelegenheit anwendeten.«


  »Die wußten es vielleicht nicht besser, Rüstig.«


  »Mag sein, und Wilhelm muß dankbar sein dafür, daß er einen Vater hat, von dem er so gute Lehren erhält. Da aber kommt Juno, um zu melden, daß das Abendbrot bereit ist.«


  Am dritten Tage der Windstille sank das Barometer so erheblich, daß der Kapitän die Überzeugung gewann, es sei ein neues Unwetter im Anzuge; er ließ daher alle Vorkehrungen treffen, um für dasselbe bereit zu sein. Gegen Mitternacht zogen ungeheure, schwarze Wolkenmassen herauf, auch begannen hier und da Blitze zu zucken; immer unheimlicher ballten sich die Wolken zusammen, dann kam der Wind, aber vorerst nur in einzelnen Stößen, um darauf anscheinend wieder einzuschlafen.


  Der Kapitän, der das Anwachsen der Wolkenmassen und die immer häufiger werdenden Blitze besorgt beobachtet hatte, ging jetzt an Rüstig heran, der am Kompaßhäuschen stand.


  »Was meinen Sie, alter Freund,« sagte er, »von wo haben wir die Brise zu erwarten?«


  »Der Wind wird nicht lange eine Richtung behalten, fürchte ich; wenn ich nicht sehr irre, dann kriegen wir einen Cyklon, der zuerst wohl aus Norden, dann aber aus einem andern Loche wehen wird.«


  »Einen Cyklon!« wiederholte der Schiffer erschrocken, von neuem seine Blicke auf die drohenden Wolkenberge richtend; und da auch der erste Steuermann Rüstigs Ansicht teilte, so befahl er, die bereits festgemachten Segel noch mit besonderen Leinen zu umwickeln, die Lukendeckel sorgfältig zu untersuchen und alle an Deck befindlichen Gegenstände, wie Wasserfässer, Spieren und Anker, auch die Hühner- und Schweineställe, doppelt zu befestigen.


  Die Mannschaft arbeitete mit Schnelligkeit und Eifer; man hatte auch keine Zeit zu verlieren. Kaum waren diese Arbeiten beendet, da brach auch schon ein heulender Nordoststurm über das Schiff herein. Die bisher so ruhige See erhob sich in wenigen Augenblicken in wildem Tumult; die dicht gerefften Marssegel wurden eins nach dem andern weggenommen und mit Extraleinen festgemacht, und als der Morgen über der tosenden Wasserwüste zu grauen begann, da jagte der Pacific nur unter Sturmstagsegel und gereffter Fock, trotzdem aber mit rasender Schnelligkeit durch die Fluten dahin.


  Der Schiffer hatte drei Mann ans Ruder geschickt, aber kaum gelang es deren vereinter Kraft, das Rad festzuhalten, so gewaltig schlugen die Seen gegen des Schiffes Hinterteil und damit auch gegen das am Achtersteven befindliche Ruder. Der Sturm raste so wild, daß keiner von den Mannschaften, welche gegenwärtig wachfrei waren, daran dachte, in die Koje zu gehen. Gegen drei Uhr morgens hörte wie auf einen Zauberschlag der Wind urplötzlich auf; desto unbändiger aber erhob sich jetzt die von seinem Druck befreite See. Das Schiff wurde so heftig hin und her geworfen, daß alle Mann sich um Leib und Leben festklammern mußten, um nicht zu stürzen und sich die Gliedmaßen zu brechen. Diese unnatürliche Windstille aber dauerte nur wenige Minuten, dann brach mit einem überirdischen Gekreisch der Sturm von neuem über das Schiff her, diesmal aber aus entgegengesetzter Richtung und mit solcher Heftigkeit, daß die Fock in Fetzen riß, die noch eine kurze Zeit im Winde knatterten und peitschten, dann aber leewärts davonflogen. Dazu war es wieder rabenschwarze Nacht geworden; die einzige Helligkeit, die das Auge gewahrte, ging von dem kochenden Wogenschaum aus, der das Schiff rings umzischte.


  Es wehte jetzt aus Westen, da die Wogen aber noch ihre anfängliche Richtung behielten, so entstand durch des Windes Gegendruck eine sogenannte Kreuzsee, die das Schiff dermaßen zusammenrüttelte und mit Wasserfluten überschüttete, daß es jeden Augenblick schien, als wäre es nun mit ihm vorbei.


  Ein Matrose wurde über Bord gerissen und verschwand in der Tiefe; jeder Versuch, ihm zu Hilfe zu kommen, wäre vergeblich gewesen.


  Der Schiffer stand an der Luvreeling und hielt sich an einer Pardune fest. Nicht weit von ihm stand der Obersteuermann.


  »Wie lange meinen Sie, daß dies dauern wird?« schrie er letzterem ins Ohr, um sich verständlich zu machen.


  »Länger als das Schiff es aushalten kann!« schrie Rickmers zurück.


  »Das wolle Gott verhüten! Es sieht allerdings bös genug aus. Wie denken Sie, Rüstig?«


  »Ich denke, daß wir gegenwärtig mehr von oben als von unten zu fürchten haben,« antwortete der zweite Steuermann, ebenfalls mit aller Kraft seiner Lungen schreiend.


  Damit deutete er empor nach der Großraa, auf deren Nock sich ein kleines helles Lichtlein zeigte, das geisterhaft durch die Finsternis leuchtete.


  Es war ein Sankt-Elmsfeuer, eine jener elektrischen Lufterscheinungen, die man bei solchen Gewitterstürmen zuweilen auf See beobachten kann.


  Noch ehe jedoch der Kapitän Zeit hatte, dem Winke Rüstigs zu folgen, brach ein Feuerstrom so jäh und grell aus den Wolkenmassen hervor, daß die Seeleute geblendet die Augen schließen mußten; zugleich ließ ein fürchterlich rollender Donnerschlag das Schiff in allen Fugen erbeben. Dann geschah ein Krach, es erhob sich ein kurzes, wildes Geschrei, und als die drei Männer wieder zu sehen vermochten, da lag der Fockmast zersplittert und brennend über der Seite. Die Männer am Ruder, vom Blitze geblendet und von Schrecken erstarrt, ließen das Rad fahren, das Schiff warf sich steuerlos quer in die See, und im nächsten Moment stürzte auch der Großmast über Bord.


  Eine wilde Verwirrung herrschte an Deck. Zum Glück hatten die Sprühwellen den Brand des Fockmastes bald gelöscht, sonst wäre alles verloren gewesen; allein das Schiff war jetzt hilflos den tobenden Wogen überlassen, welche die im Wasser treibenden und noch mit dem Takelwerk festhängenden Masten so heftig gegen seine Seiten stießen, daß jeden Augenblick ein Brechen der Planken zu befürchten war. Sobald daher Rüstig und der Obersteuermann wieder einigermaßen um sich blicken konnten, holten sie Äxte herbei und begannen das Takelwerk zu kappen, um das Schiff von seinen gefährlichen Anhängseln zu befreien. Während dieser Arbeit stürzte auch der Kreuzmast, so daß nur noch der Stumpf des Fockmastes stehen blieb. Da derselbe genügte, um das Schiff vor dem Winde zu halten, so wurden aufs neue zwei Männer ans Ruder geschickt, während alle übrigen die Aufräumungsarbeiten so schnell betrieben, als dies bei dem Orkan und den über das Deck herstürzenden Wassermassen möglich war.


  Als der Schiffer und die beiden Steuerleute endlich Zeit gewannen, Erkundigungen einzuziehen, da stellte es sich heraus, daß vier Leute fehlten. Dieselben waren teils vom Blitz erschlagen, teils durch die fallenden Masten getötet und dann über Bord gespült worden, so daß außer dem Schiffer und den Steuerleuten nur noch acht Mann von der Besatzung übrig waren.


  


  Viertes Kapitel.
 Zunehmende Gefahr. – »Wie sollen wir ohne Masten nach Australien kommen?« – Etwas vom Seemannsberuf.


  Seeleute sind durch keine Gefahr zu entmutigen, so lange sie Gelegenheit haben, ihre Kräfte zu bethätigen und ihre vielfachen Hilfsmittel zu versuchen. Weder der Verlust ihrer Schiffsgenossen, so jäh aus ihrer Mitte gerissen, noch der traurige Zustand des Schiffes, weder der wilde Orkan, noch die verderbendrohenden Wogen konnten die Matrosen des »Pacific« abhalten, ihre Schuldigkeit zu thun. Und so währte es gar nicht lange, da hatten sie an dem Stumpf des Fockmastes eine Bramraa nebst Segel aufgebracht, und dadurch dem Schiff wieder Stetigkeit und Fahrt verliehen.


  Diese Arbeiten hatten den ganzen Tag beansprucht; wieder war es Nacht geworden und die Leute waren ermüdet und erschöpft. Trotz alledem hatten der Schiffer und Rüstig die Passagiere in der Kajüte nicht vergessen und oft waren sie hinuntergestiegen, um denselben Beistand und Trost zu bringen. Frau Sebald, die während des Tobens der Elemente und des Lärmens an Deck vor Furcht fast von Sinnen gekommen war, befand sich in einem beklagenswerten Zustande, sorglich bewacht von ihrem Gatten; die Kinder waren nicht aus ihren Kojen gekommen, den kleinen Albert ausgenommen, den die geduldige und unermüdliche Juno keinen Augenblick aus den Armen ließ.


  Der dritte Tag des Sturmes brach an und die Aussichten waren so schlimm wie zuvor. Die Wogen hatten das Kompaßhäuschen fortgerissen, wodurch es unmöglich wurde, ferner noch den Kurs des Schiffes zu bestimmen; zudem leckte das Fahrzeug vorn und hinten, so daß jeder einsah, daß es mit ihm zu Ende gehen mußte, wenn der Sturm sich nicht bald legte.


  Der Schiffer schaute sorgenvoll drein, lastete doch eine schwere Verantwortlichkeit auf seinen Schultern. Er hatte nicht nur den Verlust eines wertvollen Schiffes, sondern auch den einer noch wertvolleren Ladung zu fürchten, vor allem aber den Verlust so vieler Menschenleben. Und dabei wuchs die Gefahr von Stunde zu Stunde, denn der Pacific befand sich jetzt in einer Meeresgegend, die von Klippen und niedrigen Koralleninseln wimmelte, auf die das Schiff zugetrieben werden konnte, ohne daß er imstande gewesen wäre, dasselbe in seinem verkrüppelten Zustande vor einer Strandung zu bewahren.


  »Die Sache gefällt mir gar nicht, Rüstig,« sagte der Kapitän zu dem alten Steuermann, »wir rennen wissentlich in eine Gefahr hinein und können uns nicht davor schützen.«


  »Das ist schon wahr,« antwortete Rüstig, »wir können uns nicht schützen, aber der Herrgott kann das, und sein Wille geschehe.«


  »Amen!« antwortete der Kapitän ernst und fuhr dann nach einer kleinen Pause fort: »Als ich das Kommando dieses Schiffes erhielt, da wurde ich von vielen Schiffern beneidet; ob dieselben wohl heute mit mir tauschen möchten?«


  »Das glaube ich nicht, Kapitän, aber man kann nie wissen, wie der Tag enden wird. Voll Hoffnung gingen Sie an Bord, gegenwärtig aber mögen Sie wohl so etwas wie Verzweiflung empfinden; indes nur Mut; wer weiß, wie bald der Allmächtige diesem Unwetter Schweigen gebietet, und vielleicht morgen schon können wir wieder das Beste hoffen; unter allen Umständen haben Sie Ihre Schuldigkeit gethan und mehr als das kann niemand thun. Ich wünschte nur, daß Rickmers nicht so viel fluchte und lästerte; mir ist immer, als ob der Wind dann stärker würde, als zürne er darüber, daß so elende Würmer wie wir sich gegen seinen göttlichen Meister auflehnen.«


  Der Kapitän wollte etwas entgegnen, da aber sah er eine riesige Woge auf das Schiff zueilen.


  »Festhalten, Rüstig!« schrie er, »festhalten!«


  Rüstig hatte gerade noch Zeit, mit beiden Händen die Nagelbank zu packen, da stürzte die Woge auch schon über das Schiff her; die Wassermasse war so gewaltig, daß sie ihnen die Füße unter dem Leibe wegriß, sie hielten sich jedoch mit Aufbietung aller Kraft fest und so konnten sie sich endlich wieder aufraffen.


  »Diesmal sind sicherlich ein paar Spanten locker geworden,« sagte Rüstig, indem er das triefende Wasser von sich schüttelte.


  »Wenn’s nur dabei geblieben ist,« antwortete der Schiffer, »solche Schläge kann selbst das festeste Fahrzeug nicht lange aushalten.«


  Die ganze Nacht trieb das Schiff vom Sturm gepeitscht durch die Finsternis. Bei Tagesanbruch ließ der Wind nach und auch die See beruhigte sich etwas. Der Schiffer benutzte die Gelegenheit und befahl der Mannschaft, Hilfsmasten aufzurichten, und während die von den Strapazen fast aufgeriebenen Leute sich willig an die Arbeit machten, erschienen Herr Sebald und sein Sohn Wilhelm auf dem Deck.


  Der Knabe starrte mit großen Augen um sich; er gewahrte zu seinem ungemessenen Erstaunen, daß die hohen Masten mit all ihren Raaen und dem gesamten Takelwerk verschwunden waren und daß das Deck sich in einem Zustand der ärgsten Unordnung und Verwüstung befand.


  Nachdem er lange keine Worte gefunden hatte, sagte er endlich:


  »Wie sollen wir aber ohne Masten und Segel nach Australien kommen?«


  »Wir müssen’s eben versuchen, mein Junge,« antwortete der alte Rüstig; »ein tüchtiger Seemann weiß sich auch da noch zu helfen, wo alle anderen Menschen keine Hilfe mehr für möglich halten; du sollst sehen, daß wir noch vor Anbruch der Nacht wieder ganz flott unter Segel sein werden. Wie geht es der Madam?« wendete er sich an Herrn Sebald, »ich will hoffen, daß sie sich besser fühlt.«


  »Das muß ich leider verneinen,« antwortete der Gefragte, »sie ist recht schwach und elend und so wird sie wohl auch bleiben, bis das Wetter sich ändert. Glauben Sie, daß wir bald wieder schöne Tage haben werden?«


  Der alte Rüstig schüttelte den Kopf.


  »Ich fürchte,« sagte er, »daß die schlimme Zeit für uns noch nicht vorüber ist. Wenn einer fünfzig Jahre lang zur See fährt, dann lernt er dies und das. Die dunkle Wolkenbank dort drüben gefällt mir nicht und es soll mich gar nicht wundern, wenn es aus jener Richtung wieder zu wehen anfängt, und zwar noch ehe es Abend wird.«


  »Gottes Wille geschehe!« seufzte Herr Sebald. »Mir bangt um mein armes Weib, das so schrecklich von der Seekrankheit leidet.«


  »Machen Sie sich deswegen keine unnötigen Sorgen,« erwiderte Rüstig, »die Seekrankheit ist ein schlimmes Ding, ich habe aber noch keinen Menschen daran sterben sehen. Weißt du schon, Wilhelm, daß wir einige von unseren Leuten verloren haben, während du unter Deck stecktest?«


  »Nein; ich hörte den Steward wohl etwas von dem Fockmast erzählen, allein ich mochte nicht fragen, um die Mutter nicht noch mehr in Angst zu setzen.«


  »Du bist ein verständiger Knabe, aber höre – fünf unserer besten Matrosen sind hinüber; einer wurde über Bord gewaschen, zwei erschlug der Blitz und zwei kamen unter dem stürzenden Großmast zu Tode.«


  Wilhelm schwieg ergriffen, auch sein Vater schaute mit tiefem Ernst in die Ferne. Endlich nahm der letztere das Wort.


  »Wenn man’s recht überlegt, Rüstig,« begann er, »dann hat ein Seemann eigentlich nicht das Recht, sich zu verheiraten.«


  »Der Meinung bin auch ich stets gewesen,« antwortete der Alte, »und manches arme Seemannsweib mag schon denselben Gedanken gehabt haben, wenn es in stürmischer Mitternacht wachend, wartend und betend im einsamen Stübchen saß und dem Toben des Sturmwinds draußen lauschte.«


  Sebald nickte. »Mit meiner Bewilligung,« fuhr er fort, »soll keiner meiner Knaben zur See gehen, so lange noch andere Berufsarten für sie offen stehen.«


  Rüstig lächelte.


  »Gewöhnlich heißt es, daß ein Junge, der sich in den Kopf gesetzt hat, Seemann zu werden, nicht durch zehn Pferde davon abzubringen sei,« sagte er, sein graues Haupt wiegend, »aber das ist dummer Schnack. Wenn der Vater nein sagt, und es ernstlich meint, dann will ich den Jungen sehen, der sich dagegen auflehnte. Denn sehen Sie, Herr Sebald, solch ein halbes Kind weiß noch gar nicht was es will. Daß ein Junge, der Mut und Unternehmungsgeist hat, am liebsten zur See gehen möchte, das ist ganz natürlich, wenn man aber diesem Drange auf den Grund geht, so stellt sich in den meisten Fällen heraus, daß dem Jungen weniger an dem Seeleben liegt, als daran, der Aufsicht seiner Eltern und Lehrer zu entwischen.«


  »Sehr richtig, Steuermann; sie wollen unabhängig sein und glauben diesen Wunsch auf der See verwirklichen zu können.«


  »Was sich dann aber bald als ein dicker Irrtum herausstellt,« schmunzelte Rüstig. »Glauben Sie mir, kein Sklave hat es so schlecht, wie ein Schiffsjunge während der ersten Jahre seiner Laufbahn; für jedes Scheltwort, das er am Lande erhielt, kriegt er auf See zehnmal Prügel. Es ist ein hartes Leben, und die sind wahrlich zu zählen, denen es nicht gleich von Anfang an bitter leid geworden ist und die nicht gern zum Vater zurückgekehrt wären, wie jener verlorene Sohn in der Bibel, wenn sie sich nur nicht so geschämt hätten.«


  »So ist es, Rüstig, und darum meine ich auch, daß ein Vater das Recht hat, seinem Sohne die Erlaubnis, zur See zu gehen, zu verweigern, so lange der Junge noch etwas anderes werden kann. Es wird deshalb ein Mangel an Matrosen nicht eintreten, denn es giebt Leute genug, deren Söhne nicht in der Lage sind, einen besseren Beruf zu wählen, und die thun dann auch gut, zur See zu gehen, da sie dazu kein anderes Kapital gebrauchen, als Körperkraft und Gewandtheit.«


  Rüstig nickte Beifall. »Darf ich nun fragen, wie Tommy und die andern Kinder sich befinden, auch die Mamsell Juno?«


  »Denen geht’s gut, einige Beulen und Schrammen abgerechnet, die sie durch das Umherwerfen davontrugen,« antwortete Herr Sebald. »Es ist aber Zeit, daß ich wieder hinuntergehe, meine Frau wird auf mich warten. Bleibst du noch an Deck, Willy?«


  »Es ist besser, wenn er mit Ihnen geht,« meinte Rüstig. »Wir haben hier alle Hände voll zu thun, und da kann ich nicht genügend auf ihn achten; heute kommt keiner von uns zur Koje, da wir auch die Arbeit der armen Verunglückten zu leisten haben. Also gute Nacht, Herr Sebald, gute Nacht, Willy, mein lieber Junge.«


  


  Fünftes Kapitel.
 Unheil in der Kajüte. – Die Matrosen versuchen zu meutern. – »Was soll aus den Passagieren werden?«


  Als Vater Sebald und Wilhelm unten in der Kajüte anlangten, fanden sie dort sogleich vollauf Beschäftigung. Der Steward hatte einen Napf voll heißer Erbsensuppe für die Kinder gebracht. Tommy, der mit seiner Schwester im Bett hockte, hatte Juno den Napf aus der Hand gerissen, die dies nicht verhindern konnte, da sie den kleinen Albert auf dem Arm trug; die Suppe war Karoline über den Leib geflossen, die nun entsetzlich schrie; Juno wollte ihr zu Hilfe kommen, war jedoch auf dem schlüpfrigen Deck ausgeglitten und mit dem Kinde niedergestürzt, zum Glück ohne dem Kleinen oder sich Schaden zu thun. Weniger glücklich war es, daß sie auf Fix, den Terrier, zu liegen kam; denn dieser verstand dies falsch und biß sie in das Bein, worauf auch Juno mörderlich zu schreien anfing. Frau Sebald, von diesem Tumult zu Tode erschreckt, steckte den Kopf aus den Gardinen ihrer Koje heraus und betrachtete das Schauspiel bleich und voll Entsetzen. Herr Sebald erschien daher wie gerufen; er hob zunächst Juno und das Kind auf und versuchte dann, die kleine Karoline zu trösten, die weniger verbrannt als erschrocken war.
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  »Massa Tommy mächtig unartig sein!« schluchzte Juno, indem sie ihr Bein rieb.


  Massa Tommy hielt es für gut, sich mäuschenstill zu verhalten; er erhielt seine Strafpredigt, der Steward erschien, wischte mit dem Schwabber die vergossene Erbsensuppe auf, und so ward Ruhe und Ordnung wieder hergestellt.


  Inzwischen hatte man auch oben an Deck die Hände nicht in den Schoß gelegt; der Zimmermann hatte aus einer Reservespiere einen Notmast zurecht gehauen, der von den Matrosen mit dem nötigen Takelwerk versehen wurde; leider konnten nicht alle Leute zu dieser Arbeit verwendet werden, da vier von ihnen unausgesetzt die Pumpen in Bewegung halten mußten.


  Wie Rüstig vorausgesehen, erhob sich noch vor Anbruch der Nacht ein neuer Sturm, der das Schiff bald so leck werden ließ, daß die Matrosen gezwungen waren, alle andere Arbeit aufzugeben und nur noch die Pumpen in Gang zu halten.


  So vergingen noch zwei schreckliche Tage. Die Mannschaft war endlich so erschöpft, daß sie nicht mehr zu pumpen vermochte. Schwer, hilflos und halb mit Wasser gefüllt wälzte sich das unglückliche Schiff auf dem wilden Meere; die Leute begannen zu verzweifeln; da kam ein neues Unglück über sie.


  Der Kapitän war nach vorn gegangen und stand auf der Back, um einige der Befestigungen des Mastes zu untersuchen. Da brach oben ein Tau, die Raa mit dem Segel stürzte hernieder und traf ihn so schwer, daß er besinnungslos liegen blieb.


  So lange der Schiffer das Kommando gehabt hatte, vollführten die Matrosen ihre Obliegenheiten bereitwillig und gern; sie hatten das höchste Vertrauen zu seiner seemännischen Tüchtigkeit und sein frisches, leutseliges Wesen flößte ihnen immer neue Arbeitsfreudigkeit ein; jetzt aber wurde es anders. Der Kapitän war, wenn nicht tot, so doch unfähig, sich zu rühren und für das Schiff zu sorgen; den Obersteuermann mochte keiner leiden, sein saures, mürrisches Wesen hatte die Leute von jeher abgestoßen. Seine Befehle und Anordnungen fielen daher in taube Ohren und die Matrosen berieten untereinander, was nun zu thun sei.


  Der alte Rüstig, der die neue Lage der Dinge bald überschaute, begab sich nach vorn, wo die Leute unschlüssig umherstanden.


  »Mit dem Sturm geht’s zu Ende,« fing er an, »bald haben wir wieder schönes Wetter.«


  »Ja,« antwortete einer der Männer, »und mit unserm alten Kasten geht’s auch zu Ende.«


  »Damit hat’s noch gute Weile,« entgegnete der Alte, »wenn wir ihn tüchtig auspumpen, dann schwimmt er noch lange. Versucht’s, Leute, und greift tapfer an, ihr sollt einmal sehen, wie gut ihm das thut.«


  »Wissen Sie, was uns gut thun würde, Steuermann?« rief einer der Leute.


  »Nun?«


  »Ein gehöriger Topf Grog, oder auch zwei!« war die Antwort.


  »Ja, Steuermann,« meinte ein anderer, »eine kleine Stärkung könnten wir beanspruchen; der gute Kapitän würde uns das sicher nicht verweigern, wenn er noch reden könnte.«


  Der erste Steuermann war jetzt gleichfalls herangetreten.


  »Was, Leute,« rief er grob, »ihr wollt euch doch nicht etwa betrinken?«


  »Warum nicht?« antwortete ein wildbärtiger Matrose; »das Schiff geht doch zu Grunde, warum sollen wir da nicht vorher noch einmal lustig sein?«


  »Daß das Schiff wahrscheinlich zu Grunde gehen wird, daran ist kaum zu zweifeln,« versetzte der Obersteuermann, »aber ich sehe nicht ein, warum wir nicht trotzdem alles versuchen sollten, uns zu bergen; wenn ihr euch betrinkt, dann habt ihr keine Aussicht auf Rettung, ich aber kann sagen, daß mir mein Leben immer noch lieb ist. Ich bin bereit, zu euch zu stehen, wenn ihr etwas Vernünftiges beschließen wollt; betrinken aber sollt ihr euch nicht, so lange ich das verhindern kann.«


  »Und wie wollen Sie denn das verhindern?« fragte einer der Seeleute herausfordernd.


  »Das wäre gar nicht schwierig; vergeßt nicht, daß hier noch drei entschlossene Männer an Bord sind, denn außer dem Steuermann Rüstig wird sich auch unser Passagier, Herr Sebald, sicherlich auf meine Seite stellen. Zudem befindet sich alles Schießgewehr in der Kajüte. Aber warum sollen wir in Streit geraten? Wenn ihr einen guten Vorschlag wißt, dann sagt ihn, wenn nicht, dann thut ihr gut, auf meinen Rat zu hören.«


  Der Mut und die Entschiedenheit des Obersteuermanns waren den Matrosen wohl bekannt; sie steckten eine Weile die Köpfe zusammen und dann fragten sie ihn, welcher Art sein Rat wäre.


  »Von den Booten ist nur noch eins übrig,« begann dieser, »die andern sind weggeschlagen, wie ihr wißt. Die kleine Jolle ist nicht zu rechnen, denn die ist halb zertrümmert. Das Boot genügte für uns. Wir befinden uns in der Nähe der Koralleninseln, wenn wir nicht schon mitten drunter sind. Die Masten, die Segel und die Reemen für das Boot sind alle vorhanden, laßt uns Proviant hineinschaffen, und dann müßte es schnurrig zugehen, wenn wir nicht irgend ein Land erreichen sollten. Was meinen Sie, Rüstig, habe ich nicht recht?«


  »Der Rat läßt sich hören,« versetzte der Alte, »für uns reicht das Boot schon aus; was soll aber aus den Passagieren, den Weibern und den armen Kindern werden? Und soll der arme Kapitän auch hier an Bord bleiben?«


  »Den Kapitän verlassen wir nicht!« sagte einer der Matrosen, »den nehmen wir mit!«


  »Ja, den nehmen wir mit!« riefen auch die andern, »den verlassen wir nicht!«


  »Und die Passagiere?«


  »Die thun uns sehr leid,« hieß es, »aber wir werden genug mit uns selber zu thun kriegen, da das Boot kaum für alle Mann ausreicht.«


  »Da muß ich euch zustimmen,« sagte Rickmers. »Das Hemd ist uns näher, als der Rock. Wir wissen also nun, was wir zu thun haben, nicht wahr, Leute?«


  »Jawohl!« riefen die Matrosen einstimmig.


  Rüstig erkannte, daß jede Einrede vergeblich sein würde, und still schaute er zu, wie die Leute eifrig daran gingen, das Boot für die Fahrt vorzubereiten. Fäßchen mit Brot, Salzfleisch, Wasser und Rum wurden am Fallreep zurechtgestellt; der Obersteuermann holte seinen Sextanten und einen Kompaß herauf, dazu Gewehre, Pulver und Blei, während der Zimmermann einen Teil der Reeling und des Bollwerks bis hinunter zum Schanddeckel weghieb; denn da die Masten fehlten, konnte man das Boot nicht auf die gewöhnliche Art, durch Aufhissen, zu Wasser bringen, sondern mußte es vom Deck hinab ins Meer schieben.


  Nach Verlauf einer Stunde war alles bereit. Man befestigte eine Leine am Boot und ließ das Schiff quer in den Wind auflaufen.


  Steuermann Rüstig hatte sich an der Arbeit nicht beteiligt; er hatte wiederholt die Höhe des Wassers im Raume gemessen und sich dann neben seinen Kapitän niedergesetzt, der noch immer bewußtlos dalag.


  Jetzt erschien Sebald an Deck. Verwundert schaute er um sich. Sein Auge überflog das zum Aussetzen bereite Boot, die Proviantfäßchen am Fallreep, die Bresche im Bollwerk und blieb endlich auf Rüstig haften, der bei dem anscheinend leblosen Schiffer saß.


  »Was geht hier vor, Rüstig?« fragte er den Alten. »Soll das Schiff verlassen werden? Man hat doch nicht etwa den Kapitän getötet?«


  »Nein, Herr Sebald, so schlimm ist es nicht. Der Kapitän ist von der herabstürzenden Raa verwundet worden und liegt bewußtlos, aber er lebt noch, Gott sei Dank! Die Leute wollen das Schiff verlassen, wie Sie sehen; das Boot ist bereits klar gemacht.«


  »Aber bester Rüstig, meine Frau kann unmöglich solch eine Fahrt unternehmen, dazu ist sie viel zu schwach und elend.«


  »Das wird von Ihrer Frau auch gar nicht verlangt werden, denn die Matrosen wollen weder Sie, noch Ihre Frau, noch die Kinder mitnehmen.«


  »Was!« rief Sebald entsetzt. »Man will uns hier an Bord dieses Wracks jämmerlich umkommen lassen? Allmächtiger Gott! Das ist grausam, das ist barbarisch!«


  »Zum mindesten ist es nicht christlich,« antwortete Rüstig; »aber die Leute handeln nach einem uralten Naturgesetz. Wenn es sich um das Leben handelt, dann ist jeder sich selbst der Nächste, denn das Leben ist süß. Sie würden unter sich auch nicht anders handeln, wenn das Boot nicht für alle Mann ausreichte. Es ist nicht das erste Mal in meinem Leben, daß ich eine solche Erfahrung mache.«


  »O, mein Weib! O, meine Kinder!« rief Herr Sebald, indem er sein Gesicht mit den Händen bedeckte.


  So stand er eine ganze Weile; dann blickte er wieder auf.


  »Ich will mit den Leuten reden,« sagte er; »sie können, sie dürfen nicht taub sein gegen die Gebote der Menschlichkeit! Der Obersteuermann wird sicherlich noch einige Gewalt über sie haben, meinen Sie nicht auch, lieber Rüstig?«


  Der alte Seemann schüttelte den grauen Kopf.


  »Sie wollen meine Antwort haben, Herr Sebald,« erwiderte er, »nun, so mögen Sie denn wissen, daß das Herz keines jener Leute so fühllos und hart ist, wie das des Obersteuermanns. Auch dürfen Sie nicht zu schlimm von den Leuten denken; das Boot ist nur klein und hat außer für sie wirklich nur noch Raum für das bißchen Proviant. Nähme man Sie und Ihre Frau noch mit an Bord, dann wäre es ganz sicher, daß die erste große Welle alle miteinander in den Grund risse. Läge die Sache anders, dann würde ich alles aufbieten, Ihnen und den Ihrigen Platz in dem Boote zu verschaffen.«


  »Aber was soll denn mit uns geschehen, Rüstig?«


  »Wir müssen auf Gott vertrauen, Herr Sebald, der nach seiner Weisheit über uns verfügen wird.«


  »Über uns, sagen Sie? Gehen Sie denn nicht mit jenen ins Boot?«


  »Nein, Herr Sebald. Ich habe während dieser letzten Stunde darüber nachgedacht und bin zu dem Entschluß gekommen, bei Ihnen zu bleiben. Die Leute nehmen den Kapitän mit und haben auch mich aufgefordert, mitzukommen; aber ich bleibe hier.«


  »Um mit dem Schiffe unterzugehen?« fragte Sebald erstaunt.


  »Wie es Gott gefällt. Ich bin ein alter Mann, an mir ist wenig gelegen, und ich hoffe, auf den Tod vorbereitet zu sein. Ich will Ihnen was sagen. Herr Sebald; Ihre lieben Kinder sind es, an die ich vor allem denke. Ob ich ein Jahr oder zwei Jahre früher dahinfahre, darum sorge ich mich nicht, aber es sollte mir wehe thun, diese zarten Blüten in ihrem Frühling gebrochen zu sehen. Wenn ich hier bleibe, dann kann ich vielleicht nützlich sein; es ist ein alter, nicht unerfahrener Kopf, der auf meinen Schultern sitzt, und es wäre doch jammerschade, wenn Sie und die Ihrigen zu Grunde gehen müßten, bloß weil Sie im Augenblick der Gefahr nicht auf ein vielleicht ganz naheliegendes Rettungsmittel verfielen. Doch da kommen die Leute – das Boot ist bereit, sie wollen nur noch den Kapitän holen.«


  Die Matrosen hoben den Schiffer auf und trugen ihn vorsichtig fort. Einer von ihnen wendete sich um.


  »Kommen Sie, Steuermann Rüstig!« rief er; »es ist keine Zeit mehr zu verlieren!«


  »Schon gut, mein Sohn,« entgegnete der Alte. »Ich bleibe an Bord des Pacific, euch aber wünsche ich von ganzem Herzen Glück und Erfolg. Wenn der liebe Gott zuläßt, daß ihr gerettet werdet, dann vergeßt die nicht, die hier zurückbleiben, und sorgt dafür, daß in dieser Gegend nach uns gesucht wird.«


  »Unsinn, Rüstig!« rief der Obersteuermann, »lassen Sie das Reden und kommen Sie ins Boot!«
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  »Ich bleibe hier, Sie hören’s ja. Versprechen Sie mir nur, das zu thun, um was ich bat; setzen Sie Herrn Sebalds Freunde von dem Geschehenen in Kenntnis, alles übrige sei der Vorsehung anheimgestellt. Habe ich Ihr Versprechen?«


  »Das haben Sie, aber ich sage Ihnen, Mann, das ist Verrücktheit! Wollen Sie kommen oder nicht?«


  »Ich bleibe; ihr aber lebt wohl und denkt an euer Versprechen.«


  Damit wendete der Alte sich ab.


  Die Leute schoben ihr Boot ins Meer, setzten die Segel und steuerten in nordöstlicher Richtung davon.


  


  Sechstes Kapitel.
 Sebalds Mutlosigkeit. – Land in Sicht. – Der Pacific auf dem Korallenriff.


  Das Boot war schon eine weite Strecke vom Schiff entfernt, noch immer aber stand der alte Rüstig verschränkten Armes auf dem Achterdeck und schaute den Davonsegelnden nach.


  Herr Sebald stand neben ihm; er konnte kein Wort reden, sein Herz war zu voll; während er das Boot immer mehr verschwinden sah, drohte ihn auch alle Hoffnung zu verlassen und er glaubte fest, daß nun sein Weib und seine Kinder, er selber und der alte Mann an seiner Seite dem baldigen Untergange verfallen seien. Diese Empfindungen prägten sich auch auf seinem bleichen Antlitz aus.


  Nach langem Schweigen wendete Rüstig endlich den Blick von dem Boote ab und seinem Unglücksgefährten zu.


  »Die da,« sagte er, »bilden sich wahrscheinlich ein, daß sie schon so gut wie gerettet sind und daß wir untergehen müssen; sie vergessen aber, daß der alte Herrgott dort oben noch das letzte Wort hat und daß alles noch ganz anders kommen kann.«


  »Das ist wohl wahr,« versetzte Herr Sebald kleinlaut, »aber wir sitzen hier auf einem sinkenden Schiff, mit einer Menge hilfloser Geschöpfe um uns herum, und woher da noch eine Aussicht auf Rettung kommen soll, das ist mir unverständlich.«


  »Wir müssen uns selber helfen, so gut wir können, und den Rest Gott anheimstellen,« antwortete der alte Steuermann ruhig.


  Damit ging er nach hinten und legte das Ruder so, daß das Schiff wieder vor den Wind kam.


  Wie er den Matrosen vorausgesagt hatte, war der Sturm jetzt vorüber und auch die See glättete sich wieder. Er band das Ruder in seiner Lage fest und begab sich nach vorn, um einen Blick auf den Notmast und das Segel zu werfen.


  Als er zurückkam, fand er Sebald mutlos auf derselben Stelle sitzend, wo vorhin der arme Kapitän gelegen hatte.


  Er redete ihn mit freundlichen Worten an und bat ihn, nicht zu verzagen.


  »Verzagen werde ich nicht,« antwortete Sebald, »aber ich gestehe, daß ich meine Gedanken noch immer nicht recht ordnen kann. Eine große Sorge bereitet mir meine Frau; wie soll ich ihr das Schreckliche nur mitteilen?«


  »Kommt Zeit, kommt Rat,« antwortete Rüstig. »Unsere Lage ist übrigens noch lange keine verzweifelte. Zwar ist das Schiff halb voll Wasser, seit aber das Wetter ruhiger geworden ist, scheint es nicht mehr so leck zu sein wie vorher, denn das Wasser im Raum ist seit zwei Stunden fast gar nicht mehr gestiegen. Es kann sehr wohl sein, daß die gelockerten Planken sich wieder zusammenziehen. Wenn daher das gute Wetter eine Weile anhält, dann brauchen wir ein Sinken des Schiffes so bald noch nicht zu fürchten, und da wir uns in der Gegend der Koralleninseln befinden, so ist es sehr wahrscheinlich, daß wir eine derselben anlaufen und so unser Leben retten können. Diese Gedanken kamen mir, als die Leute das Boot herrichteten, und sie bewogen mich, bei Ihnen zu bleiben. Will’s Gott, dann wird mein Beistand Ihnen und Ihrer Familie von Nutzen sein.«


  Sebald war aufgestanden und drückte nun dem braven alten Seemann in dankbarer Rührung die harte Hand.


  Der aber fuhr fort:


  »Wenn Sie mir folgen wollen, dann gehen Sie jetzt hinunter in die Kajüte und überraschen Ihre Frau mit der freudigen Nachricht, daß wir feines Wetter haben und wahrscheinlich auch lange behalten werden und daß alle Hoffnung vorhanden ist, in nächster Zeit das Schiff an einen sicheren Ort zu bringen. Wenn sie noch nicht weiß, daß die Mannschaft uns verlassen hat, dann erwähnen Sie vorläufig noch kein Wort davon. Sollte sie nach dem Steward fragen, dann sagen Sie nur, der sei bei den Matrosen, was ja auch die Wahrheit ist; so ersparen wir ihr vorläufig den großen Schreck. Ihrem Sohn Wilhelm aber können wir vertrauen; schicken Sie ihn zu mir herauf, damit ich mit ihm reden kann. Sind Sie damit einverstanden?«


  »Ihr Rat ist gut und soll befolgt werden, lieber Rüstig. Wenn ich nur wüßte, wie ich Ihnen für Ihre edelmütige Selbstaufopferung danken kann. Sollten wir dem Tode entrinnen, der uns jetzt so nahe ist, dann wird meine Dankbarkeit –«


  »Reden wir nicht davon!« unterbrach ihn der Steuermann. »Ich bin alt und wenn ich mit meiner letzten Lebenskraft noch guten Menschen dienen und nützlich sein kann, dann will ich dem Herrgott dafür von Herzen Dank wissen. Was kann diese Welt einem Manne noch bieten, der von Jugend auf ein hartes Leben geführt hat und der keine Seele weiß, die um seinen Tod eine Thräne vergießen würde? Gehen Sie hinunter, Herr Sebald; ich will hier oben noch Umschau halten.«


  Sebald drückte noch einmal des Alten Hand, und dann stieg er in die Kajüte hinab. Hier fand er seine Frau in festem Schlaf; auch die Kinder lagen still in ihren Betten, nur Juno und Wilhelm saßen und warteten auf ihn.


  Wilhelm zeigte auf die schlafende Mutter und winkte dem Vater, leise zu sein.


  »Ich wollte sie nicht verlassen, während du an Deck warst,« flüsterte er. »Der Steward hat sich schon seit zwei Stunden nicht sehen lassen; er wollte die Ziege melken und für Albert Milch bringen, ist aber nicht wiedergekommen. Wir haben alle noch kein Frühstück gehabt.«


  »Spring’ hinauf an Deck,« antwortete der Vater, »Rüstig hat dir etwas zu sagen.«


  Der Knabe gehorchte, und bald hatte der Steuermann ihm die jetzige Lage des Schiffes und seiner Insassen geschildert. Er forderte ihn auf, seinen Vater und ihn nach Kräften zu unterstützen und seine Mutter nicht unnötig zu beunruhigen.


  Wilhelm hatte schnell begriffen, um was es sich handelte; er versprach, die auf ihn gesetzten Erwartungen nicht zu täuschen.


  »Aber lieber Papa Rüstig,« sagte er, »da der Steward doch nun mit den andern fortgesegelt ist, was soll ich thun, wenn die Mutter aufwacht und mich fragt, warum die Geschwister noch kein Frühstück erhalten haben?


  »Hm,« sagte der Steuermann, »da mußt du wohl selber gehen und eine der Ziegen melken; das ist nicht schwer, ich will dir zeigen wie’s gemacht wird, unterdessen besorge ich den andern Frühstückskram.«


  Wie gesagt, so gethan. Den vereinten Anstrengungen Wilhelms und des alten Rüstig gelang es, ein ganz prächtiges Frühstück herzustellen und in der Kajüte aufzutischen.


  Die Bewegungen des Schiffes waren jetzt kaum noch zu merken. Es rollte nur sehr langsam von einer Seite zur andern, weil das seinen Raum füllende Wasser es schwer und unbeholfen machte. Die See und der Wind hatten sich gelegt und hell schien die Sonne vom klaren Firmament hernieder. Von dem Boote war schon lange nichts mehr zu sehen.


  Langsam strich der Pacific durch die blaue Flut; wenn das Segel am Notmast auch nur klein war, so zog es das ungefüge Schiff dennoch merklich vorwärts; Rüstig schätzte des Fahrzeugs Schnelligkeit auf zwei Knoten die Stunde.


  Auf seinen Rat hatte sich Juno mit den Kindern an Deck begeben, Wilhelm aber blieb in der Kajüte bei der noch immer schlafenden Mutter.


  Die Negerin war heftig erschrocken, als sie den Zustand des Schiffes und die Abwesenheit seiner Besatzung gewahrte. Sebald erzählte ihr, was geschehen war und ermahnte sie, ihrer Herrin kein Wort davon zu sagen. Das arme Mädchen versprach dies, aber unwillkürlich drückte sie den kleinen Albert fester an sich, wie um ihn vor der Gefahr zu schützen, die sie sehr wohl erkannte. Sogar Tommy und Karoline fragten, wo denn die Masten und die Segel geblieben wären und warum der Kapitän nicht zu ihnen käme.


  Rüstig lenkte die Aufmerksamkeit Sebalds auf kleinere Massen von Seetang, die vorübertrieben. Der schaute ihn fragend an.


  »Das ist so ein Zeichen für uns Seefahrer,« lächelte der Steuermann; »es genügt aber noch nicht. Sehen Sie jene Vögel dort dicht über dem Wasser?«


  »Die sehe ich.«


  »Nun, solche Vögel entfernen sich niemals weit vom Lande; jetzt wissen Sie, was meine Zeichen sagen wollen. Ich will meinen Oktanten holen; wenn ich damit auch nicht den Längengrad finden kann, so läßt sich doch annähernd die Breite bestimmen; nachher wollen wir auf der Karte sehen, wo wir uns ungefähr befinden.«


  Damit ging er, um sehr bald mit seinem Instrument wieder zurückzukehren. Es währte nicht lange, da hatte er die Sonnenhöhe bestimmt.


  »Es ist gerade zwölf Uhr mittags,« sagte er. »Jetzt gehe ich hinunter, rechne die Breite aus und bringe dann die Karte herauf.«


  Sebald blieb in tiefen Gedanken an Deck; schwere Sorgen erfüllten seine Brust; das war nicht zu verwundern, befand er sich doch mit seiner hilflosen Familie inmitten des Oceans auf einem verlassenen Wrack, und seine einzige Hilfe war ein alter Mann. Welch einem Geschick gingen sie entgegen? Ihre einzige Hoffnung war, eine Insel, vielleicht ein ödes, kahles Eiland, zu erreichen. Was dann? Oder wie, wenn sie an ein Land kamen, das von wilden Menschen bewohnt war, die sie feindlich bedrohten? Dann erlitten sie entweder den Tod des Verschmachtens, oder sie wurden gräßlich hingemordet. Aber vorausgesetzt, daß sie eine Insel erreichten, die ihnen Schutz und Lebensunterhalt gewährte, sollten sie dann ihr ganzes Leben dort zubringen?


  In diesen Gedanken unterbrach ihn des alten Steuermannes muntere Stimme.


  »Hier ist die Karte, Herr Sebald,« rief dieser, aus der Kajüte auftauchend, »ich habe einen Bleistiftstrich darauf gezogen, der bezeichnet unsere Breite; sehen Sie, er geht gerade durch diese Inselgruppe; wir sind entweder nicht mehr weit davon, oder schon mitten drin. Ich will schnell in die Kombüse und nach dem Essen sehen, das ich für uns aufgesetzt habe, hernach aber muß ich scharf nach Land ausgucken. Sie können das übrigens schon jetzt thun, besonders in der Richtung nach vorn.«


  Sebald that wie ihm geheißen; er stieg auf die Back und stellte sich vorn an das Bugspriet, von dem ebenfalls nur noch ein Stumpf vorhanden war. Es währte nicht lange, da fand sich auch Rüstig bei ihm ein.


  »Mein Fleisch kocht,« sagte er, »und auch die Kartoffeln werden bald gar sein. Haben Sie schon etwas gesehen?«


  »Ja, Rüstig, ich glaube, ich sehe dort etwas, das aber auch eine Wolkenbank sein kann. Folgen Sie gefälligst meinem Finger.«


  »Eine Wolkenbank kann es nicht gut sein, danach ist das Wetter nicht angethan,« versetzte Rüstig. »Jetzt sehe ich es auch, es ist Land – das heißt, nicht eigentlich Land, sondern Bäume – das heißt, nicht eigentlich Bäume, sondern der Widerschein von Bäumen in der Luft, was man eine Luftspiegelung nennt. Jedenfalls nähern wir uns einer Insel, Herr Sebald, verlassen Sie sich darauf; warten Sie, ich springe hinunter und hole das Teleskop.«


  Er lief in seine Kammer und erschien gleich darauf mit einem langen Fernrohr wieder auf der Back.


  »Ja, es ist Land,« sagte er, nachdem er lange hingeschaut hatte. »Ich wollte nur, wir hätten es früher gesehen, aber wir müssen auch so dankbar sein.«


  Sebald sah den Alten fragend an.


  »Es wäre besser gewesen, wenn wir es früher in Sicht gekriegt hätten,« fuhr dieser fort. »Das Schiff läuft nur geringe Fahrt, es ist daher kaum denkbar, daß wir die Küste noch vor Anbruch der Nacht erreichen, und ich hätte den alten Kasten doch gern an einer recht bequemen Stelle auf den Strand gesetzt.«


  »Mir ist, als habe der Wind ein wenig zugenommen,« meinte Sebald.


  »Nun, da wollen wir hoffen, daß es bald mehr giebt; wenn nicht, dann müssen wir uns helfen, so gut es eben geht. Jetzt will ich ans Ruder gehen und das Schiff auf die Insel zusteuern; es wäre ein Unglück, wenn wir vorbeiliefen, denn wenn auch das Schiff jetzt nicht mehr so leck ist wie zuvor, so muß ich Ihnen doch mitteilen, daß es sich kaum noch vierundzwanzig Stunden über Wasser halten kann. Heute früh dachte ich anders, als ich jedoch vorhin das Fleisch heraufholte, da gewahrte ich, daß die Gefahr doch größer ist, als ich geglaubt; immerhin, Herr Sebald, ist dort das Land und wir haben alle Aussicht auf Rettung, wofür wir Gott nicht genug danken können.«


  Er ging an das Ruder und richtete den Kurs des Schiffes gerade auf die Insel. Dieselbe war gar nicht so entfernt, als er anfänglich gemeint hatte, denn das Land war sehr niedrig. Nach und nach wurde die Brise frischer; sie kamen schneller vorwärts, die Baumwipfel, die bisher in der Luft zu schweben schienen, vereinigten sich mit der Küste, und bald war deutlich zu erkennen, daß man eine niedrige, mit Kokospalmen bewaldete Insel vor sich hatte.


  Ab und zu ließ sich Rüstig von seinem Unglücksgefährten am Ruder ablösen, um nach vorn zu gehen und die Küste zu mustern. Man war nur noch drei Seemeilen davon entfernt.


  »Jetzt bin ich meiner Sache gewiß,« sagte Rüstig, wieder auf das Achterdeck kommend. »Sehen Sie dort jene drei Bäume dicht an der Wasserkante? Dort denke ich das Schiff auf den Strand zu setzen. Wir befinden uns auf der Luvseite der Insel und können daher dicht heranlaufen, während der Leeseite solcher Koralleneilande gewöhnlich eine Unmenge Klippen und Untiefen aller Art vorgelagert sind. Wir haben auch hierin Glück gehabt. Da ich nun aber hier vom Ruder aus jenen Punkt der flachen Küste nicht gut sehen kann, so müssen Sie nach vorne gehen, Herr Sebald, und mir signalisieren; soll ich mehr rechts steuern, dann heben Sie die rechte Hand auf, muß ich nach links halten, dann die linke Hand; läuft das Schiff aber den richtigen Weg, dann lassen Sie die erhobene Hand sinken. Haben Sie mich genau verstanden?«


  »Ja, Rüstig,« antwortete Sebald, »Sie sollen mit mir zufrieden sein.«


  Damit ging er nach vorn und gab dem Steuermann die verlangten Zeichen.
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  Als man dem Lande bis auf eine Seemeile nahe war, bemerkte Rüstig mit Genugthuung, daß die Farbe des Wassers sich veränderte; er erkannte daraus, daß die Tiefe sich merklich verringerte, wodurch das Wagnis erleichtert wurde. Gewöhnlich findet man bei Koralleninseln fast unmittelbar an der Wasserkante eine Tiefe von fünfzig bis sechzig Faden; es leuchtet ein, daß es in solchem Falle fast unmöglich gewesen wäre, das Schiff mit einigem Erfolg auf den Strand laufen zu lassen.


  Hier waren die Aussichten besser, das Wasser wurde flacher, und dennoch – das Schiff befand sich kaum noch eine Kabellänge vom Ufer und noch immer war die Tiefe beträchtlich.


  Der beiden Männer bemächtigte sich eine zunehmende Aufregung; da – endlich – ein schurrendes, knisterndes, kratzendes Geräusch unter dem Kiel – es rührte von den brechenden Korallenzweigen her, über die der Boden des Schiffes hinstreifte – das Geräusch hörte auf – jetzt wurde es wieder hörbar, stärker und gewaltsamer als zuvor – nun ein Ruck, dann ein Stoß – noch einmal hob die Dünung das Schiff empor und trug es eine Strecke weiter landwärts – jetzt ein neuer Stoß, heftig, krachend und knirschend – das Schiff saß fest, der Pacific hatte seine letzte Fahrt beendet.


  Rüstig ließ das Steuerrad fahren, trat an die Reeling und schaute hinab. Er hatte erreicht, was er gewollt, das Fahrzeug lag unbeweglich und sicher auf einem Bette von Korallenfelsen.


  


  Siebentes Kapitel.
 Der Mutter Schreck. – Vorbereitungen zum Landen. – Rüstig mit Tafel und Schieferstift.


  »Gott sei Dank dafür,« rief der alte Seemann, »daß er uns bis hierher geholfen hat!«


  »Ja, Dank sei ihm,« sagte auch sein Gefährte; »er wird uns nun auch weiterhelfen.«


  In diesem Augenblick kam Wilhelm aus der Kajütsluke an Deck.


  »Die Mutter läßt dich bitten, zu ihr zu kommen, lieber Vater,« sagte er. »Es war ein so schreckliches Geräusch unter dem Schiffsboden, davon erwachte sie, und jetzt ist sie in großer Angst.«


  Sebald eilte sogleich hinab.


  »Was ist geschehen?« rief seine Frau ihm bleich und verstört entgegen. »Ich schlief so schön, dann aber hörte ich einen Lärm, als ob das Schiff wie eine Eierschale zerdrückt würde, und davon erwachte ich. Ist etwas passiert, oder habe ich vielleicht nur geträumt?«


  »Du hast nicht geträumt; fasse und beruhige dich, liebes Weib,« antwortete er. »Wir sind in großer Gefahr gewesen, die aber ist nun vorüber, und wir befinden uns, so Gott will, in Sicherheit; aber sage mir, hat der Schlaf dich gestärkt?«


  »Ja, ich fühle mich besser und kräftiger; aber nun laß mich wissen, was sich zugetragen hat.«


  »Viel hat sich zugetragen, und zwar schon ehe du eingeschlafen warst; wir haben es dir jedoch verschwiegen, um dich nicht unnütz zu erschrecken. Jetzt aber, wo wir demnächst das Schiff verlassen werden –«


  »Was sagst du? Wir werden das Schiff verlassen?«


  »Ja, liebes Weib.«


  »Nicht möglich! Mitten auf dem Meere?«


  »Nein, wir gehen an Land.«


  »An Land!« wiederholte Frau Sebald in höchstem Erstaunen.


  »Jawohl, liebes Weib. Höre mir ruhig zu, ich will dir erzählen, was geschehen ist, und du sollst dich mit uns über unsere Errettung freuen.«


  Jetzt teilte er ihr alle die Ereignisse mit, die sich während der letzten Stunden zugetragen hatten; sie hörte ihm lautlos zu, aber als er geendet hatte, da warf sie sich in seine Arme und weinte bitterlich.


  Sebald versuchte nach Kräften sie zu beruhigen und zu trösten, bis Juno mit den Kindern herunterkam, denn es war inzwischen spät geworden. Dann begab er sich wieder an Deck, um mit Rüstig Rat zu halten.


  Der alte Seemann kam ihm entgegen.


  »Ich habe mich überall umgesehen,« sagte er, »und ich glaube, daß der arme Pacific hier so bequem liegt wie in Abrahams Schoß. Bis zum nächsten großen Sturm hält er nun noch zusammen; bis dahin aber kann viel Zeit vergehen, denn die Brise flaut ab und dann werden wir wieder eine Windstille haben.«


  »Das höre ich gern, lieber Rüstig; wie aber sollen wir an Land kommen und, wenn uns dies auch gelingt, wie dort unser Leben fristen?«


  »Kommt Zeit, kommt Rat. Herr Sebald. Um an Land kommen zu können, müssen wir die Jolle ausbessern; sie hat ein großes Loch im Boden, aber ich verstehe genug von der Zimmerei, um sie notdürftig flicken zu können. Dabei brauche ich Ihre und Wilhelms Hilfe, und morgen mit dem frühesten gehen wir an die Arbeit.«


  »Und wenn wir am Lande sind, was dann? Wovon sollen wir uns ernähren?«


  »Lieber Herr Sebald, wo soviel Kokospalmen vorhanden sind, wie dort drüben, da braucht keiner zu fürchten, daß er verhungert; außerdem verfügen wir ja noch über den ganzen Proviant des Schiffes. Wenn mir eins Sorge macht, so ist es das Trinkwasser, denn die Insel ist flach, sehr flach und auch nur klein. Doch wo fänden wir auf dieser Welt alles so, wie wir’s wünschen?«


  Sebald schüttelte traurig den Kopf.


  »Wohl habe ich alle Ursache, Gott für unsere Rettung zu preisen, aber dennoch regen sich in mir allerlei trübe Gedanken, die ich nicht unterdrücken kann. Das Geschick hat uns hierher auf eine öde Insel geworfen, der vielleicht niemals wieder ein Schiff sich nähert, so daß wir nur wenig Aussicht haben, jemals von hier fortzukommen. Hier können wir bleiben bis an unsern Tod, hier können meine Kinder aufwachsen und, nachdem sie uns alle begraben haben, sich selber zum Sterben hinlegen. Alle ihre Aussichten im Leben, alle meine Hoffnungen sind dann vernichtet – o, lieber Rüstig, Sie müssen mir zugestehen, daß ich wohl Grund habe, traurig zu sein!«


  »Herr Sebald,« entgegnete der Steuermann ernst, »als ein viel älterer Mann habe ich das Recht, Sie darauf hinzuweisen, daß Sie sich durch solche Verzagtheit an dem gütigen Gott versündigen. Wie heißt es in der Bibel? »Haben wir das Gute empfangen und sollten das Böse nicht auch hinnehmen?« Und woher wissen Sie denn, ob nicht das, was Sie jetzt bejammern, Ihnen vielleicht noch zum größten Segen ausschlägt? Sie reden von Ihren Kindern und von deren Aussichten, – wer weiß aber, wie alles gekommen wäre, wenn Sie Australien erreicht und dort Ihre Pläne verfolgt hätten. Können Sie denn den Ratschluß des Allmächtigen durchschauen? Verzeihen Sie mir, Herr Sebald, ich hoffe, daß ich Sie nicht verletzt habe, ich hielt es aber für meine Schuldigkeit, so zu reden, wie ich eben gethan.«


  »Ich habe Ihren Vorwurf verdient, lieber Rüstig, und ich danke Ihnen dafür,« antwortete Sebald. »Ich will fortan der Zukunft mit männlichem Mute entgegensetzen. Noch eins. Ich betrachte mich als unter Ihrem Kommando; in unserer gegenwärtigen Lage sind Sie mein Vorgesetzter, denn Ihre Kenntnisse und Erfahrungen verleihen Ihnen Gewalt über mich. Können wir heute abend noch eine Arbeit vornehmen?«


  »Ich gedenke noch ein wenig zu schaffen, Herr Sebald, Ihre Hilfe aber brauche ich nicht vor morgen früh – oder doch, Sie können hier mit anfassen, damit wir diese beiden Spieren nach hinten schaffen; ich will morgen ein Hebezeug davon zurecht machen, um die Jolle, die da hinten am Heck in den Davits hängt, binnenbords zu bringen.«


  Sebald griff bereitwillig zu und bald lagen die Spieren auf ihrem Bestimmungsort am Heck.


  »Nun danke ich Ihnen, Herr Sebald,« sagte Rüstig. »Gehen Sie zur Ruhe. Wilhelm kann übrigens die beiden Hunde, Romulus und Remus, loslassen und ihnen etwas Futter geben; wir haben die armen Kerle in diesem Trubel ganz vergessen. Ich übernehme die Wache für heute nacht, ich habe, wie gesagt, noch manches zu schaffen und auch viel zu überlegen. Gute Nacht.«


  Sebald ging hinunter. Rüstig kramte noch hier und da an Deck herum, machte die Taljen (Flaschenzüge) für das Hebezeug zurecht, dann setzte er sich auf das Hühnerhock und versank in tiefes Nachdenken. Nach und nach wurde der alte Mann müde; die Anstrengungen der letzten Zeit hatten ihn hart mitgenommen, und so überwältigte ihn endlich, trotz seines Widerstandes, der Schlaf.


  Als er wieder erwachte war der neue Tag bereits angebrochen und die Hunde schwänzelten freundlich um ihn herum, allen voran Fix, des Kapitäns Terrier.


  »Freue mich, euch zu sehen,« nickte der Alte den Tieren zu. »Ihr werdet uns, wie ich hoffe, noch recht nützlich werden. Ja, Fix. mein armer Kerl, du suchst deinen guten Herrn, wirst dich aber trösten müssen. Sollst es auch bei uns gut haben.«


  Er erhob sich und schaute sich um.


  »Halte mal stille,« sagte er im Selbstgespräch, »was wollte ich doch gleich – aha, ich hab’s. Muß mir aber erst die Tafel und den Schieferstift aus meiner Kammer holen, damit ich’s aufschreiben kann, denn mein Gedächtnis wird schon ein bißchen schwach.«


  Er holte die Tafel, setzte sich wieder nieder und begann mit dem Schieferstift zu schreiben, während er zugleich vor sich hin redete.


  »Drei Hunde, zwei Ziegen, ein junger Ziegenbock – Schweine sind, wenn ich nicht irre, fünf da; Hühner – nun, jedenfalls genug; drei Tauben oder vier, ich weiß es nicht genau; die Kuh – die hat sich allerdings niedergelegt und will nicht wieder aufstehen, wir werden sie daher wohl schlachten müssen; und dann sind da noch die beiden Merinoschafe, die Herrn Sebald gehören. Das ist ein ganz stattlicher Viehstand. Und dann müssen wir vor allen Dingen an Land schaffen eine Spiere und ein Bramsegel, um damit ein Zelt aufzurichten, ferner einige Leinen, einige Matratzen für Madam und für die Kinder; zwei Äxte, Hammer und Nägel; etwas zu essen, ja, und einiges Eßgerät. So,« schloß er, sich wieder erhebend, »das wird fürs erste genügen. Jetzt will ich Feuer anmachen und Wasser aufsetzen und, weil ich gerade dran denke, ein paar tüchtige Stücke Fleisch kochen, die auch mit an Land wandern sollen; dann will ich Herrn Sebald wecken, denn der heutige Tag wird für uns alle Arbeit in Hülle und Fülle bringen.«


  


  Achtes Kapitel.
 Wozu die Bresche im Bollwerk noch nützte. – »Ein herrliches Fleckchen Erde!« – Wie die Schiffbrüchigen Zelte bauen.


  Eine halbe Stunde später waren Rüstig, Sebald und Wilhelm schon in voller Arbeit. Sie richteten das Hebezeug auf und schafften nicht ohne große Anstrengung die Jolle aus den Davits auf das Achterdeck. Da ihre Kräfte hierzu nicht ganz ausreichten, so mußte auch Juno mit angreifen; das gute schwarze Mädchen, das eine erstaunliche Kraft besaß, that dies mit kindlicher Freude.


  Das Boot wurde umgekehrt und Rüstig begann seine Zimmerei, während Sebald den Pechtopf in der Kombüse vor dem Überkochen bewahrte. Um die Mittagszeit war das Boot ausgebessert, kalfatert, an den schwachen Stellen mit Segeltuch benagelt und mit Pech bestrichen.


  »Das wird vorläufig genügen,« sagte Rüstig. »Jetzt wollen wir die Jolle nach der Stelle ziehen, wo unsere Leute die Bresche ins Bollwerk gehauen haben. Nun haben auch wir unsern Vorteil davon.«


  Vorsichtig wurde die Jolle ins Wasser geschoben; sie schwamm prächtig und leckte nur sehr wenig.


  »Jetzt möchte ich Ihnen einen Vorschlag machen, Herr Sebald,« nahm der Steuermann das Wort, nachdem er das kleine Fahrzeug eine Weile beobachtet hatte. »Das Wasser ist so glatt wie ein Spiegel, die Küste ist überall zugängig und kaum zweihundert Schritte von hier entfernt – ich denke, Sie und ich, wir begeben uns an Land und rekognoszieren ein wenig.«


  »Einverstanden, lieber Rüstig; lassen Sie mich nur hinunterspringen und meiner Frau Bescheid sagen.«


  Rüstig schaffte das Segel ins Boot, dazu eine Axt, eine Flinte und eine Leine. Inzwischen war auch Sebald wieder an Deck; beide stiegen nun ins Boot und ruderten der Küste zu.


  Dieselbe war bald erreicht.


  Als sie gelandet waren, stellte es sich heraus, daß sie von dem Innern der Insel gar nichts sehen konnten, da die Kokospalmenwaldung zu dicht war; dagegen gewahrten sie zu ihrer Rechten und nur eine kleine Strecke entfernt eine sandige Bucht, die nur von niederem Buschwerk umstanden war.
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  »Wenn mich nicht alles täuscht, dann wird das der Ort unserer ersten Niederlassung sein,« sagte Rüstig, auf den Strand bei der Bucht deutend. »Lassen Sie uns wieder ins Boot gehen und hinrudern.«


  In wenigen Minuten waren sie am Ziel. Das Wasser war klar wie Krystall; sie konnten die bunten Muscheln und Korallen auf dem Grunde liegen und die Fische darüber hin und her schießen sehen.


  Der Sand des Ufers reichte ungefähr vierzig Schritte landeinwärts, dann begann das Buschwerk, welches sich wiederum vierzig Schritte weit erstrecken mochte und nur vereinzelt mit Kokospalmen durchsetzt war; dann erst fing der eigentliche Wald an.


  Sie sprangen ans Ufer.


  »Ein herrliches Fleckchen Erde!« rief Sebald erfreut, »und wahrscheinlich noch niemals von eines Menschen Fuß betreten. Diese Kokosbäume haben Jahr für Jahr ihre Früchte getragen, sind abgestorben, um wieder neuen Bäumen Platz zu machen; so liegt dieser Ort nun vielleicht schon seit Jahrhunderten in unveränderter Gestalt, bereit, Menschenwohnungen aufzunehmen und Menschenherzen zu erfreuen.«


  »Die Vorsehung ist freigebig, Herr Sebald,« sagte Rüstig, »und befriedigt unsere Bedürfnisse, wenn wir es am wenigsten erwarten. Lassen Sie uns ein wenig durch das Gehölz wandern, nehmen Sie aber aus Vorsicht die Flinte mit; wir werden zwar keine Verwendung für sie haben, da auf diesen kleinen Inseln nur selten größere Tiere zu finden sind, höchstens vielleicht einige Schweine, die von menschenfreundlichen Seefahrern hier ausgesetzt wurden. Ich befuhr einst diese Meeresteile mit einem wohlmeinenden Kapitän, der niemals an einem dieser Eilande anlegte, ohne ein paar Schweine oder ähnliches Vieh an Land zu setzen, damit sie sich dort vermehren sollten; er dachte dabei an arme Schiffbrüchige, die hier ihre Zuflucht suchen würden. Er war ein braver Mann, wie es nicht allzuviele giebt.«


  Sie strichen ein wenig durch das Unterholz und machten dann Halt.


  »Nun, Rüstig, was meinen Sie?« fragte Sebald.


  »Ich sehe mich nach einem Platze um, wo wir unser Zelt errichten können, und ich denke, diese kleine Bodenerhebung eignet sich trefflich dazu. Wir wollen das Segel und die andern Dinge ans Ufer schaffen und dann an Bord zurückkehren; wir haben heute noch viel Fahrten zwischen dem Schiffe und der Insel zurückzulegen.«


  Als sie wieder auf dem Schiffe angelangt waren, erzählte Sebald seiner Frau, was sie am Lande gesehen hatten und was nun ferner geschehen sollte. Er war mit Rüstig übereingekommen, daß zunächst Juno, Tommy und die Hunde an Land geschafft, Wilhelm und seine Mutter aber noch an Bord bleiben sollten. Während er seiner Frau dies mitteilte, hatte Rüstig das Hebezeug auseinander genommen und die beiden Spieren über Bord geworfen, nachdem er sie zuvor mit Leinen versehen hatte, um sie daran bugsieren zu können. Wenige Minuten darauf erschienen Juno und Tommy an Deck; Rüstig schaffte noch einige Gerätschaften ins Boot, darunter ein paar Spaten, und bald darauf landeten sie wieder in der sandigen Bucht.


  Tommy starrte höchst verwundert um sich, äußerte aber keinen Laut, bis er die bunten Muscheln am Ufer erblickte; unter großem Freudengeschrei begann er dieselben aufzulesen. Die Hunde bellten und sprangen ausgelassen umher, überglücklich, wieder einmal festes Erdreich unter den Füßen zu haben; Juno aber zeigte lächelnd ihre weißen Zähne und sagte: »O, Massa, schönes Ort hier!«


  Man schaffte das Segel, die Spieren, die Leine und die andern Dinge nach der kleinen Anhöhe, die Rüstig für die Zelte ausersehen hatte. Tommy mußte einen der Spaten tragen, um sich auch nützlich zu machen.


  »Und nun wollen wir die Flinte laden.« sagte der alte Rüstig, »das wird für alle Fälle gut sein. Achten Sie aber darauf, Herr Sebald, daß sie der Tommy nicht in die Finger kriegt; der junge Herr kann nichts stehen oder liegen sehen, ohne es anzufassen. Hier sind zwei Bäume, die für unsern Zweck geeignet sind,« fuhr er fort; »wir binden eine Spiere von einem zum andern, werfen das Segel darüber, breiten es unten auseinander und der Anfang ist gemacht. Ich bringe hernach noch mehr Segeltuch vom Schiffe zu einem zweiten Zelt zwischen jenen Bäumen dort und auch zum Verschluß der offenen Seiten beider Zelte; dann haben wir eine Wohnung für Madam, Juno und die jüngeren Kinder und eine zweite für Wilhelm, Tommy, Sie und mich. Jetzt will ich Ihnen noch schnell helfen, die Spieren aufzubringen, dann arbeiten Sie allein weiter und ich mache, daß ich wieder an Bord komme.«


  »Wie reichen wir aber so hoch hinauf?« fragte Sebald, an den Stämmen emporblickend.


  »Das ist leicht,« antwortete Rüstig; »wir binden zunächst die eine Spiere in bequemer Höhe an, dann stellen wir uns darauf und können nun die zweite so hoch befestigen, als uns dies nötig scheint. Ich werde noch eine Spiere vom Schiffe herbeischaffen, damit wir dasselbe Manöver auch bei dem andern Zelt ausführen können.«


  Man verfuhr nach diesem Plan, und als das Segel über der Spiere hing, zogen Rüstig und Sebald die herabhängenden Enden desselben auseinander und siehe da, man hatte ein sehr geräumiges Zelt.


  »Jetzt muß ich wieder ins Boot,« sagte der Alte, »inzwischen können Sie aus dem Buschholz Pflöcke schneiden und damit die Zeltenden am Boden feststecken; wenn dann noch eine genügende Menge Erde rings auf den Saum geschaufelt wird, dann ist von unten jeder Luftzug, sowie auch jeder Zugang für Gewürm ausgeschlossen.«


  »Das soll alles bestens ausgeführt werden,« versetzte Sebald; »Juno kann mir helfen die Leinwand straff ziehen, wenn ich soweit bin.«


  »Gut,« sagte Rüstig; »inzwischen nimmt Juno einen Spaten, macht damit den Zeltboden recht glatt und eben, wirft alle die alten Kokosblätter hinaus und sieht zu, ob kein Wurmzeug darunter verborgen ist. Du aber, Tommy, verläufst dich nicht, und rührst auch nicht die Äxte an, sonst schneidest du dich und das thut weh. Noch eins, Herr Sebald: sollte etwas passieren, so daß meine Anwesenheit nötig wird, so feuern Sie die Flinte ab; ich komme dann, so schnell ich kann.«


  Er warf noch einen Blick in die Runde, dann schritt er zum Ufer hinab, stieg ins Boot und ruderte nach dem Schiffe.


  


  Neuntes Kapitel.
 Tommy und die Flinte. – Die Landung der Mutter. – »Ich alter Dummkopf!«


  Als Rüstig an Bord angelangt war, suchte er zuerst die Kajüte auf, um Frau Sebald und Wilhelm von dem Geschehenen in Kenntnis zu setzen. Die erstere empfand eine gewisse Unruhe bei dem Gedanken, daß ihr Mann jetzt allein auf der Insel sei, Rüstig aber sagte ihr, daß derselbe einen Schuß abgeben würde, wenn er Beistand bedürfe. Darauf stieg er hinab in die Segelkoje, um noch ein Bramsegel, einiges Segeltuch und dazu Nadeln und Nähgarn heraufzuschaffen.


  Kaum war er mit diesen Gegenständen bis an den Fuß der Treppe gelangt, da erdröhnte ein Flintenschuß vom Lande herüber, und Frau Sebald stürzte bleich vor Entsetzen aus der Kajüte. Rüstig ergriff schnell eine zweite Flinte, sprang damit ins Boot und ruderte in größter Eile dem Ufer zu.


  Ganz außer Atem hier angelangt, fand er Herrn Sebald und Juno fleißig bei dem Zelte beschäftigt, Tommy aber saß in einiger Entfernung auf der Erde und schrie aus Leibeskräften.


  Es stellte sich heraus, daß der Junge, als er sich von seinem Vater und der Negerin unbeobachtet sah, sich an die Flinte herangemacht hatte, die an einem Stamme lehnte. Bei seinen Spielereien kam er an den Abzug, der Schuß ging los, und die Schrotladung brachte ein paar große Kokosnüsse aus dem Baumwipfel herunter, die dicht neben Tommy zur Erde krachten und den Jungen schwer verletzt, wenn nicht gar getötet haben würden, wenn sie ihn getroffen hätten. Sebald, der genau wußte, welchen Schrecken dieser Alarm auf dem Schiffe hervorrufen mußte, hatte ihm eine scharfe Zurechtweisung gegeben, und nun saß Tommy ganz zerknirscht am Boden und schrie, als ob er am Spieße stäke, um dadurch seine tiefe Reue kundzuthun.
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  Beinahe so schnell, wie er gekommen war, kehrte der alte Rüstig wieder an Bord zurück; hier beruhigte er die ihn angstvoll erwartende Frau und machte sich von neuem an seine Arbeit.


  Seine Bootsladung bestand diesmal aus des Segelmachers Arbeitsbeutel, ferner aus zwei Matratzen nebst Wolldecken, dem großen Kochtopf mit dem gar gekochten Salzfleisch und schließlich aus einer Spiere, die im Wasser nachschleppte. Bald war er damit in der Bucht angelangt, Sebald und Juno halfen ihm die Gegenstände an Ort und Stelle schaffen, und wieder schickte er sich zur Rückfahrt an. Ehe er ging, gab er dem kleinen Tommy einen Stock in die Hand und befahl ihm, bei dem Fleisch Wache zu stehen und wohl aufzupassen, daß die Hunde dasselbe nicht auffräßen; Tommy, der wiederum in bester Stimmung war, versprach alles und stand dann neben seinem Topfe so ernsthaft und würdevoll, wie ein Kriminalrichter.


  Noch zweimal ruderte der alte Steuermann nach dem Schiffe und wieder zurück; ein Sack voll Schiffsbrot, ein Sack voll Kartoffeln, noch einiges Bettzeug, ferner Teller, Messer, Gabeln und Löffel, sowie Bratpfannen und anderes Kochgeschirr, und noch sonst allerlei nützliche Dinge waren das Ergebnis dieser Fahrten. Sodann zeigte er Juno, wie man die offenen Zeltenden mit Segeltuch verschloß; die Negerin war anstellig und wußte die großen Segelnadeln bald so gut zu handhaben, wie ein Matrose.


  »Wir haben jetzt nur noch zwei Stunden Tageslicht,« sagte Rüstig zu Sebald, »ich denke, es ist Zeit, daß wir nun Ihre Frau und die Kinder vom Schiffe holen; für eine Unterkunft während der ersten Nacht ist hinreichend gesorgt, und wenn uns der liebe Gott das gute Wetter läßt, dann können wir während der nächsten Tage nicht nur für besseres Quartier sorgen, sondern auch noch einen tüchtigen Teil der Ladung bergen. Ich habe die Stückgüter verstauen helfen und weiß daher genau, wo das zu finden ist, was uns am meisten nützen kann.«


  Diesmal fuhr auch Sebald mit an Bord. Er eröffnete seiner Frau den Beschluß, nunmehr auch sie und die ganze Familie an Land zu schaffen. Wenngleich diese Nachricht sie in Aufregung versetzte – sie war von der langen Seekrankheit noch immer sehr angegriffen und geschwächt – so raffte sie sich doch nach Kräften zusammen und ließ sich von ihrem Gatten bereitwillig die Treppe hinauf und an Deck führen; Wilhelm folgte ihr mit dem kleinen Albert und der alte Rüstig trug Karoline. Die Einschiffung geschah nicht ohne Schwierigkeit, endlich aber saßen alle sicher im Boote und Rüstig stieß ab. Frau Sebald fühlte sich so hinfällig, daß ihr Gatte sie in seinen Armen halten mußte, weswegen Wilhelm zum Reemen griff, um Rüstig beizustehen. Die Landung ging ohne Unfall vor sich; man trug die Frau bis zu den Zelten und bald lag sie hier bequem auf eine Matratze gebettet. Sie dankte den Männern mit freundlichen Blicken und dann bat sie um einen Trunk Wasser.


  Der alte Rüstig stand ganz erschrocken.


  »Da habe ich nun den ganzen Tag lang alles mögliche Zeug hierher geschleppt und doch die Hauptsache, das unentbehrlichste Lebensmittel, vergessen! Ich alter Dummkopf!« so schalt er auf sich selber. »Aber nur ein klein wenig Geduld, beste Madam, ich rudere schnell an Bord und bin gleich wieder hier. Ich hatte nämlich die Absicht, hier auf der Insel nach Wasser zu suchen, bin aber vor lauter Arbeit nicht dazu gekommen.«


  Damit lief er zum Strande hinab und landete nach kurzer Zeit wieder mit zwei Fäßchen frischen Wassers, die Wilhelm ihm bis an die Zelte rollen half.


  Juno hatte inzwischen ihre Aufgabe vollendet. Frau Sebald trank von dem Wasser und erklärte, nunmehr bedeutend kräftiger und wohler zu sein.


  Der alte Rüstig stand gegen einen Stamm gelehnt und nickte ihr freundlich zu; dann nahm er seine Kappe ab und trocknete sich die heiße Stirn.


  »Heute fahre ich nicht mehr an Bord,« sagte er, »ich schaffe es nicht mehr; ich bin so müde und erschöpft, wie ich seit langer Zeit nicht gewesen bin.«


  »Das ist aber auch kein Wunder, lieber Freund,« versetzte Sebald teilnahmsvoll; »Sie haben so viele Nächte kein Auge zugethan und tags über unablässig gearbeitet; jetzt müssen Sie sich Ruhe gönnen.«


  »Da fällt mir auch ein, daß ich heute noch keinen Bissen genossen, nicht einmal einen Trunk Wasser zu mir genommen habe,« erwiderte Rüstig, indem er sich niedersetzte.


  »Sie sind doch nicht krank?« fragte Wilhelm ängstlich.


  »Nur ein wenig schwach, mein guter Junge; ich bin nicht mehr so jung, wie früher. Willst du mir ein wenig Wasser reichen?«


  »Hier, lieber Freund – laß sein, Wilhelm,« sagte Sebald, mit einem Blechgefäß herzueilend, das er soeben für seine Frau gefüllt hatte; »hier, Rüstig, trinken Sie.«


  Der alte Seemann trank und reichte das Gefäß dankend zurück.


  »Jetzt wird mir bald wieder besser sein,« sagte er; »ich werde mich ein wenig niederlegen und hernach ein Stück Brot und ein wenig Fleisch essen.«


  Der brave Alte war in der That durch die unaufhörlichen Anstrengungen beinahe aufgerieben; seine gute Natur aber ließ ihn nicht im Stich und so erholte er sich nach und nach wieder.


  Auch Juno war unermüdlich thätig gewesen; sie hatte den Kindern zum Abendessen Brot und Fleisch gegeben und dann den kleinen Albert sowie Tommy und Karoline in aller Ruhe zu Bett gebracht, nachdem sie zuvor auch das zweite Zelt wohnlich hergerichtet hatte.


  Sebald lobte ihren Fleiß und ihre Anstelligkeit. »Für heute aber ist genug Arbeit geschehen,« fügte er hinzu.


  »Das ist es,« nahm der alte Rüstig das Wort, »und ich bin der Meinung, daß wir wohl Veranlassung haben, Gott für seine Güte zu danken, ehe wir einschlafen. Hat er nicht freundlich für uns gesorgt? Wenn das Wetter schlecht, die See unruhig gewesen wäre, dann hätten wir nicht so bequem hier landen und uns ein so behagliches Nest bauen können.«


  Sebald nickte, und bewegt das Haupt entblößend brachte er im Namen aller dem Allmächtigen ein kurzes, aber inniges Dankgebet dar.


  Die Finsternis brach herein und bald lagen unsere Schiffbrüchigen in tiefem Schlaf.


  


  Zehntes Kapitel.
 Der erste Morgen auf der Insel. – Die Frühstücksfrage. – Wieder an Bord. – »Viel Fisch hier, Massa.«


  Am nächsten Morgen war Vater Sebald zuerst auf den Beinen. Er trat aus dem Zelt und schaute sich um. Der Himmel war klar und heiter. Eine leichte Brise kräuselte den Wasserspiegel und die kleinen Wellchen rollten plätschernd auf den weißen Sand der Bucht. Zur Linken erhob sich das Land zu kleinen Hügeln, hinter denen der Wald sich hinzog. Zur Rechten ragte eine niedere Wand von Korallenfelsen fast senkrecht aus der See und schloß sich etwa hundert Schritte weiter an das üppige Buschwerk an, das den ferneren Strand umkränzte. Vor ihm, draußen im Wasser, lag das Wrack des Pacific, wie ein großes gestrandetes Seeungeheuer, und bildete den hervorragendsten Punkt der Landschaft. Wo die Sonnenstrahlen ungehindert wirken konnten, da war es bereits sehr heiß; Sebald aber stand im Schatten der Palmenkronen, die ihre gefiederten Blätter im Winde rascheln ließen, und freute sich der Morgenkühle. Die große Schönheit des Bildes erfüllte ihn mit wonnigen Empfindungen, die jedoch durch den Anblick des verunglückten Schiffes wiederum gedämpft wurden.


  »Wenn ich der Welt und ihrer Unruhe überdrüssig wäre und einen lieblichen und friedevollen Schlupfwinkel suchte, so würde ich mir einen Fleck wie diesen auswählen,« sagte er zu sich selber. »Wie schön ist hier die Natur, wie ruhig und wie voll von wehmütigem Trost! Wie wunderbar und gegen alle Hoffnung sind wir gerettet worden und wie überreich hat die Vorsehung für uns gesorgt! Und dennoch wagte ich an Gottes Güte zu zweifeln; möge er mir verzeihen! Weib und Kinder sind alle bei mir, mir fehlt nichts, als einige wenige irdische Güter und die Gesellschaft der Welt – wie lange werde ich sie zu entbehren haben? Nun, auch das wird Gott am besten wissen und gern füge ich mich in seinen Willen.«


  Er wendete sich zum Zelt zurück. Wilhelm, Tommy und der alte Rüstig lagen noch im festen Schlaf.


  »Du lieber, du guter, du braver alter Mann!« setzte er sein Selbstgespräch fort; »wenn es mir vergönnt ist, jemals wieder in die Welt zurückzukehren, dann soll es meine erste und heiligste Pflicht sein, dir deine Liebe und Treue, deine Aufopferung und menschenfreundliche Gesinnung nach besten Kräften zu vergelten. Welch ein goldenes Herz birgt sich unter dieser rauhen, verwitterten Hülle! Hätte er uns nicht diese Ergebenheit, diese große Opferfreudigkeit entgegengebracht, wo wäre ich jetzt und alle meine hilflosen Lieben mit mir? Schlaf, guter Alter, und möge der Himmel dich segnen!«


  Die Hunde, die sich ins Zelt geschlichen und neben Wilhelm und Tommy auf die Matratzen gelegt hatten, winselten und wedelten ihm freundlich entgegen. Wilhelm erwachte davon, sein Vater winkte ihm jedoch, den Steuermann nicht im Schlafe zu stören, und so zog er sich leise an und schlüpfte heraus.


  Beinahe mit ihm zugleich trat auch Juno aus dem andern Zelte.


  »Höre, Wilhelm,« sagte der Vater, »wir müssen nun vor allen Dingen sehen, wie wir ein Frühstück für die ganze Gesellschaft zurecht kriegen. Die trockenen Kokosblätter werden sich trefflich als Brennmaterial verwenden lassen.«


  »Das schon,« versetzte der Knabe, »aber wie sollen wir Feuer anzünden? Wir haben weder Zunder noch Zündhölzer.«


  »Man kann auch noch auf andere Weise Feuer machen; allerdings ist Zunder kaum entbehrlich. Die Wilden zünden sich ihre Feuer an, indem sie ein hartes und ein weiches Stück Holz so lange aneinander reiben, bis Glut entsteht. Dieses Kunststück werden wir kaum fertig bringen, fürchte ich; aber wir haben Schießpulver; wenn wir das anfeuchten und einen Lappen oder ein Stück Papier damit einreiben, dann erlangen wir einen ganz brauchbaren Zunder. Das Pulver können wir auf zwei Arten in Brand setzen, einmal mit Stahl und Stein und zweitens mit Hilfe eines Brennglases.«


  »Ja, Vater, wir haben aber kein Brennglas.«


  »Augenblicklich nicht; wir können eine der Linsen aus dem Teleskop als solches verwenden, das aber ist leider noch an Bord.«


  »Gesetzt den Fall, Vater, wir kriegen das Feuer zum Brennen; was sollen wir aber dann darauf kochen? Wir haben weder Thee noch Kaffee.«


  Der Vater kratzte sich mit einer Miene komischer Verlegenheit den Kopf.


  »Aber Kartoffeln haben wir,« meinte Wilhelm beruhigend.


  »Die haben wir zwar, aber hältst du es nicht auch für richtiger, Wilhelm, wenn wir mit Brot und Salzfleisch vorlieb nehmen und die Kartoffeln noch sparen? Wir könnten uns eines Tages genötigt sehen, sie auszupflanzen. Nein, einen anderen Vorschlag; laß uns an Bord rudern; du verstehst schon ganz gut mit dem Reemen umzugehen, und wir müssen uns daran gewöhnen, nach Kräften selber zuzugreifen und nicht alle Arbeit dem guten alten Rüstig zu überlassen. Freilich wird eine Zeit vergehen, ehe wir so geschickt sind, wie dieser brave Mann und auch, wie er, imstande, alle Schwierigkeiten zu überwinden. Komm, Willy.«


  Sie gingen zur Bucht hinab, wo das kleine Boot sich sanft auf dem Wasser schaukelte; sie stiegen ein und schoben ab.


  »Ich weiß, wo der Steward seinen Thee und Kaffee aufbewahrte,« sagte Wilhelm, während sie über die sonnige Flut hinruderten. »Mama würde sich gewiß freuen, wenn wir ihr davon vorsetzen könnten; außerdem muß ich die Ziegen melken, damit unser Kleiner seine Milch erhält.«


  Obwohl keiner von beiden sonderlich taktfest im Rudern war, so hatten sie dennoch das Schiff bald erreicht; sie machten das Boot fest und kletterten an Deck.


  Wilhelm begab sich zuerst in die Kajüte, um den Thee und den Kaffee zu suchen, dann überließ er seinem Vater das Aufstöbern der anderen Sachen und ging, mit einem Blechgefäß versehen, an das Melken der Ziegen. Die gewonnene Milch aber goß er in eine Flasche, um sie sicherer transportieren zu, können. Inzwischen war der Vater nicht müßig gewesen.


  »Ich habe hier zwei Körbe mit allerlei Kram angefüllt,« sagte er, »der deiner Mutter willkommen sein wird. Da, schau her; was könnten wir außerdem noch mitnehmen?«


  »Vor allen Dingen das Teleskop, Vater; sodann ein tüchtiges Paket Kleider, auch darüber würde Mama sich freuen; das reine Zeug liegt dort in den Schubladen, wir können alles sauber in ein Laken binden; und dann, lieber Vater, wollen wir auch einige Bücher für Mama nicht vergessen; nach ihrer Bibel sehnt sie sich gewiß auch.«


  »Du bist ein guter Junge, Willy,« versetzte der Vater, dem Knaben die Wange streichelnd. »Wähle du selber alles nach deinem Ermessen aus. Ich schaffe diese Sachen ins Boot und bin dann gleich wieder hier.«


  Nach kurzer Zeit hatte das Boot seine Ladung; sie machten sich auf den Rückweg. Juno wartete auf sie am Strande und half ihnen die Sachen nach den Zelten tragen.


  »Nun, Juno, wie befindest du dich?« fragte ihr Herr freundlich.


  Die Negerin hatte sich im Meere gewaschen und sonst auch nach Kräften schmuck gemacht.


  »O, gut, Massa,« antwortete sie, ihr Elfenbeingebiß zeigend, »Juno vergnügt und glücklich.« Dann deutete sie auf das Wasser. »Viel Fisch hier, Massa.«


  »Ja, wenn wir nur Fischleinen hätten,« erwiderte Sebald. »Ich denke aber, der Steuermann Rüstig wird auch hier Rat wissen. Da, Juno, trage dies Bündel Kleider und Wäsche in euer Zelt, das übrige bringen wir nach.«


  »Nimm auch gleich die Milch mit, Juno, die ich für Albert mitgebracht habe.«


  »Danke, Massa Willy,« nickte die Negerin erfreut, und dann eilte sie mit ihrer Last davon, dem Zelte zu, vor dem Tommy bereits in seinem Hemdchen herumhüpfte.


  Sie fanden alles wach und auf den Beinen, den alten Rüstig ausgenommen, der noch immer ungestört schlief. Frau Sebald fühlte sich nach ihrem ruhigen Schlummer erfrischt und gekräftigt. Bald hatte Wilhelm nach des Vaters Anweisung ein Stück Zunder hergestellt und mit einer der Linsen aus dem Teleskop in Brand gesteckt. Der Vater ging zum Strande, um drei große Steine zu holen, die als Untersatz für den Kochtopf dienen sollten; als er zurückkam, flackerte Willys Feuer lustig empor und in einer halben Stunde war der Thee bereit.


  


  Elftes Kapitel.
 Gefährliches Wasser. – »Besser das Schwein, als eins der kleinen Kinder.« – Ein gutes Tagewerk. – Ein wertvoller Baum.


  Inzwischen hatte Juno sich mit den Kindern an die Bucht hinab begeben, dort ihre Kleider bis zu den Knieen aufgeschürzt und die Kleinen, eins nach dem anderen, in die klare Flut getaucht, als das einfachste Verfahren, dieselben zu waschen. Darauf kleidete sie die Kinder an und brachte sie der Mutter, dann war sie Wilhelm behilflich, das Frühstücksgeschirr zurecht zu setzen. Als alles sauber auf dem Erdboden zwischen den beiden Zelten ausgebreitet war, erhielt Wilhelm von dem Vater die Erlaubnis, den Steuermann wecken zu dürfen.


  Er trat in das Zelt und berührte den Alten an der Schulter. Der erwachte sogleich und richtete sich auf.


  »Haben Sie ausgeschlafen, Papa Rüstig?« fragte der Knabe freundlich.


  »Ja, Wilhelm, mein Junge, ich habe das Versäumte tüchtig nachgeholt. Jetzt aber will ich mich beeilen und für alle Mann das Frühstück zurechtmachen.«


  »Ja, Papa Rüstig, thun Sie das,« lächelte Wilhelm.


  Rüstig war im Nu angekleidet, denn er hatte sich vor dem Niederlegen nur seiner Jacke entledigt. Er trat hinaus und sah zu seinem großen Erstaunen die ganze Familie bereits um den fertig hergerichteten Frühstücksplatz versammelt.


  Frau Sebald kam ihm sogleich entgegen.


  »Guten Morgen, lieber Rüstig,« sagte sie, ihm mit freundlichem Lächeln die Hand reichend, ein Gruß, den der Alte in seiner treuherzigen und bescheidenen Weise erwiderte.


  »Sie haben tüchtig geschlafen, Freund Rüstig,« rief nun auch Vater Sebald, »und nach Ihren Anstrengungen von gestern wollten wir Sie nicht unnötig und vor der Zeit wecken.«


  »Dafür danke ich Ihnen; recht froh aber bin ich, daß Madam so wohl auf ist, auch sehe ich es gern, daß Sie schon so gut ohne mich fertig werden können.«


  »Ach, lieber Rüstig,« entgegnete Frau Sebald, »davon sind wir leider noch weit entfernt; ohne Sie und Ihren Beistand, wo wären wir da jetzt wohl?«


  »Ja,« fügte ihr Gatte hinzu, »ein Frühstück können wir zur Not schon ohne Sie bereiten, aber wenn wir Sie nicht gehabt hätten, mein wackerer Freund, dann, glaube ich, hätten wir heute für ein Frühstück keine Verwendung mehr gehabt.«


  Man setzte sich nach kurzem Dankgebet nieder, und während sich alle erquickten, berichtete Wilhelm dem Steuermann von der Fahrt an Bord; er zählte die Gegenstände auf, die sie mitgebracht hatten und kam dann auch darauf zu sprechen, daß Juno den Kindern ein so angenehmes Bad in der Bucht verschafft hatte.


  Da aber horchte der alte Rüstig hoch auf.


  »Das darf Juno um Gottes willen nicht wieder thun,« sagte er ernst, »wenigstens nicht, bevor ich einen sicheren Badeplatz hergerichtet habe. Es wimmelt bei diesen Inseln von Haien, daher ist es sehr gefährlich, ins Wasser zu gehen.«


  Frau Sebald war ganz blaß geworden.


  »Mein Gott,« rief sie, »welchem Unglück sind wir da entgangen!«


  Und schaudernd drückte sie die ihr zunächst befindlichen Kinder an sich.


  »Das mögen Sie wohl sagen, Madam,« nickte Rüstig; »freilich, an der Luvseite der Inseln, wo auch wir uns befinden, sind die Haie weniger zahlreich, als im Lee der Eilande; immerhin aber ist solch eine stille Bucht ein Lieblingsaufenthalt dieser Bestien; Juno darf daher bei Leibe nicht wieder mit den Kindern ins Wasser gehen, bis ich eine gesicherte Stelle abgezäunt habe. Sie muß sich damit noch eine Weile gedulden, denn vorläufig haben wir noch dringendere Arbeit; auch müssen wir uns entscheiden, ob wir hier an diesem Orte bleiben wollen oder nicht.«


  »Warum sollten wir denn nicht hier bleiben?« riefen mehrere Stimmen zugleich.


  »Weil wir unseren Wohnort danach wählen müssen, ob wir in seiner Nähe Trinkwasser finden, oder nicht. Wenn wir auf dieser Seite der Insel kein Wasser entdecken, dann sind wir gezwungen, unsere Zelte anderswo aufzuschlagen.«
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  Sebald pflichtete dem Steuermann bei.


  »Ich wollte, wir fänden die Zeit zu einem Entdeckungsgange,« sagte er.


  »Diese Zeit finden wir schon noch, vorläufig aber müssen wir das schöne Wetter benutzen, um vom Schiffe zu holen, was wir holen können. Und so wollen wir auch jetzt uns nicht unnütz aufhalten. Wir drei Männer – ich zähle hier Wilhelm mit, denn er ist schon so verständig wie ein Mann – müssen sogleich wieder an Bord; Sie und Wilhelm bringen die Sachen an Deck, ich schaffe sie an Land und Juno trägt sie hierher.«


  Es geschah, wie der Steuermann vorgeschlagen hatte, und als die Mittagszeit herankam, da befanden sich alle kleineren Segel, das transportable Taugut, Fässer, Sägen und anderes Handwerkszeug, dazu eine Menge Planken von verschiedenem Holz am Strande. Nach dem Mittagessen begann die Arbeit von neuem. Sie landeten die Tische und Stühle aus der Kajüte, alle vorhandenen Kleidungsstücke, einige Kisten mit Lichten, zwei Säcke mit Reis, zwei Säcke mit Kaffee, zwei Fässer voll Schiffsbrot und mehrere große Stücke Salzfleisch; sie mußten letzteres stückweise fortbringen, da die ganzen Fleischfässer für sie zu schwer waren. Auch der Schleifstein und des Kapitäns Medizinkiste wurden nicht vergessen.


  Als der Steuermann nach dem letzten Transport wieder an Bord kam, sagte er:


  »Unser armes Boot wird schon wieder sehr undicht, es muß ausgebessert werden, und da Juno noch nicht die Hälfte des Krams nach dem Zeltplatz geschafft hat – viele Stücke sind zu schwer für eine Person – so wollen wir es heute dabei bewenden lassen und nur noch darauf bedacht sein, das Vieh an Land zu schaffen, ehe es dunkel wird. Die Tiere schwimmen zu lassen, erscheint mir nicht ratsam, immerhin aber wollen wir dies mit einem Schwein versuchen. Ich will eins heraufholen, inzwischen können Sie und Wilhelm den Hühnern die Füße binden und sie ins Boot schaffen; die Kuh bringen wir nicht von Bord, die liegt noch immer und wird auch wohl nicht wieder aufstehen; ich habe sie ausreichend mit Heu versorgt, und wenn es schließlich nicht anders wird, dann schlachte ich sie und wir pökeln sie ein.«


  Rüstig stieg in die Luke hinab und kam bald wieder mit einem Schwein herauf, das er an den Hinterbeinen ergriffen und sich über den Rücken gehängt hatte; er trat zur Reeling und warf es über Bord. Das Tier plätscherte zuerst ratlos in dem ungewohnten Element umher, dann aber richtete es die Schnauze nach dem Lande und schwamm schnurstracks davon.


  »Es findet seinen Weg, ohne daß wir ihm Bescheid gesagt haben,« bemerkte Rüstig, der mit seinen beiden Gefährten dem Tiere nachschaute; gleich darauf aber rief er: »Das habe ich mir gedacht – jetzt haben wir’s verloren!«


  »Wieso?« fragte Sebald.


  »Sehen Sie das schwarze, spitze, dreieckige Ding über dem Wasser, das so schnell auf das Schwein zuschießt? Das ist die Rückenflosse eines Haifisches. Da – da hat er’s schon!«


  Das Schwein ließ einen erstickten Schrei hören, dann war es in dem weiß aufschäumenden Wasser verschwunden.


  »Fort ist es,« sagte Rüstig, »aber besser das Schwein, als eins der kleinen Kinder.«


  Sebald stand ganz erschrocken.


  »Das Untier ist vielleicht in der Nähe gewesen, als Juno die Kleinen badete,« rief er.


  »Jedenfalls war es nicht weit ab,« erwiderte Rüstig; »na, ein Schwein hat er, damit aber muß er sich begnügen, denn mehr kriegt er nicht. Kommen Sie, wir wollen den anderen vier Schweinen die Füße binden, sonst kriegen wir sie nicht fort.«


  Man schaffte die Schweine ins Boot, und während Rüstig mit ihnen zur Insel ruderte, brachten die beiden anderen die Schafe und Ziegen aus dem Zwischendeck herauf. Der Steuermann war bald wieder da.


  »Das wird die letzte Fahrt für heute,« sagte er, »und, wenn ich mich noch auf das Wetter verstehe, auch für morgen und übermorgen; denn dort drüben am Horizont zieht sich eine dicke Wolkenbank zusammen. Wir wollen nicht vergessen, auch einen Sack mit Futterkorn für das Viehzeug mitzunehmen, dann können wir dem Wrack für einige Tage Lebewohl sagen. Die Kuh hat Wasser und Heu genug, ich glaube aber kaum, daß wir sie hernach noch lebend vorfinden werden.«


  Diese letzte Ladung war eine sehr schwere; das Boot ging tief und leckte stark, trotzdem langte man glücklich in der Bucht an. Wilhelm trieb die Ziegen und die Schafe zum Zeltplatz; die Schweine und die Hühner hatten sich schon vorher davongemacht und waren im Buschwerk verschwunden; das aber hatte man vorausgesehen. Der Strand sah aus wie ein Stapelplatz, so dicht war er mit all den geretteten Gegenständen bedeckt.


  »Das nenne ich ein gutes Tagewerk, Herr Sebald,« sagte Rüstig, indem er lächelnd um sich blickte. »Das kleine Boot hat wirklich seine Pflicht gethan, ehe es nun aber wieder verwendet wird, muß ich es gründlich ausbessern.«


  Alle freuten sich nicht wenig, als jetzt Juno mit einem großen Topf Kaffee herbei kam, und während sie sich stärkten, erzählten sie der Frau Sebald das traurige Ende des armen Schweins. Die gute Mutter drückte ihr Kleinstes fest an sich und als sie dann aufblickte, rollte ihr eine Thräne über die Wange. Auch Juno war ganz ergriffen bei dem Gedanken an die Gefahr, der die Kinder und sie am Morgen entgangen waren.


  »Morgen giebt’s viel zu thun,« bemerkte Sebald; »es wird Arbeit kosten, all das geborgene Gut gehörig unterzubringen.«


  »An Arbeit wird es uns fürs erste überhaupt nicht fehlen,« antwortete Rüstig. »In etwa zwei Monaten beginnt die Regenzeit und bis dahin müssen wir, wenn irgend möglich, unter Dach und Fach sein.«


  Sebald sann eine kleine Weile nach.


  »Wo müssen wir zuerst Hand anlegen, Rüstig?« fragte er dann.


  »Zuerst werden wir noch ein Zelt oder zwei zu errichten haben, um einen geschützten Ort für unsere Güter zu schaffen; das wird uns einen Tag zu thun geben; wir gewinnen dadurch auch einen Überblick über das, was wir haben und was wir noch brauchen.«


  »Sehr richtig, und dann?«


  »Dann, Herr Sebald, unternehmen wir eine Expedition ins Innere der Insel, um den Grund und Boden auszusuchen, auf dem wir unser Haus zu erbauen haben.«


  »Können wir denn ein Haus bauen?« fragte Wilhelm erstaunt.


  »Gewiß, Freund Willy,« lächelte der Alte, »und schneller und besser, als du glauben magst. Die Kokospalme ist ein so wertvoller Baum, wie es keinen zweiten giebt. Er liefert das beste und zugleich das leichteste Bauholz, so daß wir drei mit den zum Hausbau nötigen Balken ohne Mühe umspringen werden.«


  »Ich wußte nicht, daß die Kokospalme so wertvoll ist,« bemerkte Frau Sebald, »wollen Sie mich darüber belehren?«


  »Herzlich gern, Madam; wir haben da also zuerst das Holz, um das Haus damit zu bauen; wir haben ferner die Rinde, aus deren Fasern sich Taue und Leinen, ja sogar auch Netze verfertigen lassen; wir haben die großen Blätter, das Haus damit zu decken, auch stellt man Hüte und Körbe daraus her; die Frucht kennen Sie, deren Kern sehr gut zu essen ist; die jungen Nüsse enthalten eine wohlschmeckende und gesunde Milch; aus dem Nußkern preßt man Öl und die Nußschalen kann man trefflich zu Gefäßen von mancherlei Art verwenden; aus dem Stamm in der Nähe der Krone zapft man einen Saft, den man sowohl frisch als gegoren genießen kann; in letzterem Zustande möchte ich ihn jedoch weniger empfehlen, denn er berauscht gar leicht. Die Kokospalme liefert dem Menschen so ziemlich alles, was er zum Leben braucht; ich wüßte keinen anderen Baum, von dem man ein Gleiches sagen könnte.«


  »Ich danke Ihnen, lieber Rüstig,« erwiderte Frau Sebald, »alles dieses war mir bisher gänzlich unbekannt.«


  Auch Wilhelm hatte aufmerksam zugehört.


  »Es ist ein wahres Glück,« sagte er, »daß hier so viel von diesen herrlichen Bäumen wachsen.«


  »Ja, Willy, daran fehlt’s nicht,« nickte der Alte, »darüber freue auch ich mich; wären ihrer nur wenige gewesen, dann hätten wir nicht daran denken dürfen, sie zu fällen. Denn ebenso gut wie wir können auch andere Leute Schiffbruch leiden, die dann vielleicht ganz nackt und bloß auf diesen Strand geworfen werden, und somit einzig und allein darauf angewiesen sind, sich von den Früchten dieser Bäume zu nähren.«


  »Jetzt aber ist es Zeit, zu Bett zu gehen,« bemerkte Vater Sebald. »Willy, geh und hole deiner Mutter die Bibel.«


  


  Zwölftes Kapitel.
 Wer soll mit? – Tommy am Schleifstein.


  »Wir müssen einen Kriegsrat halten, Herr Sebald,« nahm der Steuermann Rüstig am nächsten Morgen gleich nach dem Frühstück das Wort, »und eine Entscheidung wegen der Expedition treffen, die morgen anzutreten ist. Wer soll mit von der Partie sein? Das ist die erste Frage, über die ich Ihre Ansicht hören möchte.«


  »Sehr einfach, lieber Rüstig,« antwortete Sebald, »wir beide gehen, Sie und ich.«


  »Ach nein, lieber Mann, nicht ihr beide,« fiel Frau Sebald bittend ein; »nicht wahr, lieber Rüstig, mein Mann ist gar nicht so nötig, wenn Sie dabei sind!«


  »Herrn Sebalds Begleitung wäre mir allerdings sehr wichtig gewesen,« antwortete der Steuermann; »ich habe die Sache aber auch von der andern Seite erwogen und muß zugeben, daß Wilhelm Ihnen im Notfall keinen genügenden Schutz und Beistand gewähren kann; Sie würden sich mit ihm allein unsicher und ängstlich fühlen, was auf dasselbe herauskommt. Wenn daher Herr Sebald sonst keine Einwände hat, dann ist mein Rat, er bleibt bei Ihnen.«


  »Und Sie wollten sich allein aufmachen?« fragte Sebald.


  »Nein, das wäre nicht richtig, denn wer weiß, was sich ereignen kann. Die Insel sieht ja friedlich genug aus, aber wir stehen in Gottes Hand, der nach seiner Weisheit mit uns verfährt. Gern hätte ich daher einen Begleiter, es fragt sich nur, wer dies sein soll. Wilhelm oder Juno?«


  »Nimm mich mit, Papa Rüstig!« rief Tommy.


  »Dich, Tommy?« lachte Rüstig; »dann müßte auch Juno mit, um auf dich acht zu geben. Nein, mein Söhnchen, du kannst hier nicht entbehrt werden. Sieh, Kleiner, deine Mama braucht dich notwendig, wenn wir fort sind. Du verstehst so gut Holz fürs Feuer zu sammeln und kannst so prächtig dein Brüderchen warten, daß deine Mutter gar nicht wüßte, was sie ohne ihren kleinen Tommy anfangen sollte; darum muß ich entweder Juno oder deinen Bruder Wilhelm mitnehmen.«


  »Wer von beiden wäre Ihnen lieber?« fragte Frau Sebald.


  »Natürlich Wilhelm, wenn Sie mir den anvertrauen wollen, Madam; Juno können Sie auch nicht gut entbehren.«


  »Ich lasse den Knaben ungern von mir,« entgegnete die Mutter; »eher möchte ich mich eine Zeitlang ohne Juno behelfen.«


  »Meine liebe Frau,« nahm Sebald das Wort, »wir stehen in Gottes Hand, wie Freund Rüstig soeben sagte. Denke daran, was der Allmächtige für uns bisher gethan hat; sollte nach all diesem dein Vertrauen zu ihm wirklich noch so schwach sein, daß du Gefahren für unsern Sohn fürchtest, die außerdem sicherlich nur in deiner Einbildung existieren?«


  »Verzeihe mir, lieber Mann, ich hatte unrecht; die Krankheit und die körperlichen Leiden haben mich, wie ich fürchte, nicht nur schwach und nervös, sondern auch selbstisch gemacht; ich will mich aber zusammenraffen. Bis jetzt bin ich dir nur eine Last und ein Hindernis gewesen, bald aber hoffe ich dir nützlich zu werden. Wenn du meinst, es sei besser, wenn du Rüstig begleitest, so bin ich auch damit zufrieden; es war unrecht von mir, Widerspruch zu erheben.«


  »Nicht doch, Madam,« entgegnete Rüstig; »Wilhelm genügt mir vollständig. Am liebsten ginge ich ganz allein, das können Sie mir glauben; aber da man nicht weiß, was geschehen kann – ich könnte erkranken oder mich verletzen, denn ich bin ein alter Mann – so meinte ich, daß Sie den Schaden davon haben würden, wenn mir etwas zustieße. Sehen Sie, das war’s; an mich selber habe ich dabei gar nicht gedacht.«


  »Davon bin ich überzeugt, mein lieber Freund,« antwortete Frau Sebald; »eine Mutter aber ist in ihrer Furcht zuweilen thöricht.«


  »Überängstlich vielleicht, Madam, aber nicht thöricht,« antwortete Rüstig.


  »Gut also, es ist beschlossen; Wilhelm geht mit Ihnen,« sagte Sebald; »was liegt nun weiter vor?«


  »Wir müssen uns zur Reise vorbereiten. Wir nehmen etwas Proviant und Wasser mit, sodann eine Flinte nebst Munition, eine Axt für mich und ein Beil für Wilhelm; auch wäre es gut, wenn Sie uns Romulus und Remus mitgäben, Fix kann hier bleiben. Juno kocht uns ein paar Stücke Fleisch, Wilhelm füllt vier Quartflaschen mit Wasser, und ich nähe für jeden von uns einen Ranzen aus Segeltuch.«


  »Und welche Arbeit bleibt mir?« fragte Vater Sebald.


  »Sie können die Axt und das Beil auf dem Schleifstein schärfen; Tommy wird denselben drehen, er arbeitet ja so gern und ist auch solch ein starker kleiner Mann.«


  Tommy kam sofort diensteifrig herbei; seine Kräfte reichten zu der erwähnten Arbeit wohl aus, und wenn er auch sonst lieber spielte, als sich nützlich bethätigte, so fühlte er sich doch durch Rüstigs Lob so angefeuert, daß er nun auch beweisen wollte, dasselbe verdient zu haben. Er strengte sich daher mächtig an; Rüstig saß mit seiner Näharbeit nicht weit davon, und wenn der Kleine Miene machte, nachzulassen, dann lobte er dessen Eifer und Fleiß und machte die Mutter darauf aufmerksam, was für einen tüchtigen kleinen Sohn sie doch habe, und Tommy, der sich gar zu gern loben hörte, drehte dann darauf los, bis ihm die hellen Schweißtropfen auf dem Gesicht standen.


  Als der Abend kam und man sich zur Ruhe anschickte, waren die Äxte haarscharf, die Ranzen fertig und auch alles übrige bereit.


  »Wann gedenken Sie sich aufzumachen, Rüstig?« fragte Sebald.


  »Bei Tagesanbruch, wenn es noch kühl und frisch ist.«


  »Und wann dürfen wir Sie wieder erwarten?« fügte Frau Sebald hinzu.


  »Unser Proviant reicht für drei Tage, Madam; morgen ist Mittwoch, ich denke am Freitag abend zurück zu sein; länger als Sonnabend früh aber bleiben wir auf keinen Fall aus.«


  »Dann will ich dir zu gleicher Zeit gute Nacht und Lebewohl sagen,« sagte Wilhelm, »da ich dich morgen früh nicht mehr sehe.«


  »Lebe wohl, mein liebes Kind,« erwiderte Frau Sebald. »Geben Sie recht acht auf ihn, Steuermann, und auch Ihnen sage ich: Auf fröhliches Wiedersehen!«


  Damit eilte sie schnell in ihr Zelt, um die Thränen zu verbergen, die sie nicht mehr unterdrücken konnte.


  »Es ist ihr dies alles noch so neu,« bemerkte Rüstig zu Sebald gewendet, »die Zeit kommt aber, wo sie sich nicht mehr so viel dabei denken wird.«


  »So ist es,« antwortete Sebald. »Wir müssen bedenken, daß sie bis jetzt noch nicht eine Stunde lang von einem ihrer Kinder getrennt gewesen ist und daß ja auch keiner von uns weiß, welchen Ereignissen Wilhelm entgegen geht; alles in allem betrachtet benimmt sie sich noch sehr gefaßt.«


  »Gewiß, Herr Sebald, auch dürfen wir nicht vergessen, daß sie kaum erst die Krankheit überstanden hat,« sagte Rüstig, »und einer Mutter Besorgnis ist ebenso natürlich wie einer Mutter Liebe. Wenn ich innerhalb der verabredeten Zeit nicht alles schaffe, was ich mir vorgenommen, dann komme ich trotzdem zurück und begebe mich lieber später noch einmal auf die Reise.«


  »Thun Sie das, lieber Rüstig, das wird ihr Vertrauen geben, und nun leben Sie wohl, Gott gebe Ihnen den besten Erfolg.«


  


  Dreizehntes Kapitel.
 Rüstig und Wilhelm auf der Entdeckungsreise. – »Sie denken aber auch an alles!« – Das erste Abenteuer.


  Noch ehe die Sonne am Firmament erschienen war, hatte Rüstig bereits seinen jungen Reisegefährten geweckt; sie kleideten sich in aller Stille an, um Frau Sebald nicht zu stören. Die Ranzen waren gepackt; jeder enthielt zwei Flaschen Wasser, sorgsam in Kokosblätter gewickelt, damit sie nicht zerbrächen, außerdem gesalzenes Rind- und Schweinefleisch zu gleichen Teilen. In des Steuermanns Ranzen befand sich außerdem der Brotvorrat und noch allerlei Gerät, das vielleicht nützlich werden konnte; um seinen Leib hatte der alte Mann zwei Leinen gewickelt, um, wenn nötig, die Hunde daran zu binden.


  Man hing die Ranzen über die Schultern, Rüstig nahm Axt und Flinte und Wilhelm bewaffnete sich mit einem Beil und einem kleinen Spaten. Die Hunde standen schweifwedelnd und des Aufbruchs gewärtig; Rüstig gab ihnen tüchtig zu trinken, auch er und Wilhelm thaten noch einen Trunk aus dem Wasserfaß, dann kehrten sie den Zelten den Rücken und schritten in den Palmenwald hinein, gerade in dem Augenblick, als die Sonne über dem Horizont emporstieg.


  »Kannst du mir nun wohl sagen, lieber Wilhelm,« begann Rüstig, als sie eine Weile in dem Gehölz vorgedrungen waren, »wie wir es anstellen müssen, um den Rückweg wieder zu finden? Du siehst, dieser Urwald ist ziemlich dicht und Wege giebt es auch nicht.«


  »Nein, Papa Rüstig, das weiß ich wahrlich nicht, ich dachte eben darüber nach, als Sie mich fragten. Der kleine Däumling streute Brotkrumen auf den Weg, das half ihm aber auch nichts, denn die Vögel kamen und pickten alles auf.«


  »Dann ist der kleine Däumling herzlich dumm gewesen und wir dürfen’s nicht ebenso machen. Wir müssen die Bäume zeichnen.«


  »Aber wie?« fragte Wilhelm.


  »Indem wir sie anhauen, wie die amerikanischen Waldläufer dies thun. Sie hauen mit scharfer Axt etwa von jedem zehnten Baum im Vorübergehen ein Stück Rinde ab, so daß das helle Holz durchscheint, erst zur Rechten, dann zur Linken. So wollen wir es auch machen; nimm du die rechte Seite, da haut sich’s besser, ich nehme die andere, da ich die linke Hand ebenso gut brauchen kann, wie die rechte. Sieh her, immer nur ein dünnes Stück, das Gewicht der Axt thut es allein schon; die Merkzeichen können uns jahrelang als Wegweiser dienen.«


  Wilhelm leuchtete dies ein und munter setzten sie, gelegentlich einen Baum anhauend, ihren Weg fort.


  »Ich habe aber noch einen andern Freund in meinem Ranzen,« hub der alte Rüstig wieder an, »der uns auch gute Dienste leisten soll.«


  »Wer ist denn das?«


  »Kapitän Osborns Taschenkompaß. Die angehauenen Bäume zeigen uns den Rückweg, aber sie sagen uns nicht, welchen Kurs wir vorwärts zu steuern haben; vorläufig gehen wir noch recht, das sehe ich an der Lichtung hinter uns, bald aber wird der Wald überall gleich aussehen und dann muß ich zum Kompaß greifen.«


  Wilhelm begriff dies ohne weitere Erklärung.


  »Warum aber haben wir den Spaten mitgenommen, Papa Rüstig? Gestern früh war davon doch noch keine Rede gewesen.«


  »Das will ich dir sagen, lieber Junge; ich erwähnte nichts davon, um deine gute Mutter nicht unnötig ängstlich zu machen, jetzt aber gestehe ich dir, daß ich selber in großer Besorgnis bin, weil ich nicht weiß, ob wir auf dieser Insel Trinkwasser finden werden. Ist das nicht der Fall, dann darf auch unsers Bleibens hier nicht sein; denn wenn wir auch im Sande so tief graben können, bis wir auf Wasser stoßen, so ist dieses Wasser doch zu brackisch, das heißt mit Seewasser vermischt, als daß wir auf die Dauer davon trinken könnten, ohne krank zu werden. Unser Wasservorrat ist nur noch gering, und wenn wir schlechtes Wetter kriegen, dann können wir auch vom Wrack kein Wasser mehr holen. Nun ist es aber möglich, daß wir an einen Ort kommen, wo sich trinkbares Wasser in der Erde vermuten läßt, und darum haben wir den Spaten mitgenommen.«


  »Sie denken aber auch an alles, Papa Rüstig,« sagte Wilhelm bewundernd.


  »Ach nein, mein Sohn, aber in unsrer gegenwärtigen Lage grüble ich über manche Dinge nach, die deinem Vater und deiner Mutter vielleicht nicht in den Sinn kommen; die haben ja nie gewußt, was es heißt, ganz allein auf sich selber angewiesen zu sein; aber ein Mann wie ich, der sein ganzes Leben auf See zugebracht hat, der schiffbrüchig gewesen ist, der Drangsale, Schwierigkeiten und Gefahren aller Art überwinden mußte, wo es oft hieß, hilf dir selbst, oder stirb, ein solcher Mann weiß eher Rat, teils aus eigener Erfahrung, teils weil er gehört und sich gemerkt hat, was andere gethan haben, wenn sie in den verschiedenartigsten Klemmen saßen. Die Not macht erfinderisch, lieber Wilhelm, das ist ein wahres Wort, denn die Not schärft die Überlegung und damit den Verstand; ich sage dir, Sohn, es ist ganz wunderbar, was Menschen, und namentlich Seeleute, geleistet haben, wenn sie zu ihrer Erhaltung allein auf ihr bißchen Witz angewiesen waren.«


  Wilhelm dachte lange über das Gehörte nach.


  »Wohin soll dieser Weg uns führen?« fragte er dann.


  »Direkt nach der Leeseite der Insel; ich hoffe, wir werden noch vor der Dunkelheit dort anlangen.«


  »Warum gebrauchen Sie hier das Wort Leeseite?«


  »Weil bei diesen Eilanden der Wind fast immer nur von einer Seite weht; wir landeten auf der Luvseite und haben daher jetzt den Wind im Rücken; das spürst du sogar hier im Walde, halte nur einmal den Finger hoch.«


  »Ich spüre nichts,« lächelte Wilhelm mit erhobenem Finger.


  »Mache den Finger naß und versuch’s noch einmal.«


  Wilhelm benetzte den Finger mit der Zunge.


  »Aha!« sagte er, »jetzt fühle ich es; woher kommt das?«


  »Die Seite, gegen welche der Wind weht, wird kühl.«


  Während Rüstig dies sagte, fingen plötzlich die Hunde an zu knurren. Dann stürzten sie laut bellend in das Dickicht.


  »Was kann das sein?« fragte Wilhelm erschrocken.


  »Bleibe hier stehen,« sagte Rüstig, sein Gewehr schußfertig machend, »ich will vorgehen und sehen, was es giebt.«


  Vorsichtig, mit gespanntem Hahn, umschritt er das Gebüsch. Die Hunde bellten immer wütender; da raschelten plötzlich aus einem Haufen Kokosblätter die vier Schweine hervor, die sie ans Land gebracht hatten; die Tiere grunzten und galoppierten davon, verfolgt von den bellenden Hunden.
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  »Unsere Schweine sind’s gewesen,« berichtete Rüstig lächelnd, als er sich wieder zu Wilhelm gesellte. »Hätte ich doch nie geglaubt, daß ein zahmes Schwein mich noch einmal beinahe in Schrecken setzen würde. Hier, Romulus! Komm her, Remus! Wollt ihr zurück, ihr Hunde! Das war unser erstes Abenteuer, nicht wahr, Willy?«


  »Ich will nur hoffen, daß die folgenden ebenso ungefährlich verlaufen,« antwortete der Knabe. »Ich muß gestehen, daß die Sache mich doch sehr beunruhigt hatte.«


  »Das ist kein Wunder; reißende Tiere, oder gar wilde Menschen sind auf dieser Insel freilich nicht zu erwarten, aber ganz unmöglich ist es trotzdem nicht, daß sich solche vorfinden. In einer unbekannten Gegend muß man immer auf das Schlimmste vorbereitet sein; Unruhe und Furcht sind jedoch zwei ganz verschiedene Dinge; ein Mann, der beunruhigt oder besorgt ist, wird trotzdem der Gefahr mutig ins Auge blicken, während ein Mann, der sich fürchtet, sicher davonläuft.«


  »Ich glaube nicht, daß ich jemals davonlaufen und Sie im Stich lassen würde, Papa Rüstig, und wäre die Gefahr auch noch so groß.«


  »Davon bin ich fest überzeugt, mein Junge; man muß aber auch nicht tollkühn sein. Jetzt will ich den Hahn wieder in Ruh setzen und dann kann’s weiter gehen. Ehe ich’s aber vergesse, lieber Willy: Du wirst wahrscheinlich noch oft in deinem Leben mit einem Gewehr herumlaufen, thue dies niemals und unter keinen Umständen mit gespanntem Hahn; ich habe mehr Unglücksfälle durch solch unverantwortlichen Leichtsinn entstehen sehen, als du glauben möchtest. Nur unmittelbar vor dem Schuß spannt man den Hahn, vergiß das nie! Jetzt muß ich auf den Kompaß sehen, wir haben verschiedene Wendungen gemacht und da verlor ich die Richtung. So, jetzt weiß ich Bescheid; kommt, Hunde!«


  Sie setzten ihren Weg noch eine Stunde lang fort, dann machten sie Rast, um einen Imbiß zu sich zu nehmen; die Hunde streckten sich neben ihnen nieder.


  »Gieb den Tieren kein Wasser,« sagte Rüstig, »auch kein Salzfleisch; sie müssen sich mit Brot begnügen.«


  »Sie sind aber doch so durstig; darf ich ihnen wirklich keinen Tropfen geben?«


  »Keinen Tropfen; erstens brauchen wir das Wasser für uns selber und zweitens ist es nötig, daß sie Durst leiden. Laß dir übrigens raten, Willy, und trinke auch du nur immer ganz wenig Wasser auf einmal; den Durst zu stillen, genügt es, und je mehr du trinkst, desto mehr möchtest du trinken.«


  »Dann darf ich auch nicht so viel Salzfleisch essen.«


  »Sehr richtig; je weniger, desto besser, bis wir Wasser finden und unsere Flaschen wieder füllen können.«


  »Wir haben doch aber unsere Äxte, damit können wir einen Kokosbaum umhauen und uns die Milch aus den jungen Nüssen verschaffen.«


  »Das können wir freilich, und das ist noch ein Glück; doch wäre die Kokosmilch auf die Dauer kein zuträgliches Getränk. Jetzt aber müssen wir weiter, oder bist du müde?«


  »Nicht im geringsten, wohl aber bin ich dieser ewigen Kokospalmen müde und möchte gern wieder die Grenze des Waldes sehen.«


  »Nun, dann komm,« sagte Rüstig, »meiner Meinung nach haben wir jetzt ungefähr die Hälfte der Insel durchmessen.«


  Sie setzten ihren Weg fort und nun gewahrten sie, daß der Boden nach und nach hügeliger wurde; stellenweise ging es sogar recht beträchtlich bergan.


  »Das ist ein gutes Zeichen,« meinte der alte Steuermann, »wir haben jetzt eher Aussicht, Wasser zu finden.«


  Der Weg wurde immer beschwerlicher, nicht nur wegen der Bodenerhebungen, sondern auch weil das Unterholz hier dichter stand. Wilhelm begann Zeichen von Ermattung zu zeigen.


  »Wieviel Meilen haben wir wohl schon zurückgelegt?« fragte er.


  »Ungefähr acht Seemeilen.«


  »Nicht mehr?«


  »Mehr als zwei Meilen die Stunde haben wir nicht vor uns gebracht, denn das Anhauen der Bäume hält auf. Mir scheint aber, als würde der Wald da vorn bereits lichter.«


  Auch Wilhelm machte diese Wahrnehmung und mit frischem Mute verdoppelten sie ihre Schritte. Nach wenigen Minuten hatten sie den Gipfel eines Hügels erreicht. Wilhelm, der einige Schritte voraus war, blieb stehen und rief freudig: »Das Meer, Rüstig! Ich sehe das Meer!«


  


  Vierzehntes Kapitel.
 Warum Romulus und Remus Durst leiden mußten. – See-Anemonen und Schildkröten.


  Es war ein herrliches Panorama, das sich vor den Blicken unserer Abenteurer ausbreitete. Die Grenze des Waldes, an der sie jetzt standen, war ungefähr eine Viertelmeile vom Strande entfernt; vor ihnen fiel der Hügel dreißig Fuß ziemlich steil hinab zu dem ebenen Küstenstrich, der bis auf hundert Schritte von der Wasserkante mit üppigem Graswuchs bedeckt war; dann kam weißer Sand, hier und da mit kleinen Felspartien durchsetzt.


  Das Meer war blau, eine Schattierung dunkler als der klare Himmel, ausgenommen an den Stellen, wo das Wasser schneeweiß über den Riffen brandete, die sich weit in die See hinaus erstreckten und auf deren zackigem Felsgestein große Mengen von Seevögeln saßen. Schwärme dieser Vögel wiegten sich kreisend in der sonnigen Luft, ab und zu niederschießend in die Flut und dann mit einem Fisch im Schnabel wieder emporsteigend; denn das Wasser wimmelte von Fischen, die in dichten Schwärmen hin und her zogen oder sich silberblitzend über die Flut hinwegschnellten.


  Die Küste bildete eine weite Bucht von der Form eines Hufeisens, rechts und links liefen zwei kleine Landzungen, dicht mit Vegetation bedeckt, in das Meer hinaus.


  Rüstig stand eine lange Zeit ohne ein Wort zu sprechen; sein Auge schweifte über den ganzen Horizont; er betrachtete die Riffe in der Ferne und dann den Strand, so weit er sich vor ihm ausbreitete.


  »Woran denken Sie, Papa Rüstig?« unterbrach Wilhelm endlich das Schweigen.


  »Ich denke daran, daß wir sobald als möglich Wasser finden müssen.«


  »Ist Ihre Besorgnis deswegen wirklich so groß?«


  »Ja, mein Junge, denn ich sehe hier im Lee unserer Insel kein anderes Eiland, was ich eigentlich erwartet hatte, und dadurch wird die Aussicht, hier fortzukommen, immer unwahrscheinlicher; außerdem ist diese Bucht durch jene Riffe unzugänglich, was ich auch nicht gern sehe. Nun, wir müssen abwarten. Jetzt wollen wir uns hinsetzen und unser Mittagsmahl einnehmen, hernach sehen wir uns die Gegend näher an.«


  Er hieb mit der Axt einige der den Waldrand bildenden Bäume an.


  »Damit wir den Ort wiederfinden, wo unser Weg zu Ende ging,« meinte er.


  Nach kurzer Rast schritten sie zum Wasser hinab und von hier aus schaute Rüstig zurück, um an den Hügelhängen Schluchten oder Höhlungen zu entdecken, in denen vielleicht Wasser anzutreffen wäre.


  »Ich bemerke da einige Stellen,« sagte er, »wo während der Regenzeit das Wasser Rinnen ausgespült hat; die müssen wir sorgfältig untersuchen, aber nicht jetzt, dazu ist morgen auch noch Zeit. Zunächst muß ich die Gewißheit haben, ob sich zwischen den Riffen eine Durchfahrt für unser Boot findet, denn wenn wir für den Fall, daß wir hier unsern künftigen Wohnsitz aufschlagen wollen, alle unsere Vorräte über Land hierher transportieren müssen, dann können Wochen, ja Monate vergehen, ehe wir dieses Stück Arbeit geschafft haben; wir wollen daher den Rest dieses Tages auf die Untersuchung der Küste verwenden und uns morgen nach Trinkwasser umschauen.«


  »Sehen Sie doch die Hunde an, Papa Rüstig,« rief Wilhelm, »wie die armen Tiere das Seewasser saufen!«


  »Davon werden sie bald genug haben; sieh nur, sie lassen’s schon bleiben.«


  Wilhelm war an den Strand getreten und blickte ins Wasser hinab.


  »O, wie schön sind die Korallen hier!« sagte er bewundernd, »sie wachsen wie kleine Bäume in der durchsichtigen Tiefe – und hier, o, Papa Rüstig, hier wächst eine wirkliche, wunderbar schöne Blume auf dem Stein, dicht unter der Oberfläche!«


  »Berühre sie einmal mit dem Finger, Willy,« lächelte Rüstig.


  Wilhelm that, wie ihm geheißen; sogleich aber schloß die Blume ihren farbenbunten Kelch.


  »Das Ding ist lebendig und faßt sich an wie Fleisch!« rief der Knabe.


  »Das ist’s auch, ich kenne diese Blumen, die Gelehrten nennen sie See-Anemonen, es sind aber keine Pflanzen, sondern Tiere. Laß uns jetzt nach der Spitze dieser Landzunge hinausgehen, vielleicht gewahren wir von dort eine Durchfahrt zwischen den Riffen. Die Sonne geht unter und wir werden kaum noch eine Stunde Tageslicht haben, bis dahin aber müssen wir einen Ort finden, wo wir die Nacht zubringen können.«


  »Sehen Sie doch, Papa Rüstig,« rief Wilhelm jetzt, auf den Sand deutend, »was mag das für ein schwarzer runder Gegenstand sein?«


  »Ei,« sagte der Alte, »das ist etwas, was ich gern sehe, nämlich eine Schildkröte; diese Tiere kommen um die Abendzeit aus dem Wasser, um ihre Eier in den Sand zu legen.«


  »Können wir sie nicht fangen?«


  »O ja, wenn wir vorsichtig zu Werke gehen; von hinten aber darfst du dich dem Tier nicht nähern, sonst wirft es dir mit seinen Füßen so viel Sand in die Augen, daß du nichts sehen kannst, und dann entwischt es dir. Man muß von vorne kommen, sie bei einem Fuß greifen und auf den Rücken werfen, dann sind sie hilflos.«


  »Kommen Sie, lassen Sie uns die da fangen!«


  »Das wäre ebenso unnütz wie grausam, lieber Willy; wir haben jetzt keine Verwendung für das Tier, und wenn wir es auf dem Rücken liegen ließen, dann müßte es morgen im Sonnenbrand umkommen. Man soll nie ein Leben ohne Not vernichten, und wenn wir jene Schildkröte jetzt umbrächten, dann könnte es sein, daß wir sie ein andermal schmerzlich entbehrten.«


  »Daran dachte ich nicht, Papa Rüstig; wenn wir erst hier wohnen werden, dann fangen wir Schildkröten, so oft wir welche brauchen, nicht wahr?«


  »Schwerlich; denn die Tiere kommen nur zur Brutzeit ans Land. Aber, wenn das Glück gut ist, dann legen wir uns einen Schildkrötenteich an, der von der See aus bewässert wird, aus dem die Tiere aber nicht entweichen können. So oft wir welche fangen, sperren wir sie da hinein, und dann können wir Schildkrötensuppe essen, so oft uns danach gelüstet.«


  »Eine vortreffliche Idee,« sagte Wilhelm höchlichst befriedigt.


  Sie setzten ihren Weg fort, indem sie sich mit Axt und Beil durch das Gestrüpp Bahn brachen, und bald waren sie an der Spitze der Landzunge angelangt.


  Suchend überflogen ihre Blicke die endlose Ferne.


  »Dort drüben sehe ich etwas,« sagte Wilhelm, mit der Rechten über das Meer deutend. »Was kann das sein?«


  »Das ist eine andere Insel,« antwortete Rüstig, die Augen mit der Hand gegen den blendenden Schein der sinkenden Sonne schützend. »Wie ich sehe, ist sie viel größer, als unser Eiland; auch ist es eine tüchtige Bootsfahrt bis dahin, wenn es aber sein muß, dann erreichen wir sie wohl. Jetzt aber wollen wir umkehren; ich fühle, wie ich müde werde, auch dir wird es nicht besser gehen, mein armer Willy; sehen wir uns nach einer passenden Schlafstelle um und verschieben wir alles weitere auf morgen.«


  Sie gingen zurück bis zur Waldgrenze; hier bereiteten sie sich an geschützter Stelle aus dürren Blättern ein weiches Lager.


  »So,« sagte der Alte, indem er sich niederwarf, »jetzt noch einen Schluck Wasser und dann die Augen zu. Schau, Wilhelm, wie lang die Schatten der Bäume schon sind; die Sonne muß gleich verschwunden sein.«


  »Soll ich den Hunden auch etwas zu trinken geben?« fragte Wilhelm. »Sehen Sie doch, wie der arme Remus an den Flaschen leckt!«


  »Nein, keinen Tropfen; es mag dies grausam erscheinen, aber wir brauchen morgen auf der Suche nach einer Quelle den Instinkt der Tiere. Und nun, lieber Wilhelm, wollen wir nicht vergessen, noch dem zu danken, der uns bisher so treulich beschützt hat. Wer weiß, was morgen der Tag uns bringen mag. Hättest du dir vor vier Wochen wohl träumen lassen, daß du heute auf dieser Insel, unter freiem Himmel, und nur von einem alten Manne begleitet, dein Nachtlager würdest suchen müssen? Hätte dir das jemand prophezeit, du würdest es schwerlich geglaubt haben. Du siehst daraus, wie seltsam der Herrgott die Geschicke der Menschen lenkt. Und nun gute Nacht, mein lieber Junge.«


  


  Fünfzehntes Kapitel.
 Wie die Hunde Wasser fanden. – »Siehst du, mein Junge, so geht es auf der Welt!«


  Die beiden Abenteurer schliefen so sicher und sanft, als lägen sie daheim im alten Vaterlande in weichen Betten. Die aufgehende Sonne erweckte sie. Ihr erster Blick fiel auf die armen Hunde, die vor Durst lechzten und winselten.


  »Nun, Willy, mein Junge,« sagte Rüstig, »was meinst du, wollen wir erst frühstücken oder erst ein Stück marschieren?«


  »Bester Papa Rüstig,« antwortete der Knabe, »ich kann keinen Tropfen Wasser genießen, so durstig ich auch bin, wenn Sie nicht erst diesen armen Tieren ein wenig zu trinken geben!«


  »Ich empfinde für die Hunde dasselbe Mitleid wie du, darauf kannst du dich verlassen, und es ist keineswegs Gefühllosigkeit, wenn ich ihnen auch jetzt noch das Wasser verweigere; im Gegenteil, das soll uns und ihnen nützen. Komm, laß uns aufbrechen.«


  Rüstig nahm den Spaten und schritt der Gegend zu, wo die Spuren des Regenwassers noch sichtbar waren; Wilhelm folgte ihm und die Hunde trabten trübselig hinterdrein.


  Man langte in einer Bodenvertiefung an. Die Hunde schnupperten über der Erde hin und her, dann legten sie sich mit lechzenden Zungen nieder.


  Der Alte schüttelte den Kopf, dann schritt er weiter, wieder gefolgt von Wilhelm und den Hunden. In einer kleinen Schlucht machte er abermals Halt. Die Hunde schnupperten eifriger als zuvor.


  »Wie du siehst, Wilhelm, sind die Hunde jetzt so arg nach Wasser, daß sie es sicher entdecken, wenn welches hier herum vorhanden ist. Offene Wasserlöcher sind hier nicht zu erwarten, es ist aber möglich, daß das Erdreich hier oder dort Wasser enthält. Wenn wir weiter von der Küste entfernt wären, dann hätte ich schon mit dem Spaten mein Heil versucht.«


  »Aber sagten Sie nicht, daß das Wasser im Boden brackisch sein würde?«


  »Wenn man in gehöriger Entfernung vom Meere gräbt, dann hat man das nicht zu fürchten; das Erdreich dient gewissermaßen als Filter und macht dadurch das Wasser salzfrei; doch ist dies nur weit vom Strande der Fall. Ich wollte nur, daß diese Thatsache unter den Seeleuten mehr bekannt wäre, manchem Schiffbrüchigen würden große Qualen dadurch erspart. Ich weiß, was es heißt, mit einem Viertelquart Wasser den Tag über auskommen zu müssen; angenehm ist das nicht.«


  »Sehen Sie nur, wie die Hunde dort in der Vertiefung so eifrig kratzen und scharren!« rief Wilhelm.


  Rüstig schaute nach der angegebenen Richtung.


  »Gott sei gelobt!« sagte er tief aufatmend. »Ich will dir nur gestehen, ich wurde schon recht verzagt.«


  »Aber warum kratzen sie denn so?«


  »Weil sie Wasser spüren. Jetzt wirst du erkennen, wie gut es war, daß wir sie die kurze Zeit schmachten ließen, das war unser aller Rettung, denn entweder mußten wir Wasser finden, oder die Insel verlassen. Ich will den armen Tieren mit dem Spaten zu Hilfe kommen, dann sollen sie bald für ihre Entbehrungen belohnt werden.«


  Er ging schnell herzu; schon begann der Boden unter den Pfoten der Hunde feucht zu werden; sie gruben mit solch einem Eifer, daß Rüstig kaum dazu kommen konnte, den Spaten in die Erde zu stoßen. Schon in einer Tiefe von zwei Fuß trat das Wasser zu Tage und nach fünf Minuten konnten die Hunde in vollen Zügen ihren Durst löschen.


  »Das ist eine Wonne für die Kerle,« lächelte Rüstig. »Was wäre aber auch Mensch und Vieh ohne Wasser? Jetzt haben wir alles, was wir wünschen können; gebe Gott uns Zufriedenheit, dann werden wir auf diesem Eiland ein glückliches Leben führen, glücklicher als jene Menschen, die in der Welt Reichtümern nachjagen, deren Besitz doch nur ein eingebildetes Glück bringt. Die Hunde haben genug, ich denke, auch wir gönnen uns jetzt ein wenig Frühstück.«


  »Ja,« sagte Wilhelm, »und einen Trunk Wasser.«


  »Das ist eine ergiebige Quelle,« meinte Rüstig auf dem Rückwege zur Lagerstelle, wo sie die Ranzen gelassen hatten; »wir müssen aber weiter hinauf nach ihr graben, dann bleibt sie im Schatten und trocknet nicht aus. Ich merke schon, das nächste Jahr wird uns eine Menge Arbeit bringen, wenn wir hier bleiben. Übrigens giebt es keine bessere Stelle für unser Haus, als diesen Fleck.«


  Das Frühstück hielt sie nicht lange auf.


  »Laß uns nun jener andern Landzunge einen Besuch abstatten,« schlug der unermüdliche Alte vor, »noch habe ich keine Durchfahrt gefunden. Von der Spitze dort drüben aus schien es mir, als ob die Brandung an jener Seite nicht bis an die Küste heranreichte, ich denke daher, daß unser kleines Boot dort hereinschlüpfen kann.«


  Auf dem bezeichneten Punkte angelangt, stellte es sich heraus, daß Rüstigs Annahme richtig war. Das Wasser zeigte sich bis dicht an den Strand ruhig und tief; die Durchfahrt war gefunden.


  Der alte Steuermann war mit diesem Ergebnis sehr zufrieden. »Jetzt müssen wir nur noch drauf bedacht sein,« sagte er, »sobald als möglich von der andern Seite nach hier überzusiedeln.«


  »Machen wir uns heute noch auf den Rückweg?«


  »Ich denke, denn hier haben wir nichts mehr zu thun und deine Mutter sehnt sich nach dir. Es ist noch nicht Mittag, wir haben daher Zeit genug, denn es ist ein Unterschied, ob wir einen vorgezeichneten Weg gehen können, oder erst alle paar Schritt die Bäume anhauen müssen. Komm, Willy, besinnen wir uns nicht lange; Spaten und Axt können hier bleiben. Die Flinte nehme ich mit für alle Fälle. Wir wollen noch einmal nach der Quelle sehen, und dann vorwärts.«


  Sie schritten auf dem sandigen Strande dahin; Scharen von Seevögeln umflatterten sie und schwebten über dem Wasser hin und her; plötzlich rauschte die Flut auf und eine große Menge kleiner Fische schoß aus der Tiefe hervor und in weitem Sprunge bis auf den Sand, wo sie glitzernd und zappelnd liegen blieben; unmittelbar hinter ihnen schwangen sich einige größere Fische gleichfalls aufs trockene bis dicht vor die Füße der beiden Wanderer; jetzt aber senkten sich blitzschnell einige der Vögel hernieder, packten die zappelnde Beute und flogen mit ihr davon.


  Wilhelm stand ganz erstaunt, der alte Rüstig aber lachte.


  »Siehst du, mein Junge, so geht es auf der Welt! Die großen Fische wollen die kleinen fressen, die retten sich aufs Land, die großen hinterher, dann aber kommen die Raubvögel und holen sich Verfolger und Verfolgte. Also niemals blindlings drauf los gerannt, sei die Gefahr auch noch so groß, merke dir das.«


  Bei der Quelle angelangt, fanden sie das ausgegrabene Loch ganz voll Wasser; sie kosteten es und fanden es frisch und gut. Voll Freude über diese Entdeckung verbargen sie Axt und Spaten unter dürren Blättern am Fuße eines der angehauenen Bäume, dann riefen sie die Hunde und schritten in den Wald hinein, der Spur nach, die sie vorher zurückgelassen.


  


  Sechzehntes Kapitel.
 Sturmvorboten. – Rüstigs Selbstgespräch am Meeresstrande.


  In zwei Stunden hatten sie die Strecke zurückgelegt, auf die sie zuvor viermal soviel Zeit verwenden mußten.


  »Wir werden bald am Ausgang des Waldes sein,« meinte Wilhelm; »ich fühle bereits den Wind; mir scheint aber, als wäre der Himmel merkwürdig finster.«


  »Dieselbe Bemerkung wollte auch ich machen,« entgegnete Rüstig. »Es sollte mich nicht wundern, wenn ein Unwetter im Anzuge wäre; je eher wir daher zu Hause sind, desto besser, sonst ängstigt sich deine Mutter unnütz um dich.«


  Je mehr sie sich der Grenze des Waldes näherten, desto stärker wurde der Wind, desto unheimlicher das Knarren der schwankenden Stämme und das Rauschen in den Blätterkronen, und als sie endlich das Freie erreicht hatten, da lag der ganze Himmel dunkel und schwarzgrau vor ihnen; sein strahlendes Lichtblau war verschwunden.


  »Das giebt einen Sturm,« sagte Rüstig; »ein Glück, daß wir zur Stelle sind und die Zelte noch nach Kräften versichern können.«


  Eiligen Laufes folgten sie den bellend vorausspringenden Hunden; Sebald und Juno kamen ihnen aus den Zelten entgegen und wenige Augenblicke später lag Wilhelm in den Armen der Mutter.


  »Ich freue mich, daß Sie wieder da sind,« sagte Sebald, dem Alten die Hand schüttelnd; »ich fürchte, es wird schlechtes Wetter geben.«


  »Das wird’s, Herr Sebald, wir haben eine unruhige Nacht zu erwarten; wir werden einen jener Stürme kriegen, die der Regenzeit voran zu gehen pflegen. Wir bringen aber gute Nachrichten mit und dieser Sturm soll uns nur ein Ansporn sein, sobald als möglich diese Gegend zu verlassen. Einige Wochen schönes Wetter haben wir hernach noch zu erwarten. Jetzt aber bitte ich Sie, ebenso Juno und Wilhelm, mit mir zum Strande zu kommen; wir müssen unser Boot aufs Trockene ziehen, und zwar so hoch hinauf, daß die Wogen es nicht erreichen können, denn die kleine Jolle ist vorläufig noch unser größter Schatz.«


  Während er noch sprach, hatte er bereits die Säge ergriffen und aus den überflüssigen Enden der Spieren drei Walzen geschnitten, mit deren Hilfe das Boot den Strand aufwärts gerollt und zwischen dem Gebüsch in Sicherheit gebracht wurde.


  »Mit dem Ausbessern des Fahrzeuges muß ich warten, bis das Wetter dies gestattet,« bemerkte Rüstig. »Ich hoffte noch einmal an Bord zu kommen, es sind da noch manche Dinge, die ich gern gehabt hätte, auch wollte ich nach der armen Kuh sehen; damit aber ist’s wohl vorbei.«


  Er schaute sinnend in das heraufziehende Wetter.


  »Von uns wird keiner den Pacific mehr betreten,« fuhr er fort. »Hören Sie nur, Herr Sebald, wie hohl der Sturm schon in der Ferne braust und wie die weißen Möwen unheimlich kreischen, als verkündeten sie die letzte Stunde des unglücklichen Schiffes. Aber wir dürfen hier nicht länger stehen, wir müssen die Zelte noch mehr zu befestigen suchen; sie werden einen gewaltigen Winddruck auszuhalten haben und es wäre nicht gut, wenn Madam und die Kinder während des Orkans obdachlos würden.«


  Sie eilten zurück; vor den Zelten trat Tommy ihnen mit wichtiger Miene entgegen.


  »Nun, Tommy,« sagte Wilhelm, der den Kleinen noch nicht begrüßt hatte, »wie geht es dir?«


  »Sehr gut geht es mir,« antwortete der Knirps, »und auch Mama geht es sehr gut; ihr brauchtet gar nicht zurück zu kommen, ich habe alles besorgt.«


  »Das glaube ich dir, Tommy,« sagte Rüstig, dem Kleinen liebevoll über das Haar streichend, »ich weiß ja, daß du ein brauchbarer Bursche bist; deshalb sollst du uns jetzt auch helfen, Tauwerk und Segeltuch aus dem Vorratszelt zu holen, wir wollen nämlich Mamas Zelt noch dichter machen, damit ihr und den Kindern der Regen nicht auf die Köpfe kommt; gieb die Hand her und komm mit.«


  Die Befestigung der Zelte gab unsern Schiffbrüchigen alle Hände voll zu thun, so daß es bereits ziemlich spät war, als man sich endlich zum Abendbrot niedersetzen konnte. Während desselben berichtete Rüstig über die Expedition, und das Abenteuer mit den Schweinen entlockte allen ein fröhliches Gelächter.


  Nach dem Untergang der Sonne wurde das Wetter immer drohender; schon wehte eine starke Brise; an der felsigen Küste brachen sich die Wogen mit Donnergetose und in der Bucht rollte die weißschäumende Brandung schon weit den Strand herauf. Die ganze Familie hatte sich zur Ruhe begeben, nur Rüstig war draußen geblieben, um, wie er sagte, das Wetter noch ein wenig zu beobachten. Der alte Seemann schritt dem Strande zu und lehnte sich gegen das Boot, das außerhalb des Bereiches der wilden Wasser stand; hier verweilte er, das scharfe graue Auge in die Ferne gerichtet, die schwarz über dem dunklen Ocean lag, nur hier und da ein wenig aufleuchtend, wenn eine riesige Woge sich in ein Feld blendenden Schaumes auflöste.


  »Ja,« sagte er zu sich selber, »die Winde und die Wogen sind berufen, den Willen des Ewigen zu vollbringen – wenn der Sturm sich erhebt, dann bäumen sich auch die Wogen empor, wenn der eine heult und braust, dann brüllen und tosen auch die anderen; sie gehen in ihrem Ungestüm und in ihrer Gewalt Hand in Hand. Hätten sie sich nur eine Woche früher aufgemacht, wo wären dann jene geblieben, die jetzt hier auf meine schwache Hilfe angewiesen sind? Der Vater, die Mutter, die Kinder, der Säugling an der Brust und ich, der grauköpfige Alte, wir alle lägen jetzt tief auf dem Meeresgrunde, des Auferstehungsrufes am jüngsten Tage gewärtig; aber des Ewigen Wille hielt die wilden Gewalten zurück und durch seine Hand wurden wir gerettet. – Werden jene Planken, die uns so wunderbar hierher trugen, bis morgen Zusammenhalten? Ich glaube es nicht. Was ist das Werk der Menschenhände, und machten es eiserne Bänder und kupferne Bolzen noch so fest, im Vergleich mit der Kraft der Elemente? Wenn morgen die Sonne aufgeht, dann werden die Trümmer des stolzen Schiffes ein Spiel der Brandung hier an der Küste sein. Aber auch das wird uns zu gute kommen; das Wasser wird die Arbeit verrichten, die wir nicht bewältigen konnten; es wird das Holzwerk des Schiffes uns zum Gebrauche zerstückeln und die Güter aus dem Raume ans Land werfen, die zu bergen unsere schwachen Kräfte nicht hinreichten, und so werden wir neuen Grund haben, dem Herrn dankbar zu sein.«


  Ein jäh aufleuchtender Blitz blendete das Auge des Alten auf einige Momente.


  »Bald wird der Sturm in voller Gewalt daher kommen,« murmelte er; »ich muß nach den Zelten sehen.«


  Während er seine Schritte zurücklenkte, prasselte der Regen in dichtem Guß hernieder und der Wind wurde immer mächtiger. In wenigen Augenblicken wurde die Finsternis so dicht, daß er kaum den Weg finden konnte. Der Regen blendete ihn vollständig, und da er jetzt doch nichts beginnen konnte, so kroch er ins Zelt, setzte sich nieder und wartete der Dinge, die da kommen sollten. Die anderen hatten ihre Betten aufgesucht, aber mit Ausnahme Tommys und der übrigen Kinder ihre Kleider nicht abgelegt; auch Frau Sebald saß wachend in ihrem Zelt; ihr war bange ums Herz, aber sie hütete sich, dies zu zeigen, es gewährte ihr Beruhigung, daß Juno gleichfalls wach und angekleidet geblieben war.


  


  Siebzehntes Kapitel.
 Eine schlimme Nacht. – Das Ende des Pacific.


  Draußen tobte der Sturm in entfesselter Wut. Ununterbrochen zuckten die Blitze hernieder, und die krachenden Donnerschläge, unter denen die Erde erbebte, schienen kein Ende nehmen zu wollen; hin und wieder erwachten die Kinder und weinten vor Furcht, bis sie auf das Zureden der anderen wieder auf eine kurze Zeit einschliefen. Der Wind sauste und pfiff und drückte mit äußerster Heftigkeit gegen die Zeltwände, während zugleich ganz unglaubliche Wassermassen vom Himmel stürzten. Die straffen Zeltseile spannten sich zum Zerreißen; bald stand die Zeltleinwand tief eingebuchtet, bald blähte sie sich zum Zerplatzen auf, bald knatterte und peitschte sie, daß es erklang wie Flintenschüsse und an vielen Stellen fand der Regen ungehinderten Eingang. Die pechschwarze Finsternis vermehrte noch die Schrecken des Sturmes.


  Das Zelt, in welchem Frau Sebald mit den Kindern untergebracht war, stand an der Windseite des anderen und war daher dem Unwetter in erhöhtem Maße ausgesetzt. Um die Mitternachtstunde schien der Sturm den höchsten Grad zu erreichen. Rüstig und Sebald hörten plötzlich einen lauten Krach, gefolgt von dem Jammergeschrei der Frauen; die Zeltpflöcke waren aus der Erde gerissen, das Zelt hatte sich geöffnet und seine Insassen dem Zorn der Elemente preisgegeben.


  
    [image: pic09]
  


  Rüstig stürzte herzu, Sebald und Wilhelm folgten ihm auf dem Fuße; es währte jedoch eine geraume Zeit, ehe es ihnen gelang, in der Finsternis und dem blendenden Regen die Verunglückten aus den nassen Falten des Segeltuchs herauszuwickeln, da sie sich in dem Orkan selber kaum auf den Füßen halten konnten.


  Tommy war der erste, den der alte Steuermann rettete; von seinem Mut war kein Fünkchen übrig geblieben und er schrie, so laut er nur konnte. Wilhelm sammelte den kleinen Albert auf und trug ihn in das andere Zelt, wo auch Tommy untergebracht wurde. Juno, Frau Sebald und die kleine Karoline langten endlich ebenfalls in diesem Unterschlupf an; zum Glück war niemand verletzt, aber die erschreckten Kinder ließen sich nicht mehr beruhigen und stimmten mit vereinten Kräften in Tommys Gebrüll ein, was aber nicht viel zu bedeuten hatte, da bei dem Tosen des Sturmes ohnehin keiner des anderen Wort verstehen konnte. Die Kinder wurden in die Betten gepackt, die übrige Gesellschaft aber saß wachend bei einander und lauschte dem Winde, dem Rauschen des Waldes, dem Donnergebrause der See und dem Geknatter des Regens auf den Zeltwänden. Lang und trübselig war die Nacht, aber endlich mußte sie doch wieder dem Lichte des Morgens weichen.


  Kaum dämmerte es im Osten, da verließ Rüstig das Zelt, und siehe da, der Sturm war gebrochen, die Elemente hatten begonnen, sich wieder zu beruhigen. Allein ein so heiterer Morgen, wie sie seit ihrer Ankunft auf der Insel gewohnt gewesen, war es nicht; noch immer jagten die wild zerrissenen Wolken unter dem umdüsterten Himmel dahin; noch immer regnete es, wenn auch nur noch mäßig und mit Unterbrechungen. Kein Himmelsblau war zu sehen, auch kein Morgenrot; das Erdreich war aufgeweicht und schwammig; die kleine Bucht, gestern noch so friedlich, war eine Masse schäumender Wogen und die Brandung rollte viele Schritte weit den Strand herauf. Am Horizont vermochte das Auge die Linie zwischen Firmament und Ocean nicht zu unterscheiden, alles war grau und verschwommen, nur die Küste des Eilands wurde durch einen weißen Schaumkranz bezeichnet.


  Rüstig lenkte seine Blicke nach der Stelle, wo das Wrack auf dem Felsen gesessen hatte – er gewahrte keine Spur mehr davon; aber die Bruchstücke, die Planken und die Balken und auch die Kisten, die Fässer und all die anderen Ladungsstücke aus dem Raum trieben allenthalben auf dem Wasser umher oder rollten mit der Brandung am Strande auf und nieder.


  »Das habe ich mir gedacht,« sagte der Alte, als er gewahrte, daß Sebald ihm gefolgt war und nun in seiner Nähe stand, »der Sturm hat ein Ende mit dem Pacific gemacht. Das soll uns eine Warnung sein; wir dürfen hier nicht länger bleiben und müssen jeden Augenblick des schönen Wetters benutzen, das uns vor Eintritt der Regenzeit noch vergönnt wird, und knapp genug wird die Zeit sein, das können Sie mir glauben.«


  »Ich bin ganz Ihrer Meinung,« antwortete Sebald; »überdies haben wir schon eine andere Warnung erhalten,« – damit wies er auf das zerstörte Zelt – »es ist ein Glück, daß niemand verletzt wurde.«


  Rüstig nickte.


  »Der Sturm ist vorüber und morgen haben wir wieder feines Wetter,« sagte er. »Jetzt wollen wir sehen, was mit dem Zelte anzufangen ist, und inzwischen können Wilhelm und Juno einmal zeigen, ob sie ein vernünftiges Frühstück zurechtkriegen.«


  Das Zelt war bald wieder aufgerichtet; man schaffte das durchnäßte Bettzeug ins Freie, damit es hier trockene, wenn der Regen aufgehört haben würde.


  »Mehr können wir vorläufig nicht thun,« meinte der Alte. »Dort drüben sehe ich ein Windauge am Himmel, das Wetter bessert sich schneller, als ich’s gedacht, und das ist gut, denn wir haben heute tüchtig zu thun; wir müssen das angetriebene Strandgut bergen, ehe die Brandung die zerbrechlichen Stücke an den Klippen zerschellt. Ich denke, wir können Tommy bei dieser Arbeit entbehren, der muß daheim bleiben und seine Mama und Geschwister beschützen.«


  Tommy ließ sich auf keine Antwort ein; die Erlebnisse der Nacht hatten ihn tief verstimmt und nun saß er still auf seinem Fleck und maulte.


  


  Achtzehntes Kapitel.
 Strandgut. – Die Kuh und die Haifische. – Wie kleine Insekten Inseln bauen.


  Unter den Bergungsarbeiten verstrich der größte Teil des Tages; Vater Sebald, Wilhelm und der Steuermann schafften mit unermüdlichem Fleiß und großer Anstrengung alles aufs Trockene, was an Planken, Kisten und Fässern in ihren Bereich kamen; die schwereren Stücke bewältigten sie gemeinschaftlich mit einer Leine. Als der Tag sich neigte, hatten sie eine ansehnliche Menge Güter und Holzwerk in Sicherheit gebracht, aber noch immer war das Wasser innerhalb und außerhalb der Bucht mit treibenden Gegenständen bedeckt.


  »Für heute wollen wir es genug sein lassen,« sagte Rüstig, die kahle Stirn mit dem bunten Taschentuch trocknend, »morgen werden wir mehr schaffen, denn die See wird immer ruhiger und dort hinter jener Wolke lugt bereits die Sonne hervor. Jetzt wollen wir Abendbrot essen und dann zusehen, daß wir uns in der kommenden Nacht bequemer betten, als in der vergangenen.«


  Das unversehrt gebliebene Zelt wurde Frau Sebald und den Kleinen eingeräumt, das andere machten die Männer für sich zurecht, so gut sie es konnten. Die Nacht verging ruhig, denn nur eine leichte Brise strich noch über die Insel dahin. Am nächsten Morgen, der wieder hell und klar war, machte man sich aufs neue an die Arbeit; wieder waren eine Menge Gegenstände an den Strand getrieben; es schien, als ob eine Strömung alle Überreste des Schiffes in diese kleine Bucht führte. Um die Frühstückszeit hatten Sebald und Rüstig eine beträchtliche Anzahl von Fässern und Kisten auf dem Trockenen geborgen.


  »Sehen Sie doch, Papa Rüstig, was mag das sein?« fragte Wilhelm, indem er auf eine weiße Masse wies, die mitten in der Bucht schwamm.


  Rüstig schaute hin. »Das ist unsere arme Kuh,« sagte er, »und wenn du genauer hinsiehst, dann wirst du auch die Haifische bemerken, die drauf und dran sind, sie zu verschlingen.«


  »Wahrhaftig,« rief Wilhelm, »und welch eine Menge!«


  »Ja, an denen fehlt’s hier in dieser Gegend nicht; du siehst, wie vorsichtig man sein muß. Jetzt aber werde ich mich an die Ausbesserung des Bootes machen.«


  Damit ging er, um sein Werkzeug zu holen; Sebald und sein Sohn fuhren eifrig im Bergen von Kisten und Fässern fort; sie kamen dadurch in den Besitz so großer Vorräte, daß sie meinten, auf Jahre hinaus gegen Not und Entbehrung geschützt zu sein.


  Die Arbeiten am Boote mußten den alten Steuermann mehrere Tage in Anspruch nehmen; Sebald beschloß daher, mit Wilhelm einen Gang nach dem anderen Ende der Insel zu machen, und da seine Frau nichts dagegen hatte, mit Rüstig und Juno allein gelassen zu werden, so führte er diesen Vorsatz auch am dritten Tage nach dem Orkan aus. Wilhelm diente ihm als Führer und in drei Stunden hatten sie den Weg zurückgelegt.


  »Ist es hier nicht schön, lieber Vater?« fragte der Knabe, als sie am Rande des Waldes standen und die Landschaft überblickten.


  »Ja, hier ist es schön,« antwortete der Vater. »Ich glaubte, es könne keinen herrlicheren Fleck geben, als den, wo wir die Zelte aufführten, aber dieser Ort übertrifft ihn doch noch bei weitem, sowohl was seine Lage, als auch was seine Mannigfaltigkeit betrifft.«


  »Jetzt will ich dir unsere Quelle zeigen,« rief Wilhelm, dem kleinen Thal zueilend.


  Sie fanden die Grube gefüllt und überlaufend, das Wasser war frisch und klar. Nunmehr lenkten sie ihre Schritte dem sandigen Strande zu, und nachdem sie denselben eine Strecke entlang gegangen waren, ließen sie sich auf einen Korallenfelsblock nieder.


  »Viele Menschen würden ungläubig den Kopf schütteln,« begann der Vater, »wenn man ihnen sagte, daß diese Insel und außer ihr noch eine ganze Menge anderer Inseln im großen Ocean das Werk winzig kleiner, mit bloßem Auge kaum erkennbarer Insekten seien.«


  »Diese Insel das Werk kleiner Insekten?« wiederholte Wilhelm verwundert.


  »Nicht anders. Gieb mir das Stück Koralle dort her. Bemerkst du hier überall die Hunderte von kleinen Löchern? Nun, jedes derselben diente einst einem kleinen Insekt zur Wohnung; je größer die Zahl dieser Insekten wurde, desto mehr nahm auch der Korallenzweig an Größe zu.«


  »Das ist mir wohl verständlich; wie aber soll es möglich sein, daß diese Insel von den Korallentierchen aufgebaut wurde?«


  »Nicht nur diese Insel, sondern auch alle andern Inseln der Südsee verdanken ihre Entstehung den Korallentierchen. Die Anfänge der steinartigen Korallengebilde geschehen im tiefen Grunde des Meeres, wo weder Wind noch Wogen die Thätigkeit der Insekten stören; nach und nach, im Laufe ungezählter Jahre, wachsen die Gebilde aus der Tiefe herauf bis in die Nähe der Oberfläche, sie bilden dann Riffe, wie jene dort draußen, über denen die weiße Brandung steht; jetzt hört ihr Wachstum auf, teils weil Wind und Wogen die oberen Teile immer wieder abbrechen, teils weil die Insekten im Trockenen überhaupt nicht leben können.«


  »Wie aber wird aus solchen Riffen eine Insel?«


  »Sehr natürlich und einfach, lieber Sohn; nehmen wir an, ein Stück Treibholz, ein Baumstamm, mit Muscheln und Seetang bewachsen, setzt sich auf einem Korallenriff fest; der im Lee davon befindliche Teil des Riffes erhält dadurch einen gewissen Schutz, die Korallentierchen bauen hier ihre kalkartigen Gehäuse bis an die Oberfläche, es bildet sich somit eine flache Felsplatte. Die Seevögel, die stets nach einem Ruheplatz inmitten der Flut ausschauen, haben diesen Fleck bald gefunden; ihre Exkremente erhöhen im Laufe der Zeit den Ort, und andere schwimmende Gegenstände werden hier festgehalten. Nun kommen auch Landvögel, vom Winde verschlagen, hierher und aus den Samenkörnern, die sich in ihren Entleerungen befinden, wachsen nach und nach allerlei Pflanzen, Sträucher und Bäume empor.«


  »Das ist mir einleuchtend,« sagte Wilhelm, der aufmerksam den Belehrungen des Vaters lauschte.


  »Das wäre der Anfang einer Insel,« fuhr dieser fort, »und nun ist die Insel selber nur noch eine Frage der Zeit. Im Lee des natürlichen Bollwerks dehnen die Korallengebilde sich immer weiter aus. Du siehst, wie zahlreich die Riffe auf dieser Seite unserer Insel sind, wo dieselben gegen die Gewalt der Stürme Schutz haben; auf der Wetterseite, von der wir kamen, sieht es ganz anders aus. Die Koralleninseln vergrößern sich daher stets nach der dem Wetter abgekehrten Seite; mit der Zeit nisten die Seevögel darauf und vermehren auf diese Weise das Erdreich. Dann treibt eine Kokosnuß heran und setzt sich fest; sie schlägt Wurzel und wird ein Baum, der jedes Jahr seine großen Blätter abwirft, die sich wiederum in Erde verwandeln; aus seinen Früchten entstehen neue Bäume und so geht es fort, bis nach vielen, vielen Jahren eine Insel entstanden ist wie die, auf der wir uns befinden. Ist das nicht wunderbar, lieber Sohn?«


  Wilhelm nickte und saß eine Zeit lang in Gedanken versunken; auch sein Vater blickte schweigend über die See hinaus. Endlich erhob sich der letztere.


  »Komm, Wilhelm,« sagte er, »wir müssen uns auf den Heimweg machen; in drei Stunden wird es Nacht sein.«


  


  Neunzehntes Kapitel.
 Die erste Küstenfahrt. – »Das ewige Salzfleisch und Hartbrot.«


  Die Vorbereitungen zur Übersiedelung schritten rüstig vorwärts. Das Boot war wieder ausgebessert und so gut wie neu, auch hatte es einen Mast und ein Segel erhalten. Wilhelm und sein Vater schafften die Fässer und die Kisten, in denen sich Proviant befand, vorläufig in das Dickicht des Waldes, damit sie gegen die Sonnenstrahlen geschützt waren; andere Gegenstände, an deren Transport auch noch nicht gedacht werden konnte, wurden unter Sandhaufen verborgen, die man darüber schaufelte.


  Aber auch Frau Sebald, die von Tag zu Tag kräftiger wurde, und ihre treue Dienerin Juno beteiligten sich nach Kräften bei der Arbeit. Sie hatten alles, was sich dazu eignete, in Bündel und Packen verschnürt, um dadurch den Transport zu erleichtern.


  Am achten Tage nach dem Sturme war alles bereit und man trat zu einer Beratung zusammen. Es wurde beschlossen, daß Rüstig das Bettzeug und ein Zelt in dem Boote befördern und Wilhelm mit sich nehmen sollte. War dies besorgt, dann sollte er andere nötige Dinge holen, während zugleich die Familie durch den Wald nach ihrem neuen Wohnsitz wanderte; Sebald blieb dort zurück und Rüstig und Wilhelm holten nunmehr das andere Zelt; sodann sollte das Boot noch so oft hin und her fahren, als das Wetter dies erlaubte, um von den übrigen Gegenständen noch soviel als möglich heran zu schaffen.


  Es war ein schöner stiller Morgen, als Rüstig und Wilhelm in dem Boote absegelten; der Wind war günstig, sie strichen längs der Küste hin und hatten in zwei Stunden die Durchfahrt an der Landzunge erreicht; jetzt zogen sie das Segel ein und ruderten zum Strande.


  »Es ist ein Glück,« sagte der alte Rüstig, als sie ausgestiegen waren, »daß wir bei der hier herrschenden Windrichtung immer eine günstige Brise haben werden, so oft wir beladen hierher fahren; zurück müssen wir allerdings rudern, mit einem leeren Boote ist dies jedoch leicht.«


  »Wie weit ist es von dort bis hierher?« fragte der Knabe.


  »Sechs Seemeilen, höchstens sieben. Jetzt aber laß uns alles an Ort und Stelle schaffen; wir müssen uns beeilen, denn ich sah es deiner Mutter an, daß sie dich nur mit Sorge wieder auf das Wasser hinausfahren ließ.«


  Die Bootsladung war bald gelöscht, vom Strande aus aber hatten sie die Sachen eine ziemliche Strecke weit zu tragen.


  »Wenn unsere Zelte erst hier stehen,« bemerkte Rüstig, »dann brauchen wir solch einen Sturm, wie den letzten, nicht mehr zu fürchten, denn der Wald in seiner ganzen Ausdehnung gewährt uns Schutz dagegen. Den Wind werden wir kaum empfinden, desto mehr aber den Regen, der hier senkrecht herunter gießen wird.«


  Wilhelm lief noch schnell zur Quelle, that einen Trunk, lobte das Wasser und dann ging es an die Rückfahrt. Nach zwei Stunden liefen sie in die Bucht ein, wo Frau Sebald mit Tommy an der Hand wartete und sie mit wehendem Tuch begrüßte.


  Alle waren erfreut über das glückliche Gelingen ihrer ersten Küstenfahrt, die viel weniger Zeit in Anspruch genommen, als man gefürchtet hatte.


  »Das nächste Mal fährt Tommy mit,« nahm dieser kleine Bube mit Entschiedenheit das Wort.


  »Das nächste Mal noch nicht, aber später, wenn Tommy noch ein wenig größer geworden ist,« sagte Rüstig lächelnd.


  »Komm, Massa Tommy, du mit Juno Ziegen melken!« rief die Schwarze.


  Tommy spitzte die Ohren.


  »Ja, ich werde jetzt Ziegen melken!« rief er entschlossen, und rannte so schnell er konnte hinter der Negerin drein.


  »Sie sind gewiß des ewigen Salzfleisches und Hartbrotes schon herzlich müde, Madam,« sagte der alte Steuermann, als man sich zum Mahle niedersetzte; »aber gedulden Sie sich nur noch ein klein wenig, dann hoffe ich Ihnen angenehmere Nahrung zu verschaffen. Vorläufig heißt’s noch hart arbeiten und kümmerlich essen.«


  »Solange die Kinder sich dabei wohl befinden, bin auch ich damit zufrieden,« antwortete Frau Sebald, »aber ich muß gestehen, daß ich mich nach dem letzten Sturm recht sehne von hier fortzukommen, um so mehr, als Wilhelm jenen anderen Ort gar nicht genug preisen kann; das muß ja ein Paradies sein! Wann siedeln wir denn über?«


  »Vor übermorgen wird das nicht möglich sein, Madam, denn sehen Sie, ich muß erst noch die Kochgeräte und die Bündel und Pakete hinschaffen, die Sie gemacht haben. Wenn Sie gestatten, daß Juno morgen mit Wilhelm hinübergeht, dann wollen wir das Zelt für Sie und die Kinder aufstellen. Herr Sebald bleibt so lange bei Ihnen.«


  »Gewiß, lieber Rüstig; und wäre es vielleicht nicht gut, wenn Wilhelm und Juno zugleich die Schafe und Ziegen mitnähmen?«


  »Sehr gut,« nickte der Alte eifrig, »ein vortrefflicher Gedanke. Ich sage es ja, die Frauen haben immer die besten Einfälle.«


  


  Zwanzigstes Kapitel.
 Von der Übersiedelung, dem Hausbau, dem Garten und dem Schildkrötenteich. – »Ein schöner Name!« – Warum die Seeleute so früh alt werden.


  Am nächsten Morgen lag die Familie noch in tiefem Schlafe, da hatte der alte Steuermann sein Boot bereits beladen, das Segel gesetzt und die Fahrt angetreten; und als man eben ans Aufstehen dachte, da hatte er die Ladung schon gelöscht und sich zu seinem einsamen Frühstück niedergesetzt. Dann machte er sich an die Vorbereitungen zum Zeltbau, um denselben sogleich beginnen zu können, wenn Wilhelm und Juno eintrafen.


  Es war gegen zehn Uhr vormittags, als diese beiden erschienen; Wilhelm führte eine der Ziegen am Seil, während die anderen folgten; auf gleiche Weise brachte Juno die Schafe heran.


  »Da sind wir endlich,« rief Wilhelm fröhlich. »Wir haben ein schönes Stück Arbeit im Walde gehabt, denn jedesmal, wenn ich links um einen Baum herum ging, dann wollte die Ziege rechts herum, so daß ich immer den Strick loslassen mußte. Auch sind wir den Schweinen wieder begegnet, die Juno so erschreckten, daß sie noch viel schrecklicher brüllte als Bruder Tommy.«


  »Juno fürchten wildes Tier, nicht denken, gutes Schwein im Walde,« entschuldigte sich die Negerin. »Ah, schönes Platz hier, Frau Sebald lachen, wenn sehen.«


  »Ja, Juno, es ist schön hier,« nickte Rüstig; »hier kannst du auch die Wäsche nach Herzenslust im süßen Wasser waschen und brauchst es nicht so zu sparen, wie drüben.«


  »Ich habe mir schon den Kopf darüber zerbrochen,« sagte Wilhelm, »wie wir die Hühner hierher bringen; sie sind zwar nicht sehr wild, aber greifen lassen sie sich doch nicht.«


  »Die nehme ich morgen mit hierher,« meinte Rüstig.


  »Aber wie wollen Sie sie fangen?«


  »Man muß warten, bis sie schlafen, dann kann man sie nach Belieben greifen.«


  »Die Tauben aber und die Schweine lassen wir verwildern, nicht wahr?«


  »Das wird das beste sein; die Schweine finden hier überall Futter in Menge, auch werden sie sich sehr schnell vermehren.«


  »Dann müssen wir später Jagd auf sie machen, nicht wahr?«


  »Gewiß, mein Junge, ebenso auf die Tauben, wenn wir lange genug auf dem Eiland bleiben. Wir werden mit der Zeit einen richtigen Wildstand haben. Jetzt aber mußt du mir bei dem Zelt helfen, damit deine Mutter alles in bester Ordnung findet, wenn sie hier anlangt, denn der Gang durch den Wald wird sie ermüdet haben; für sie ist das ein tüchtiger Marsch.«


  »Mama ist schon wieder viel wohler,« entgegnete Wilhelm, »und wenn sie erst hier in Ruhe wohnen kann, dann wird sie bald wieder so gesund sein wie früher.«


  »Wir haben noch viel Arbeit vor uns,« sagte der Alte, »mehr als wir bis zum Eintritt der Regenzeit bewältigen können; aber nächstes Jahr um diese Zeit werden wir besser dran sein.«


  »Was haben wir denn außer dem Zeltbau und dem Umzug noch zu thun?« fragte der Knabe.


  »Zunächst müssen wir ein Haus bauen, und das ist keine Kleinigkeit. Dann müssen wir einen Garten anlegen und die Sämereien auspflanzen, die dein Vater mitgebracht hat.«


  »O, das wird hübsch; wissen Sie schon einen Ort für den Garten, Papa Rüstig?«


  »Gewiß, wir brauchen nur das Gestrüpp auf jener Landzunge auszuroden und den Fleck durch einen Zaun abzuschließen, der Boden ist prächtig, wie ich gesehen habe.«


  »Und dann?« fragte Wilhelm weiter.


  »Dann brauchen wir einen Lagerschuppen für unsere Vorräte, die sich jetzt noch allenthalben herumtreiben; ehe wir sie alle hier haben, werden wir noch manche Bootsfahrt zu machen haben.«


  »Das ist richtig,« nickte Wilhelm. »Dann giebt’s aber Ruhe, nicht wahr?«


  »Keineswegs; dann giebt’s noch einen Schildkrötenteich anzulegen, ferner einen Fischteich und schließlich einen Badeplatz, wo Juno die Kinder waschen kann.«


  »Ja, Massa Rüstig,« sagte die Negerin eifrig, »und Juno sich selber auch.«


  »Nun, ein wenig waschen kann dir nicht schaden, Juno,« lächelte der Alte, »obgleich du ein ganz sauberes Mädchen bist. Vor allem aber, lieber Wilhelm, muß die Quelle so hergerichtet werden, daß wir immer klares Wasser finden; du siehst, wir haben auf mindestens ein Jahr Arbeit in Fülle und ich zweifle nicht daran, daß sich im Laufe der Zeit noch immer mehr finden wird.«


  »Dann wollen wir so schnell als möglich Mama und die Kinder hierher schaffen, damit wir beginnen können,« rief der Knabe.


  »Der Meinung bin ich auch,« stimmte Rüstig zu, »mir liegt viel daran, die Arbeit gethan zu sehen und ich hoffe, daß ich noch so lange leben werde, bis alles vollendet ist. Dann wüßte ich euch alle gut aufgehoben und im stande, euch ohne mich weiter zu helfen.«


  »Warum reden Sie so, Papa Rüstig? Sie sind zwar schon bei Jahren, aber doch noch gesund und stark!«


  »Jetzt bin ich das noch; aber, lieber Wilhelm, wie heißt es in der Bibel? »Mitten im Leben sind wir im Tode.« Auch du bist gesund und dazu so jung, daß man dir wohl noch ein langes Leben voraussagen könnte; aber wer kann wissen, ob du nicht vielleicht morgen schon plötzlich abgerufen wirst, und dein Vater und deine Mutter weinend an deiner entseelten Hülle stehen; wie sollte da ich, ein alter, von Entbehrungen und Drangsalen hart mitgenommener Mann, mich unterfangen noch auf ein langes Leben zu hoffen? Nein, mein Junge, thut das ein junger Mensch, so ist er ein Thor, bei einem alten wäre es nicht nur Unklugheit, sondern Sünde. Immerhin wäre mir’s lieb bei euch zu bleiben, so lange ich noch nützen kann, dann aber gebe Gott, daß ich in Frieden dahinfahre. Ich möchte diese Insel nicht mehr verlassen und ich habe auch das Vorgefühl, als ob meine Gebeine hier eine Ruhestätte finden würden. Gottes Wille geschehe!«


  Rüstig schwieg und auch Wilhelm verrichtete eine Zeit lang stumm und gedankenvoll seine Arbeit; sie breiteten die Zeltleinwand aus und befestigten sie mit starken Pflöcken am Boden. Endlich begann Wilhelm wieder zu reden.


  »Papa Rüstig,« sagte er, »erinnere ich mich recht, ist Ihr Vorname nicht Sigismund?«


  »Das ist er.«


  »Ein schöner Name!«


  »Wenigstens ein guter deutscher Name und ein sehr alter; außerdem trage ich ihn zu Ehren eines sehr reichen Mannes.«


  »Wissen Sie, Papa Rüstig, es wäre eine große Freude für mich, wenn Sie mir eines Tages Ihre Lebensgeschichte erzählen wollten, von der Zeit an, wo Sie noch ein Kind waren.«


  »Das soll geschehen, lieber Wilhelm; ich habe manches erlebt, was andern eine Lehre sein kann; jetzt aber haben wir nicht die Zeit dazu, erst müssen die Arbeiten hinter uns liegen.«


  »Wie alt sind Sie eigentlich, Papa Rüstig?«


  »Vierundsechzig Jahre; das ist für einen Seemann sehr alt. Ich hätte auch schon längst keine Stelle mehr an Bord gefunden, wenn ich nicht mit manchem Kapitän so gut bekannt gewesen wäre.«


  »Aber warum sind vierundsechzig Jahre gerade für einen Seemann ein so hohes Alter?«


  »Weil Seeleute sich eher abnutzen, also gleichsam schneller leben als andere Menschen, nicht nur wegen ihrer härteren und mühseligeren Lebensweise, sondern auch weil sie in ihrem Beruf auf ihre Gesundheit keine Rücksicht nehmen können, und schließlich auch, weil sie zumeist recht unverständig und unmäßig leben, wenn sich ihnen die Gelegenheit bietet.«


  »Sie haben doch gewiß nicht unmäßig gelebt, lieber Papa Rüstig?«


  »Seit langen Jahren nicht mehr, aber in meiner Jugend war ich ebenso thöricht wie alle andern. – Juno, du kannst jetzt das Bettzeug bringen, wir sind bereit für dich. Noch haben wir gut drei Stunden vor uns, lieber Wilhelm. Was fangen wir zunächst noch an?«


  »Wenn es Ihnen recht ist,« antwortete der Knabe, »dann bauen wir den Kochherd auf; Juno und ich wir holen die Steine.«


  »Du bist ein verständiger Junge, den Vorschlag hatte ich auch im Sinn. Morgen werde ich schon lange vor euch hier sein und wenn der Herd steht, dann kann ich das Abendbrot für euch bereit halten.«


  »Ich habe eine Flasche Wasser mit hergebracht,« redete Wilhelm weiter, »weniger um davon zu trinken, als um Milch für den Kleinen in der Flasche mit zurückzunehmen, wenn ich die Ziegen gemelkt habe.«


  »Das war nicht nur verständig, sondern auch liebevoll von dir, mein Sohn. Lauf nun und bringe mit Juno die Steine herbei, ich will indessen den Kram, den ich im Boote habe, im Gebüsch verstauen.«


  »Sollen wir die Ziegen und Schafe frei laufen lassen?«


  »Jawohl, sie verlieren sich nicht; das Futter ist hier besser und reichlicher, als auf der andern Seite, daher bleiben sie wohl hier in der Nähe.«


  Der Knabe melkte die Ziege und dann ging es eifrig an das Herbeitragen der Steine, von denen eine große Anzahl rings am Strande lag. Es dauerte keine Stunde, da war die Feuerstelle fertig, und nunmehr traten Wilhelm und Juno durch den Wald den Rückweg an.


  Rüstig schritt zum Strande hinunter; dort gewahrte er eine Schildkröte, die gemächlich über den Sand kroch. Schnell sprang er herzu und schnitt ihr den Weg nach dem Wasser ab, dann packte er sie und warf sie auf den Rücken.
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  »Das giebt ein Gericht für morgen,« schmunzelte er, indem er ins Boot stieg; darauf stieß er ab, legte die Reemen aus und lenkte den Schnabel des Bootes heimwärts.


  


  Einundzwanzigstes Kapitel.
 Ein Umzug mit Hindernissen. – »Wir können heute mal was draufgehen lassen!« – Wie der Frau Sebald eine Last vom Herzen genommen wurde.


  Als Rüstig bei der Familie anlangte, hatte man noch hinreichend Zeit, die Anordnungen für den folgenden Tag zu treffen. Die andern begaben sich sodann zur Ruhe, er aber und Wilhelm warteten noch die Dunkelheit ab, fingen die schlafenden Hühner, banden ihnen die Füße und legten sie bereit, gleich in der Frühe ins Boot gebracht zu werden.


  Bei Tagesanbruch wurden alle Mann geweckt und jeder zog sich so schnell als möglich an, da Rüstig das Zelt abbrechen mußte, in welchem Frau Sebald und die Kinder geschlafen hatten; denn mit Ausnahme des kleinen Tommy, der noch in das Weiberzelt zugelassen worden war, hatten die andern die Nacht im Freien auf ausgebreitetem Segeltuch kampiert. Eine Zeit lang herrschte eine allgemeine Verwirrung, aber sobald Frau Sebald angekleidet war, brach man das Zelt ab und schaffte es zusamt dem Bettzeug in das Boot. Dann frühstückte man schnell und als das Tisch- und Eßgerät und die übrigen Kleinigkeiten ebenfalls ins Boot gebracht waren, packte Rüstig die Hühner oben darauf und ging unverweilt nach dem neuen Wohnort unter Segel.


  Jetzt schickten sich auch die übrigen zur Reise durch den Palmenwald an. Wilhelm ging als Pfadfinder mit den drei Hunden voran. Vater Sebald trug seinen Jüngsten, Juno kam mit Karoline und Frau Sebald führte Tommy an der Hand, der, wie er versicherte, auf seine Mutter sorglich acht geben wollte. Nicht ohne Wehmut schieden sie von der Stelle, die ihnen nach den Gefahren der See zuerst Schutz und Obdach geboten; oft noch schauten sie sich nach der kleinen Bucht um, nach den gestrandeten Gütern und Schiffstrümmern, die auf der Küste lagen; dann aber nahm der Wald sie auf und schnitt ihnen den Rückblick ab.


  Rüstigs Bootfahrt hatte diesmal nicht zwei Stunden gedauert. Ehe er seine Ladung löschte, machte er sich über die Schildkröte her, die noch auf derselben Stelle lag, schlachtete sie und richtete das Fleisch für den Kochtopf her. Dann zündete er auf dem neuen Herde das Feuer an, füllte einen großen Topf mit Quellwasser, that einige Stücke gesalzenen Schweinefleisches und die Hälfte der Schildkröte hinein und setzte das Ganze ans Feuer; die andere Hälfte hing er an einer schattigen Stelle auf und ging dann zum Boot zurück, um zunächst die Hühner von ihren Banden zu befreien. Die armen Tiere taumelten anfänglich ganz steifbeinig umher, bald aber erholten sie sich und suchten eifrig nach Futter.


  Es dauerte einige Stunden, ehe er die Zeltleinwand, das Bettzeug, die Spieren und alle die andern Gegenstände an Ort und Stelle geschleppt hatte, denn der Platz war eine beträchtliche Strecke vom Strande entfernt und die Lasten schwer; der alte Mann war herzlich froh, als er alles geschafft hatte und sich niedersetzen und ausruhen konnte.


  »Es wäre aber Zeit, daß sie ankämen,« murmelte er vor sich hin; »sie müssen beinahe vier Stunden unterwegs sein; freilich, es ist nicht leicht, ein Geschwader von Weibern und Kindern unter Segel zu bringen und auf geradem Kurse zu halten.«


  Wieder verging eine Viertelstunde, während welcher Rüstig den Kochtopf beobachtete und die Suppe gelegentlich abschäumte; plötzlich kamen die drei Hunde in langen Sätzen aus dem Walde.


  »Na, jetzt sind sie wenigstens nicht mehr weit,« brummte der Alte.


  Er irrte sich nicht; wenige Minuten später erschien die ganze Gesellschaft auf dem freien Platz vor dem Walde, sehr erhitzt und sehr erschöpft.


  Es stellte sich heraus, daß die kleine Karoline sehr bald müde geworden war, so daß Juno sie tragen mußte; dann hatte Frau Sebald über Ermattung geklagt und alle Mann hatten eine Viertelstunde rasten müssen; der nächste war Tommy, der nicht bei seiner Mutter bleiben wollte, bald vorwärts, bald rückwärts von einem zum andern gelaufen war und endlich rund heraus erklärt hatte, daß er nicht mehr weiter könne und daß jemand ihn tragen müsse; da sich jedoch hierzu keiner bereit fand, hatte er so lange geschrien und gebrüllt, bis man wieder Halt machte und eine weitere Viertelstunde wartete, damit er sich ausruhen konnte; kaum aber war die Schar wieder auf dem Marsch, da klagte er von neuem über Müdigkeit, und nun fühlte der gutmütige Wilhelm sich veranlaßt, ihn eine Strecke Huckepack zu tragen; dabei aber vergaß er nach den angehauenen Bäumen zu sehen. Man verlor den Weg und es dauerte lange, ehe man ihn wiederfinden konnte; jetzt wurde der kleine Albert hungrig und schrie, Karoline wurde ängstlich, weil der dichte Wald kein Ende nehmen wollte und weinte gleichfalls, Tommy aber, den Wilhelm endlich nicht länger schleppen konnte, weinte und schrie lauter als alle andern; man sah sich genötigt, wiederum Rast zu machen. Wilhelm hatte eine Flasche Wasser mitgenommen, aus der die Kinder zu trinken bekamen, das beruhigte sie etwas und so erreichte die Reise glücklich ihr Ende. Frau Sebald aber war so angegriffen, daß sie mit den Kindern sogleich das Zelt aufsuchte, ohne auch nur einen Blick auf die schöne Gegend zu werfen, wo sie künftig wohnen sollte.


  »Ich denke,« sagte Herr Sebald, der Albert an Juno abgegeben hatte, »daß diese kleine Reise aufs beste bewiesen hat, wie hilflos wir ohne Sie gewesen wären, lieber Rüstig.«


  »Ich bin froh, daß Sie hier angelangt sind,« erwiderte Rüstig; »hier wird alles besser gehen. Sobald Madam sich ausgeruht hat, wollen wir zu Mittag essen und dann das andere Zelt aufstellen; das wäre dann genug für heute, morgen beginnt die regelrechte Arbeit.«


  »Fahren Sie morgen wieder nach der Bucht?«


  »Ja, denn ich muß Fleisch, Mehl, Erbsen und vieles andere herschaffen, was wir nicht entbehren können; drei Fahrten werden genügen, unser Vorratszelt auszuleeren; die übrigen geborgenen Güter können hergeschafft werden, je nachdem die Zeit es erlaubt; sie leiden durch das Lagern im Freien vorläufig keinen Schaden. Wenn ich die drei Fahrten hinter mir habe, arbeiten wir alle hier gemeinschaftlich.«


  »Kann ich mich in Ihrer Abwesenheit nützlich machen?« fragte Sebald.


  »Gewiß, an Arbeit fehlt’s ja nicht.«


  »Nehmen Sie Wilhelm mit sich?«


  »Nein, Sie werden ihn hier eher brauchen und ich kann ihn entbehren.«


  Nach Verlauf einer halben Stunde hatten Frau Sebald und die Kinder sich ausgeruht und jetzt machte man sich an das Mittagessen.


  »Ei, das riecht ja herrlich!« rief Wilhelm, als Rüstig den Deckel vom Topfe nahm. »Was haben Sie denn da Gutes, Papa Rüstig?«


  »Wir können heute mal was drauf gehen lassen,« lächelte der Alte; »ich weiß, daß die Herrschaften das Salzfleisch überdrüssig haben, und so sollen sie heute einmal schmausen wie die Hochzeitsgäste.«


  »Was werden wir denn haben, lieber Rüstig?« fragte Frau Sebald, »es riecht wirklich sehr gut.«


  »Schildkrötensuppe giebt’s, Madam, und ich hoffe, sie wird Ihnen schmecken.«


  Die Suppe wurde verteilt und alle langten eifrig zu.


  »Vortrefflich, wirklich vortrefflich!« lobte Frau Sebald. »Nur ein wenig Salz fehlt noch. Juno, wo ist das Salz?«


  »Nicht mehr viel da, Missy, nur noch wenig übrig,« erwiderte die Negerin.


  »Das ist ja schlimm,« sagte Frau Sebald; was fangen wir an, wenn wir kein Salz mehr haben?«


  »Dann muß Juno welches schaffen,« antwortete Rüstig.


  »Wie Juno Salz schaffen?« fragte die Negerin, indem sie den Steuermann ganz ängstlich ansah.


  »Dort draußen giebt’s genug, Juno,« nahm Herr Sebald das Wort, indem er nach dem Meere wies.


  »Juno nicht wissen wo,« sagte das Mädchen, ihre Blicke über die See irren lassend.


  »Was meinst du nur, lieber Mann?« fragte Frau Sebald.


  »Ich meine, wenn wir Salz brauchen, dann haben wir nichts weiter zu thun, als Meerwasser im Kessel einzukochen, oder in einer Felsvertiefung verdunsten zu lassen, dann bleibt das trockene Salz zurück; frage nur Rüstig, ob ich nicht recht habe. Salz wird stets auf diese Weise gewonnen, entweder durch Verdampfung oder durch Kochen, was im Grunde dasselbe ist, nur daß letzteres schneller geht.«


  »Sie sollen nicht lange in Sorge deswegen sein,« sagte Rüstig, »ich werde Juno unterweisen, so daß sie stets Salz hat wenn sie welches braucht.«


  »Sie nehmen mir eine Last vom Herzen, lieber Freund, denn ich glaube, ohne Salz könnte ich nicht leben,« antwortete die Frau. »Übrigens hat mir noch nie ein Mittagessen so gut geschmeckt wie das heutige.«


  In dieses Lob stimmten auch alle andern ein; Tommy ließ sich so oft seinen Teller füllen, daß seine Mutter ihm endlich nichts mehr verabreichte. Nach beendetem Mahle machten sich Rüstig und Sebald, unterstützt von Juno und Wilhelm, an die Errichtung des zweiten Zeltes; als sie damit fertig waren und das Bettzeug hinein geschafft hatten, sank die Nacht hernieder.


  Man versammelte sich, dankte Gott für diesen neuen und besseren Wohnplatz und begab sich dann ermüdet aber zufrieden zur Ruhe.


  


  Zweiundzwanzigstes Kapitel.
 Wie der Brunnen angelegt wurde. – »Denk einmal ein wenig nach, Willy.«


  Vater Sebald war am folgenden Morgen zuerst auf den Beinen, und als der Steuermann aus dem Zelte trat, begrüßte er ihn herzlich.


  »Wissen Sie auch, Freund,« sagte er, »daß ich mich hier viel glücklicher und ruhiger fühle, als drüben auf der andern Seite? Dort erinnerte mich alles an unsern Schiffbruch, und ich mußte mich beherrschen, um nicht fortwährend den Gedanken an die Heimat und an unser Unglück nachzuhängen. Jetzt aber ist es mir, als wohnten wir hier schon wer weiß wie lange und als wären wir freiwillig hierher gekommen.«


  »Ich will nur hoffen, daß dieses Gefühl von Tag zu Tag stärker in Ihnen werde,« antwortete der Alte, »denn sich um Dinge grämen, die hinter uns liegen, oder aber noch unerreichbar sind, heißt nicht nur die Zeit verlieren, sondern auch sich versündigen; wir haben vielmehr allen Grund, dankbar zu sein.«


  »Dessen bin ich mir voll und in aller Demut bewußt, Sie guter, braver Mann,« versetzte Sebald, dem Gefährten die Hand drückend. »Was wünschen Sie aber, das nun zuerst vorgenommen werden soll?«


  »Ich denke, wir sorgen zu allererst für eine ausreichende Wasserzufuhr; es ist daher nötig, daß Sie und Wilhelm ein gehöriges Quellenbecken ausgraben, während ich die Bootsfahrt mache. Die Spaten habe ich mitgebracht; kommen Sie, während Juno das Frühstück bereitet, will ich Ihnen zeigen, wie ich mir die Sache denke.«


  Sie schritten der Bodensenkung zu, wo die Quelle sich befand; Wilhelm schloß sich ihnen an.


  »Sehen Sie, Herr Sebald, die wasserhaltige Niederung zieht sich bis in den Wald hinein. Dort unter den Bäumen müssen wir graben, und wenn wir genug Wasser finden, das Quellenbecken ausheben und zwar so tief, daß eins der großen Wasserfässer, die wir drüben geborgen haben, aufrecht darin stehen kann. Ich bringe ein solches Faß heute nachmittag mit; wenn das hier eingegraben ist, dann haben wir einen richtigen Brunnen, der sich immer wieder füllt, so oft wir auch aus ihm schöpfen.«


  »Das ist ein guter Plan,« sagte Sebald, und auch Wilhelm pflichtete eifrig bei.


  »Es bleibt mir nur noch übrig, mit Juno wegen des Mittagessens Rücksprache zu nehmen,« schloß Rüstig, »dann will ich mich auf die Fahrt machen. Das schöne Wetter darf nicht unbenutzt verstreichen.«


  Er wies die Negerin an, wie sie das Schildkrötenfleisch in Scheiben zu schneiden und mit Hilfe von etwas fettem Salzschweinefleisch in der Pfanne zu braten, und so ein Mahl für alle Mann herzurichten habe, zu dem auch die übrig gebliebene Suppe gewärmt werden sollte; dann steckte er sich ein Schiffsbrot und ein Stück Fleisch in die Tasche, begab sich ins Boot und ging unter Segel.


  Vater Sebald und Wilhelm machten sich an die Arbeit und gruben ohne aufzuschauen, so daß um zwölf Uhr mittags das Loch die erforderliche Größe erlangt hatte. Nach den Zelten zurückgekehrt, fanden sie dort die Mutter mit dem Ausbessern von Kleidungsstücken beschäftigt.


  »Ich kann dir gar nicht sagen, lieber Mann, wie glücklich ich mich hier fühle,« sagte sie, die Hand des Gatten ergreifend, der sich neben ihr niedergelassen hatte.


  »Möge dies der Beginn dauernden Glückes sein,« antwortete dieser. »Ich kann dir gestehen, daß ich seit heute früh ganz dasselbe empfunden und mich darüber auch schon gegen unsern Freund Rüstig ausgesprochen habe.«


  Sie lächelte ihn unter Thränen an. »Es ist so schön, so ruhig und so friedlich,« fuhr sie fort, »daß ich gern mein ganzes ferneres Leben hier zubringen würde. Nur eins vermisse ich – ich habe noch keine Singvögel gehört, an denen die Waldungen unserer Heimat doch so reich sind.«


  »Man findet eben alles Schöne niemals vereinigt,« antwortete Sebald. »Auch ich habe auf dieser Insel, außer Seevögeln, noch keinen andern gefiederten Bewohner der Lüfte gesehen; an ersteren ist freilich Überfluß vorhanden.«


  Auch Wilhelm hatte nur Seevögel beobachtet.


  »Doch da kommt Rüstig schon wieder um das Vorland herum,« rief der Knabe eifrig. »Wie schnell das kleine Boot segelt! Aber das Rudern von hier nach der Bucht ist ein schweres Stück Arbeit für den alten Mann. Juno, ist das Essen fertig?«


  »Bald, Massa Willy, Essen bald fertig!« rief die Negerin zurück.


  »Laß uns hinabgehen und Rüstig beim Löschen seiner Ladung zur Hand gehen,« sagte Sebald, indem er sich erhob.


  Sie eilten dem Strande zu, und bald kam Wilhelm mit dem großen Fasse angerollt, das der Steuermann mitgebracht hatte.


  Die gebratenen Fleischschnitte fanden denselben Beifall wie die Schildkrötensuppe; nachdem man so lange auf das salzige Pökelfleisch angewiesen gewesen war, erschien die frische Kost allen als eine höchst angenehme und erquickende Abwechslung.


  »Jetzt wollen wir aber unsern Brunnen fertig machen,« sagte Wilhelm, der, noch am letzten Bissen kauend, schon wieder aufgestanden war.


  »Du strengst dich wirklich redlich an, Willy,« bemerkte seine Mutter.


  »Das ist auch meine Pflicht, Mama; es war hohe Zeit, daß ich arbeiten lernte.«


  »Brav gesprochen, mein Junge,« nickte Rüstig dem Knaben zu. »Du wirst ein tüchtiger Mann werden.«


  Als sie mit dem Fasse bei dem neu gegrabenen Loche anlangten, fanden sie mit Erstaunen, daß dasselbe sich innerhalb der letzten zwei Stunden vollständig mit Wasser gefüllt hatte.


  »O weh!« sagte Wilhelm, »jetzt heißt es ausschöpfen, sonst kriegen wir das Faß nimmermehr bis auf den Grund.«


  Der Vater legte ihm lächelnd die Hand auf den Kopf.


  »Denk einmal ein wenig nach, Willy,« sagte er. »Ausschöpfen können wir das Loch nicht, dazu fließt die Quelle viel zu stark. Sollte sich kein anderes Mittel finden?«


  »Ja, Vater, das Faß schwimmt doch aber auf dem Wasser,« versetzte der Knabe.


  »Gewiß thut es das, aber kann man nicht bewirken, daß es untersinkt?«


  »O, nun weiß ich’s – wir bohren Löcher in den Boden, dann füllt es sich und sinkt von selbst hinab.«


  »Getroffen,« sagte Rüstig, »und um dies thun zu können, habe ich gleich den großen Bohrer mitgebracht.«


  Der Boden des Fasses wurde durchlöchert und als man es aufs Wasser setzte, da füllte es sich bald und sank auf den Grund; als seine Mündung mit dem Wasserspiegel in gleicher Höhe war, stampfte man die Erde ringsherum fest, füllte die Lücken aus und der Brunnen war fertig.


  »Morgen, wenn die Trübung sich gesetzt hat, wird das Wasser so klar sein wie Krystall und auch so bleiben, wenn man es nicht aufrührt,« bemerkte Rüstig. »Das war eine gute Tagesarbeit. Jetzt aber wollen wir die andern Sachen aus dem Boote schaffen.«


  


  Dreiundzwanzigstes Kapitel.
 »Von einer Dame kann hier keine Rede sein.« – Die beiden Räder.


  Da wir doch so viel Arbeit vorhaben,« nahm Herr Sebald am folgenden Morgen nach beendetem Frühstück das Wort, »so halte ich es für notwendig, eine Art von Operationsplan festzusetzen, denn alle großen Unternehmungen müssen systematisch ausgeführt werden. Lassen Sie uns also wissen, Freund Rüstig, was Sie im Laufe der nächsten Woche gethan wünschen, denn morgen ist Sonntag, und obgleich wir, seit wir auf dieser Insel sind, noch nicht Gelegenheit hatten, diesen Tag würdig zu begehen, so meine ich doch, daß es unsere Pflicht ist, ihn wenigstens von jetzt an zu feiern und heilig zu halten.«


  »Das ist mir aus dem Herzen gesprochen,« antwortete Rüstig, »wären Sie nicht auf diesen Gedanken gekommen, so hätte ich den Vorschlag gemacht. Morgen wollen wir von unserer Arbeit ausruhen und Gott bitten, uns für die folgenden sechs Wochentage seinen Segen zu geben. Jetzt aber zu dem sogenannten Operationsplan; da gebührt es sich, daß wir zuerst die Aufgabe in Betracht ziehen, die unserer Dame zufällt.«


  »Von einer Dame kann hier und unter solchen Umständen nicht die Rede sein,« erwiderte Frau Sebald, »wenigstens nicht in dem daheim und in der großen Welt gebräuchlichen Sinne. Meine Gesundheit bessert sich täglich, meine Kräfte nehmen zu, ich bin daher entschlossen, mich sehr nützlich zu machen. Ich gedenke Juno in allen häuslichen Arbeiten zu unterstützen, hauptsächlich was das Kochen und das Waschen anlangt; ferner gedenke ich die Kinder zu beaufsichtigen und zu unterrichten, sämtliche Kleider in gutem Zustand zu erhalten und auch sonst noch nach Kräften alles zu thun, was mir aufgetragen wird. Dadurch kommt Juno in die Lage, sich während des größten Teils des Tages an den Arbeiten der Männer zu beteiligen.«


  »Damit können wir wohl zufrieden sein,« meinte der alte Rüstig. »Die notwendigsten Dinge sind nunmehr, außer dem Hausbau, die Anlage des Gartens und die Herstellung des Schildkrötenteichs, da wir die Tiere fangen und verwahren müssen, ehe die Zeit des Eierlegens verstreicht.«


  Sebald war einverstanden, wollte aber wissen, was zuerst zu geschehen hätte.


  »Zuerst kommt der Schildkrötenteich an die Reihe,« sagte der Alte, »das ist ein Stück Arbeit für Sie, Willy und Juno. Ich werde mir inzwischen die Stelle aussuchen, wo unser Wohnhaus errichtet werden soll; dort schlage ich die Bäume nieder und säge die Stämme in gleiche Längen, fix und fertig zur Verwendung; das wird die ganze Woche in Anspruch nehmen; hernach müssen wir mit vereinten Kräften den Bau beginnen und zwar so schnell als möglich. Die Fenster und der Herd kommen ganz zuletzt an die Reihe; vor allen Dingen müssen wir unter Dach und Fach kommen, damit wir trocken schlafen können.«


  »Wann wird die Regenzeit eintreten?« fragte Sebald.


  »In drei oder vier Wochen, der Zeitpunkt ist nicht immer derselbe. Da fällt mir etwas ein – ich muß noch einmal nach der Bucht.«


  »Was wollen Sie dort?«


  »Erinnern Sie sich Ihres zweirädrigen Wagens, der in seiner Mattenverpackung auf den Strand geworfen wurde? Sie lachten, als Sie ihn sahen und meinten, er könne uns hier nichts nützen, ich denke aber die Räder und die Achse gut zu verwenden und zwar zum Transport der Baumstämme.«


  »Das ist ein trefflicher Gedanke, Rüstig; so ein Stamm läßt sich leichter fahren, als ziehen oder tragen. Wir ersparen uns dadurch viel Mühe und Arbeit.«


  Rüstig nickte lächelnd. »Willy und ich machen uns am Montag früh auf den Weg und sind bald wieder hier. Heute wollen wir uns die Orte aussuchen, wo wir den Garten anlegen, unsern Schildkrötenteich bauen und die Bäume schlagen werden. Das wird unsere Ausgabe sein, Herr Sebald; Wilhelm und Juno können hier ein wenig aufräumen, bis wir sie anders beschäftigen.«


  Die beiden Männer gingen zum Gestade hinunter, um die Beschaffenheit des Strandes zu mustern.


  »Tiefes Wasser können wir für unsern Teich nicht brauchen,« sagte der Steuermann, »sonst lassen sich die Schildkröten zu schwer herausfischen; wir müssen eine flache Stelle haben und dieselbe mit Steinen einfassen, denn klettern können die Tiere nicht. Dieser Ort hier eignet sich sehr gut, das Riff ist hoch genug, links reicht der steinige Strand bis beinahe an das Riff, wir haben daher nur hier rechts ein Steinbollwerk bis zum Riff zu legen und dort links den Strand durch einige Steine mit dem Riff zu verbinden, dann ist der Teich fertig.«


  »Ja,« nickte Sebald, »und wenn wir Steine genug finden, dann soll’s auch nicht lange dauern.«


  »Alle die Steine, die hier den Strand entlang liegen, sind lose,« antwortete Rüstig; »einige sind schwer, aber mit Brecheisen und Handspeichen lassen sie sich bewältigen, und solche Instrumente besitzen wir ja. Ich denke, wir rufen Wilhelm und Juno herbei und lassen sie gleich anfangen, dann wird noch vor dem Mittagessen ein Stück Arbeit geschafft.«


  Vater Sebald rief und schwenkte den Hut, und bald kamen Wilhelm und Juno herbeigesprungen. Die letztere wurde zurückgeschickt, um zwei Handspeichen zu holen, und während dieser Zeit erklärte Rüstig dem Knaben, was zu thun war. Eine Viertelstunde lang legten die Männer selber mit Hand an, dann schlugen sie den Weg nach der Landzunge ein, um dort die Stelle ausfindig zu machen, die sich am besten zur Gartenanlage eignete.


  


  Vierundzwanzigstes Kapitel.
 »Das ist der Platz, Herr Sebald.« – Das Gartenland wird urbar gemacht. – Warum Tommy kein Rizinusöl haben sollte.


  Der alte Rüstig hatte den Ort trefflich gewählt; die Landzunge war auf drei Seiten durch das Wasser geschützt, die vierte konnte leicht durch einen Zaun vom Festlande abgesperrt werden, so daß das Vieh nicht imstande war, die spätere Pflanzung zu verwüsten. Sie fanden den Untergrund von einer Humusschicht bedeckt, die nicht sehr dick, aber hinreichend war.


  »Mit dem Zaun können wir warten, bis die Regenzeit vorüber ist,« meinte Rüstig, »früher werden auch die Kartoffeln und die andern Sämereien nicht aufgehen; wir haben daher vorläufig nur das Land umzugraben und die Saatkartoffeln zu legen. Vorher muß das Buschwerk und Gestrüpp ausgerodet werden; das wird nicht schwierig sein, da die Wurzeln nicht tief gehen.«


  »Wenn wir noch keinen Zaun zu machen brauchen, dann denke ich, daß wir im Laufe der nächsten Woche soviel Land urbar machen, als überhaupt nötig ist,« erwiderte Sebald.


  »Der Meinung bin ich auch,« sagte Rüstig; »sollte hier und da ein großer Busch zu fest gewurzelt sein, so lassen wir ihn vorläufig stehen, bis wir später mehr Zeit haben. Hier kann auch der kleine Tommy seinen Arbeitseifer beweisen, indem er die Gesträuche wegschleppt, die Sie ausroden. Jetzt aber lassen Sie uns in den Wald gehen; ich habe die Stelle dort schon bezeichnet; sie liegt von hier aus ungefähr dreihundert Schritte weit entfernt und etwa hundertfünfzig Schritte von den Zelten.«


  Sie schritten in den Wald hinein und kamen endlich auf einer Bodenerhebung an, die so dick mit Bäumen bestanden war, daß sie nur schwer durchdringen konnten.


  »Das ist der Platz, Herr Sebald,« sagte Rüstig. »Ich denke hier alles Holz, das wir brauchen, herauszuschlagen und so eine viereckige Lichtung zu schaffen, in deren Mitte das Haus errichtet werden kann. Wenn es nötig werden sollte – was allerdings kaum anzunehmen ist – dann läßt sich der Ort mit Leichtigkeit durch eine feste Pallisadenreihe in Verteidigungszustand setzen.«


  »Das ist schon richtig,« antwortete Sebald; »ein Zaun wird allerdings wünschenswert sein, ich will aber hoffen, nicht zu diesem Zweck.«


  »Gewiß, das hoffe ich auch, aber man muß auf alle Fälle vorbereitet sein; zunächst brauchen wir allerdings daran nicht zu denken. Wenn ich meinem Magen Glauben schenken darf, dann ist die Mittagszeit nicht mehr fern; lassen Sie uns zurückkehren und gleich nach dem Essen unsere Arbeit beginnen. Ich bin immer froh, wenn ein Anfang gemacht ist, und sei er auch noch so klein.«


  Auch Wilhelm und Juno fanden sich zu der Mahlzeit ein, die diesmal von Frau Sebald bereitet worden war. Beide waren sehr erhitzt von ihren Anstrengungen, trotzdem aber voll von Eifer für ihre Aufgabe. Über Tommy gab es wieder allerlei zu klagen, da er während des ganzen Morgens unartig gewesen war. Zunächst war ihm gar nicht eingefallen, seine Aufgabe zu lernen, und sodann hatte er der Schwester Karoline heimtückisch eine Kohle in die Hand gegeben, woran diese sich verbrannte. Der Vater sprach das Urteil dahin, daß er zur Strafe kein Mittagessen erhalten solle; mürrisch schlich er auf die Seite und schaute mißgünstig den Essenden zu, allein keine Thräne kam in sein Auge, auch bat er nicht um Verzeihung.


  Als Vater Sebald nach Tische sich nach der Landzunge aufmachte, mit dem Spaten und einem kleinen Beil versehen, forderte seine Gattin ihn auf, Tommy mitzunehmen, da sie viel zu thun habe und ihn nicht so gut beaufsichtigen könne, als den kleinen Albert und Karoline. Er nahm den Jungen bei der Hand, führte ihn mit sich und hieß ihn sich in seiner Nähe niedersetzen, während er an das Ausroden des Buschwerks ging.


  Er arbeitete eifrig und angestrengt und wenn er eine Strecke des Bodens urbar gemacht hatte, befahl er Tommy, das beseitigte Buschwerk fortzuschleppen und auf einen Haufen zu packen. Tommy gehorchte, aber nur langsam und unwillig, denn er befand sich noch immer in schlechter Laune. Mit der Zeit hatte der Vater einen großen Fleck vom Gestrüpp befreit; er machte sich nun an das Umgraben des Erdreichs, wobei er Tommy sich selbst überlassen mußte.


  Eine Stunde lang verlief alles ganz ruhig, dann aber erhob der Junge plötzlich ein großes Geschrei; erschrocken hielt der Vater in seiner Arbeit inne und fragte, was ihm fehle; Tommy aber antwortete nicht, er drückte nur die Hände auf seinen Magen und schrie noch stärker als zuvor. Da er Schmerzen zu leiden schien, warf Sebald den Spaten hin und ging mit Tommy nach den Zelten, wo die Mutter, die das Geschrei bereits gehört hatte, ihnen voll Angst entgegen kam. Der Junge beantwortete keine der an ihn gerichteten Fragen und die Eltern waren schließlich ganz ratlos.


  Zu rechter Zeit kam jetzt der alte Rüstig herbei, der, als das Geschrei gar nicht aufhören wollte, sich gesagt hatte, daß da etwas Ernstliches dem Jungen zugestoßen sein müsse.


  »Das Kind hat etwas gegessen, was ihm Beschwerden macht,« sagte er, nachdem man ihm den Hergang erzählt hatte. »Tommy, laß hören, was du gegessen hast, als du da unten warst.«


  »Bohnen!« brüllte Tommy.


  »So was ähnliches habe ich mir gedacht, Madam,« sagte der Steuermann. »Ich will einmal sehen, was das für Bohnen gewesen sind.«


  Damit eilte er schnellen Schrittes der Landzunge zu. Die Mutter, die sogleich fürchtete, daß der Junge sich vergiftet haben könne, brach in laute Klagen aus, Vater Sebald aber durchkramte die Medizinkiste nach einer Flasche Rizinusöl, die darin sein mußte.


  Er trat mit der Flasche aus dem Zelte, als Rüstig wieder anlangte, und nun teilte er diesem seine Absicht mit, dem Knaben von dem Rizinusöl einzugeben.


  Rüstig, der eine große Pflanze in der Hand hielt, kratzte sich lächelnd und bedenklich den Kopf.


  »Das lassen Sie lieber bleiben, Herr Sebald,« entgegnete er, »denn wenn ich nicht irre, hat der Junge schon viel zu viel Rizinus im Leibe. Sehen Sie, dies ist eine Rizinuspflanze und hier sind einige von den Bohnen, die Tommy jedenfalls gegessen hat. Sag, mein Sohn, hast du von diesen Bohnen gekostet?«


  »Ja!« brüllte Tommy, beide Hände auf den Leib drückend.


  »Das dachte ich mir; geben Sie ihm etwas Warmes zu trinken, Madam, dann wird ihm bald wieder besser sein. Der Schaden war nicht groß, er wird sich die Sache merken und nicht wieder die erste beste Bohne oder Beere essen, die ihm in die Finger kommt.«


  Der Rat des Alten war gut; trotzdem fühlte sich Tommy den ganzen Tag recht krank und mußte zeitig zu Bett gebracht werden.


  


  Fünfundzwanzigstes Kapitel.
 Hans, der Ziegenbock. – »Immer gut sein kann man nicht.« – Die Kokosnüsse.


  Am nächsten Tage, als Vater Sebald, Willy, Juno und Rüstig mit ihren verschiedenen Aufgaben beschäftigt waren, saß Frau Sebald vor ihrem Zelte, emsig mit einer Näharbeit beschäftigt. In ihrer Nähe kroch der kleine Albert im Grase umher, Karoline versuchte sich gleichfalls mit ihrer Nadel nützlich zu machen und Tommy grub Löcher in die Erde und legte in jedes Loch einen kleinen Stein.
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  »Was machst du da, Tommy?« fragte die Mutter.


  »Ich spiele; ich mache mir einen Garten,« antwortete Tommy.


  »So, also du machst dir einen Garten. Dann mußt du aber auch Bäume pflanzen.«


  »Nein, Bäume pflanze ich nicht, ich lege Samenkörner; da, sieh hier.« Damit wies der Junge auf die Steine.


  »Steine wachsen doch nicht, nicht wahr, Mama?« warf Karoline ein.


  »Nein, liebes Kind, wohl aber wachsen die Samen von Pflanzen und Blumen.«


  »Das weiß ich,« sagte Tommy, »ich thu auch nur so, weil ich keine Samenkörner habe.«


  »Du sagtest aber, du legtest Samenkörner und nicht Steine, Tommy.«


  »Ich thu ja nur so, das ist doch ganz gleich,« entgegnete der Junge.


  »Das ist es nicht, Tommy; nehmen wir einmal an, du hättest gestern, anstatt die Rizinusbohnen zu essen, auch nur so gethan, wäre das nicht besser gewesen?«


  »Ich will keine mehr essen,« antwortete Tommy.


  »Nein, solche Bohnen wirst du wohl nicht mehr essen, aber wenn du etwas anderes siehst, was dir genießbar scheint, dann fürchte ich, daß du doch wieder davon nimmst und wieder so krank und vielleicht noch kränker wirst, als gestern. Du sollst überhaupt nichts essen, was man dir nicht gegeben hat.«


  »Ich möchte Kokosnüsse haben; warum essen wir eigentlich keine Kokosnüsse? Es sind doch soviel da oben auf den Bäumen?«


  »Wer soll denn da hinaufklettern, Tommy? Willst du das thun?«


  »Nein, ich nicht; aber warum klettert denn Steuermann Rüstig nicht hinauf, oder Papa, oder Wilhelm? Kannst du nicht Juno hinauf klettern lassen? Ich möchte Kokosnüsse haben, Mama!«


  »Wenn nicht mehr so viel zu arbeiten ist, dann wird Papa oder der Steuermann uns schon welche verschaffen; jetzt aber haben sie keine Zeit dazu. Siehst du nicht, wie fleißig sie alle sind?«


  »Ich möchte Schildkrötensuppe haben!« entgegnete Tommy.


  »Wilhelm und Juno machen einen Teich, worin Schildkröten aufbewahrt werden sollen; wenn der fertig ist, dann werden wir öfter Schildkrötensuppe essen können. Man kann nicht immer gleich alles haben, was man sich wünscht.«


  »Was ist eigentlich eine Schildkröte für ein Tier?« fragte Karoline.


  »Eine Amphibie, ein Tier, das zumeist im Wasser lebt; ein Fisch ist es jedoch nicht.«


  »Ich möchte Bratfisch essen!« rief Tommy. »Warum essen wir überhaupt niemals Bratfisch, Mama?«


  »Weil jetzt niemand Zeit hat, Fische zu fangen. Später werden wir ohne Zweifel ab und zu Fische essen können. Aber lauf, Tommy, und bringe deinen Bruder Albert wieder hierher, er ist zu nahe an Hans, den Ziegenbock, herangekrochen, und der stößt zuweilen, wie du weißt.«


  Tommy that, wie ihm geheißen; als er jedoch das Kind aufnahm, konnte er nicht unterlassen, dem Bock einen Schlag an den Kopf zu geben.


  »Tommy, laß den Bock in Ruh!« warnte die Mutter. »Wenn er dich stößt, dann ist das Unglück wieder groß.«


  »O,« antwortete Tommy, »ich habe nicht ein bißchen Angst!« Und während er das Kind bei einer Hand hielt, versetzte er dem Ziegenbock noch mehr Schläge. Hans aber verstand keinen Spaß, er senkte die Hörner und stieß Tommy so heftig vor die Brust, daß dieser zusamt dem kleinen Albert zur Erde fiel. Das Kind schrie und auch Tommy hätte am liebsten geweint. Die Mutter eilte herzu und hob den Kleinen auf. Tommy aber ergriff ängstlich ihre Rockfalten und sah sich scheu nach Hans um, der sehr geneigt schien, den Angriff zu wiederholen.


  »Warum hörst du nicht, du böser Junge, wenn ich dir etwas verbiete?« schalt die Mutter, nachdem sie den kleinen Albert beruhigt hatte. »Sagte ich dir nicht, er würde dich stoßen?«


  »Ich habe nicht ein bißchen Angst vor ihm,« erwiderte Tommy trotzig, als er den Bock ruhig abgehen sah.


  »Ja, jetzt bist du ein rechter Held, weil der Bock sich nicht mehr um dich kümmert, aber deinen Ungehorsam wirst du noch einmal übel entgelten müssen. Denke nur an den Löwen in Kapstadt!«


  »Vor Löwen habe ich keine Angst,« antwortete Tommy verachtungsvoll.


  »Weil jetzt keiner in der Nähe ist; wenn in diesem Augenblick aber ein Löwe sich hier sehen ließe, dann würdest du ein anderes Gesicht machen.«


  »O, ich habe den Löwen mit Steinen geworfen,« sagte Tommy prahlerisch.


  »Ganz recht, wärst du nicht so unartig gewesen, dann hätte der Löwe dich auch nicht so erschreckt, ebensowenig wie Hans dich umgestoßen hätte.«


  »Mich stößt Hans niemals,« sagte Karoline.


  »Nein, mein liebes Kind, weil du ihn nicht neckst. Dein Bruder Tommy aber neckt die Tiere für sein Leben gern, deswegen gerät er auch so oft in Gefahr. Er thut aber doppelt unrecht, weil sein Vater und ich ihm diese Unart schon so oft verboten haben. Gute Kinder gehorchen ihren Eltern stets. Tommy aber ist ein böser Junge.«


  »Als ich heute morgen meine Aufgabe wußte, da sagtest du, ich sei ein guter Junge,« warf Tommy ein.


  »Ja, du sollst aber immer gut sein,« erwiderte die Mutter.


  »Immer gut sein kann man nicht,« erklärte Tommy rund heraus. »Ich bin hungrig, Mama, ich möchte Mittagbrot essen!«


  »Es ist allerdings jetzt Essenszeit, du mußt aber warten, bis der Vater und die andern von der Arbeit kommen.«


  »Da kommt Rüstig,« rief der Knabe, »er trägt einen Sack auf der Schulter!«


  Der alte Steuermann schritt vom Walde herab und als er am Zelte angelangt war, legte er den Sack vor Frau Sebald nieder.


  »Ich habe Ihnen einige junge Kokosnüsse mitgebracht, Madam,« sagte er, »und auch ein paar alte, von den Bäumen, die bereits gefällt sind.«


  »Ei, Kokosnüsse!« rief Tommy; »Kokosnüsse esse ich so gern!«


  »Ich sagte dir, Tommy, daß wir mit der Zeit welche erhalten würden,« entgegnete die Mutter, »und jetzt haben wir sie früher, als wir erwarteten. Sie sind recht erhitzt, Freund Rüstig.«


  »Das ist kein Wunder, Madam,« antwortete der Alte, indem er sich das Gesicht abtrocknete; »dort im Walde weht kein Lüftchen, da macht die Arbeit warm. Brauchen Sie etwas von der andern Seite? Ich will gleich nach dem Essen hinüber rudern.«


  »Warum denn?«


  »Ich muß die Räder holen, damit die Stämme fortgeschafft werden können. Wilhelm soll mitkommen.«


  »Das wird er gewiß gern thun, er muß von dem Schleppen und Rollen der schweren Steine ganz erschöpft sein. Ich wüßte übrigens nicht, was Sie mir mitbringen könnten. Doch da kommt Willy und mit ihm Juno, auch sehe ich, daß mein Mann seinen Spaten niedergelegt hat. Achte auf den Kleinen, Karoline, ich will das Mittagessen herbeibringen.«


  Sie eilte zur Feuerstelle und bald hatte sie mit Rüstigs Hilfe den Tisch auf dem Erdboden gedeckt, da man bis jetzt noch keine Gelegenheit gehabt hatte, die Tische und die Stühle von der anderen Seite herbeizuschaffen und dies auch erst thun wollte, wenn das neue Haus erbaut war.


  Wilhelm berichtete, daß der Schildkrötenteich am folgenden Tage fertig werden würde. Vater Sebald hatte so viel Land umgegraben, daß der halbe Sack Kartoffeln, den man vom Wrack geborgen hatte, ausgepflanzt werden konnte; nach Verlauf von zwei Tagen würden daher alle Mann imstande sein, sich mit vereinten Kräften an das Fällen und Fortschaffen des Bauholzes zu machen.


  Nach Tische ruderten Wilhelm und Rüstig im Boote davon und noch ehe es Abend wurde, waren sie mit den Rädern und der Achse des Wagens nebst einigen andern Gegenständen wieder da. Sebald hatte den Nachmittag dazu verwendet, Juno bei dem Schildkrötenteich zur Hand zu gehen und so war auch dieser soweit fertig geworden, daß schon jetzt die Tiere, die man etwa hineinsetzen würde, nicht mehr entweichen konnten.


  


  Sechsundzwanzigstes Kapitel.
 »So wird’s gemacht, Willy.« – Cabo Tormentoso. – Von Portugiesen, Holländern, Engländern, Mauren und andern Leuten.


  Wenn du noch nicht zu schläfrig bist, lieber Willy,« sagte der alte Rüstig, »dann möchte ich wohl heute abend noch mit dir den Strand absuchen und sehen, ob wir nicht ein paar Schildkröten umdrehen können; die Zeit des Eierlegens ist bald vorüber und dann kriegen wir sobald keine wieder zu sehen.«


  Wilhelm sagte freudig zu.


  »Wir müssen warten, bis es ganz finster geworden ist; Mondschein giebt es nicht viel, und das ist um so besser.«


  Sie warteten, bis die Sonne untergegangen war, dann gingen sie zur Wasserkante hinunter und setzten sich dort ruhig auf einen Stein. Es währte nicht lange, da sahen sie eine Schildkröte über den Sand kriechen; Rüstig stand leise auf, gab Wilhelm einen Wink und beide schlüpften zum Wasser hinunter, um dem Tiere die Flucht in das nasse Element abzuschneiden.


  Kaum hatte die Schildkröte sie bemerkt, da strebte sie in größter Eile dem Meere zu, schon aber hatte Rüstig sie an einem Vorderfuß ergriffen und gleich darauf lag sie zappelnd auf dem Rücken.


  »So wird’s gemacht, Willy,« lächelte er; »wenn du es noch ein paarmal gesehen hast, dann kannst du’s auch; du mußt dich dabei aber vorsehen, daß die Schildkröte dich nicht beißen kann, denn das Stück, das sie einmal mit ihren scharfen Kiefern gefaßt hat, das muß auch heraus. Diese also hätten wir, denn trotz alles Zappelns kann sie sich nicht wieder auf den Bauch werfen und sie müßte umkommen, wenn wir uns nicht weiter um sie kümmerten; laß uns nun noch eine Strecke wandern und sehen, ob wir nicht noch mehr abfangen können.«


  Sie schlenderten langsam am Strande dahin; das Glück war ihnen günstig, denn als sie gegen Mitternacht heimkehrten, hatten sie nicht weniger als sechzehn Schildkröten umgekehrt.


  »Das wird vorläufig genug sein,« meinte der Alte. »Wir haben nun einen Vorrat von frischem Fleisch, der für viele Tage ausreicht. Gelegentlich gehen wir wieder auf die Jagd, damit wir noch mehr erbeuten. Die sechzehn aber kommen morgen in den Teich.«


  »Es wird schwer halten, die großen Tiere fortzuschaffen,« meinte Wilhelm bedenklich.


  »Das soll uns nicht viel Mühe machen,« entgegnete Rüstig; »wir legen ein Stück altes Segeltuch auf den Sand, schieben das Tier darauf und schleifen es dann, wohin wir es haben wollen.«


  »Noch eine Frage, Papa Rüstig: warum fangen wir keine Fische? Die könnten wir ja auch in den Teich setzen.«


  »Die würden nicht lange drin bleiben, lieber Willy, oder wenn sie drin blieben, dann kriegten wir sie so leicht nicht wieder heraus; wir wollen uns aber noch einen richtigen Fischteich anlegen, später, wenn wir nichts Notwendigeres mehr Vorhaben. Schon oft habe ich daran gedacht, ein paar Fischleinen zu machen, aber noch immer kam ich nicht dazu, denn nach solch einem harten Tagewerk, bin ich stets zu müde; wenn aber unser Haus erst steht, dann sollst du Angelschnüre haben, soviel du willst.«


  »Die Fische beißen auch im Dunkeln, nicht wahr?«


  »Ei, gewiß, es angelt sich während der Nacht besser als bei Tage.«


  »Ach, lieber Papa Rüstig, wenn ich Sie freundlich bitte, dann machen Sie mir recht bald eine Angelschnur, nur eine einzige, nicht wahr? Ich kann dann des Abends ab und zu noch eine Stunde fischen, was mir eine große Freude sein würde. Tommy quält fortwährend um Bratfisch und ich weiß, daß auch Mama das Salzfleisch nur noch ungern ißt, auch fürchtet sie, daß es Karoline nicht gut bekommen möchte. Sie glauben gar nicht, wie sie sich über die Kokosnüsse gefreut hat, die Sie ihr neulich brachten.«


  »Na, dann muß ich zusehen, daß ich ein paar Fischleinen zurecht mache,« sagte der Alte, »und zwar gleich morgen abend. Dazu brauche ich ein Endchen Licht. Ich begleite dich aber, wenn du auf den Fischfang gehst. Wir haben übrigens bis jetzt abends noch nicht viel Licht gebrannt.«


  »Nein, weil wir immer froh gewesen sind, wenn wir recht zeitig zu Bett gehen konnten,« antwortete Wilhelm. »Soviel ich weiß, müssen noch einige Kisten mit Lichten drüben auf der andern Seite sein. Was fangen wir aber an, wenn die verbraucht sind?«


  »Dann brennen wir Kokosnußöl, davon werden wir immer genug haben.«


  Sie waren vor ihrem Zelte angelangt und wenige Minuten später schliefen sie den Schlaf der Gerechten. –


  In der Frühe des nächsten Morgens wurden die gefangenen Schildkröten in den Teich gesetzt, und um die Mittagszeit hatten Wilhelm und Juno die Umfassung desselben fertiggestellt. Vater Sebald war mit seinem Umgraben ebenfalls zu Ende, und da seine Frau mit Juno am Nachmittag Wäsche zu waschen hatte, so kam man überein, daß die beiden Männer und Willy die Kartoffeln auspflanzen sollten.


  Der alte Rüstig ging mit dem Spaten noch einmal das ganze Ackerland durch, während Sebald und sein Sohn die Kartoffeln zerschnitten, wobei darauf geachtet werden mußte, daß jedes Stück auch ein Auge hatte, wie man die Vertiefung nennt, aus welcher der Trieb herauswächst. Hierbei plauderten sie allerlei.


  »Vater,« sagte Wilhelm im Laufe der Unterhaltung, »als wir von Kapstadt aus wieder in See gingen, versprachst du mir, zu erzählen, warum die Südspitze von Afrika das Kap der guten Hoffnung genannt wird; auch wolltest du mir erklären, was eine Kolonie ist. Möchtest du dies jetzt thun?«


  »Gern, mein lieber Sohn; höre aufmerksam zu und wenn du etwas nicht genau verstehst, dann mußt du mich fragen, damit ich es dir noch einmal wiederhole. Das Meer ist heute das gemeinschaftliche, freie Gebiet aller seefahrenden Nationen, es gab aber eine Zeit, wo einzelne Völker dasselbe allein für sich zu beanspruchen geneigt waren, darunter in erster Linie die hochmütigen Engländer. Diese Zeit ist heute vorbei. Die ersten Seefahrer der neueren Zeit waren die Spanier und die Portugiesen. Die Spanier entdeckten Südamerika, die Portugiesen Ostindien. Damals, also vor mehr als dreihundert Jahren, besaß das später auf dem Meere so mächtige England nur wenige Schiffe, es konnte sich daher in seinen Unternehmungen mit Spanien und Portugal nicht messen. In ihren Bestrebungen, den Seeweg nach Ostindien zu finden, gelangten die Portugiesen an die Südspitze Afrikas. Die Schiffe in jener Zeit waren nur klein und unvollkommen und in der genannten südlichen Gegend wehten so heftige Stürme, daß die Entdeckungsreisenden das Kap anfänglich nicht zu umschiffen vermochten, sie nannten dasselbe daher Cabo Tormentoso oder das stürmische Kap. Endlich gelang es ihnen dennoch, und nun tauften sie in ihrer Freude die südliche Spitze Afrikas Cabo da Buona Speranza oder das Kap der guten Hoffnung. Sie langten glücklich in Indien an, ergriffen Besitz von vielen Landstrichen daselbst und begründeten einen überseeischen Handel, der eine Quelle großen Reichtums für das Mutterland wurde. Hast du soweit alles verstanden?«


  »Ja, lieber Vater.«


  »Du kennst den Lebenslauf eines Menschen,« fuhr Sebald fort. »Ein Mann wird geboren, erlangt das reife Alter und damit volle Kraft, wird alt, verwelkt und stirbt. Genau so ist es mit den Völkerschaften der Erde. Die Portugiesen befanden sich damals als Nation im Alter ihrer Reife und Vollkraft; andere Nationen aber wuchsen zu gleicher Kraft empor, unter ihnen die Holländer, und diese waren auch die ersten, welche den Portugiesen den ostindischen Besitz streitig machten; nach und nach entrissen sie ihnen jene Kolonien und damit auch den überseeischen Handel. Nach diesen kamen die Engländer, wiederum als Räuber und sie sind noch heute im Besitz des größten Teils von Ostindien. Portugal, einst die kühnste und unternehmendste Nation der Welt, ist heute ein Ländchen ohne jede Bedeutung; auch Holland besitzt nicht mehr den Schatten seiner früheren Macht; Englands Stunde wird auch einst schlagen, denn schon wankt hier und da der Boden unter seinen Füßen.«


  »Aber warum sind denn die Völker so eifrig bestrebt, sich Kolonien zu verschaffen?« fragte Willy.


  »Weil diese sehr viel zum besseren Gedeihen des Mutterlandes beitragen. In ihrer Kindheit, um mich so auszudrücken, verursachen sie allerdings nur Kosten, bald aber wird ihr Nutzen überwiegend, indem zwischen ihnen und dem Mutterlande ein Austausch von Erzeugnissen stattfindet, bei welchem letzteres am meisten gewinnt, da es allein das Recht hat, alle Bedürfnisse der Kolonien zu befriedigen. Du siehst, lieber Sohn, dieses Verhältnis ist mit dem zwischen Eltern und Kindern bestehenden sehr gut zu vergleichen. Zuerst ist die Kolonie das Kind, das vom Mutterlande erhalten wird; es wächst heran, wird kräftig und vergilt nun die aufgewendeten Mühen und Kosten reichlich; aber der Vergleich geht noch weiter. Wenn solch eine Kolonie stark genug geworden ist, um auf eigenen Füßen stehen zu können, dann wirft sie das Joch der Unselbständigkeit ab und erklärt sich für unabhängig, gerade wie ein Sohn, der ein Mann geworden ist, nun des Vaters Haus verläßt und sich eine eigene Existenz gründet.«


  »Oder wie ein Vogel, der aus dem Nest fliegt, sobald er flügge geworden ist,« sagte Wilhelm.


  »Ganz recht, lieber Sohn,« lächelte der Vater, »ich sehe, daß du mich verstanden hast.«


  »Aber nun, lieber Vater, möchte ich noch eine andere Frage beantwortet haben. Du sagtest, daß die Nationen ebenso heranwachsen und vergehen wie die einzelnen Menschen. Wird England eines Tages auch wieder so klein und unbedeutend werden wie Portugal?«


  »Um eine Beantwortung zu dieser Frage zu finden, brauchen wir nur einen Blick in die Weltgeschichte zu thun; wir lernen daraus, daß dies das Geschick aller Nationen ist. England, von dem es heißt, daß in seinen Besitzungen die Sonne nicht untergeht, wird keine Ausnahme machen. Die Anzeichen des Verfalles werden lange übersehen, wie auch wir in unseren Körpern die Samenkörnlein des Todes nicht gleich spüren; dennoch kommt die Zeit, wo wir sterben müssen, und ebenso geht es den Nationen. Meinst du, daß die Portugiesen sich in ihrer Blütezeit träumen ließen, daß sie einst wieder so unbedeutend werden würden? Und so, mein lieber Sohn, wird auch England wieder aufhören, ein mächtiges Reich zu sein.«


  »Da will ich nur hoffen, daß es noch recht lange dauert, ehe es mit unserm deutschen Vaterlande soweit kommt,« sagte Willy.


  »Das hofft jeder Deutsche, der sein Vaterland liebt. Du hast schon in der Schule gelernt, daß zur Zeit des großen römischen Reiches die Bewohner Germaniens Wilde und Barbaren gewesen sind. Heute ist das römische Reich verschwunden, man kennt seine ehemalige Größe nur noch aus der Geschichte und aus den Ruinen von Bauwerken, die sich innerhalb seiner früheren Grenzen vorfinden, während Germanien eine der ersten Stellen unter den civilisierten Nationen einnimmt. Sieh dir Afrika an, dort wohnen auch fast nur Wilde und Barbaren; wer aber kann wissen, welche Zukunft diesen bevorsteht?«


  »Aber Vater,« rief Wilhelm, »können die Neger vielleicht auch eine große Nation werden?«


  Der Vater lächelte. »Genau so werden auch die Römer in der Zeit ihres Glanzes gefragt haben: Was! Aus den germanischen Barbaren sollte eine große Nation werden?«


  »Aber die Neger, Vater, – die sind ja schwarz!« wandte Wilhelm ein.


  »Allerdings, aber das hat damit nichts zu schaffen. Die Mehrzahl der Mauren ist ebenso dunkel wie die Neger, dennoch waren die Mauren einst eine große Nation und nicht nur das, sondern auch das gebildetste Volk ihrer Zeit, voll von Ehre, Großmut, Gesittung und Ritterlichkeit. Sie eroberten Spanien und beherrschten es viele hundert Jahre lang; sie brachten Künste und Wissenschaften in das damals noch ziemlich barbarische Europa, und waren nicht nur tapfer und heldenmütig, sondern auch reich an den Tugenden des Friedens. Hast du niemals etwas über die Mauren in Spanien gelesen?«


  »Nein, Vater, ich würde mich aber freuen, solch ein Buch in die Hand zu bekommen.«


  »Ja,« nickte der Vater, »es ist eine Geschichte voll der interessantesten Begebenheiten und Abenteuer, so unterhaltend wie kaum eine andere. Ich besitze das Buch, ob es sich aber in den Bücherkisten befindet, die wir geborgen haben, das weiß ich nicht; gelegentlich, wenn wir Zeit haben, wollen wir danach suchen.«


  »Ich glaube, es sind zwei Bücherkisten an Land gespült worden,« bemerkte Wilhelm.


  »Das wäre wenig; an Bord des Pacific befanden sich fünfzehn.«


  Vater Sebald erhob sich.


  »Mit dem Kartoffelschneiden wären wir fertig,« sagte er; »laß uns nun dem Steuermann helfen, sie aufzusetzen, und dann wollen wir einige von den Sämereien einsäen.«


  


  Siebenundzwanzigstes Kapitel.
 Wie Wilhelm auf den Fischfang ging. – Auf dem Bauplatz.


  An diesem Abend saß der alte Rüstig noch einige Stunden auf und verfertigte beim Schein einer Kerze und in Wilhelms Gesellschaft Fischleinen. Endlich waren zwei fertig gestellt, mit Haken versehen und mit Bleistückchen beschwert.


  »Was wollen wir als Köder nehmen?« fragte der Knabe.


  »Am besten eignet sich dazu das Fleisch der Muscheln, die überall am Strande liegen; ein Stück Schweinefett ist aber, denke ich, ebenso gut.«


  »Und wo sollen wir angeln?«


  »Der beste Platz ist die äußerste Spitze der Landzunge in der Nähe der Durchfahrt; das Wasser ist dort tief bis dicht an den Strand heran.«


  »Ich weiß schon, Papa Rüstig,« entgegnete der Knabe, »wo immer die vielen Vögel sitzen. Ob diese Möwen wohl gut zu essen wären?«


  »Nein, mein Junge, das Gesindel ist sehr zähe und schmeckt fischig; im Fall der Not müßte man jedoch damit vorlieb nehmen.«


  Der alte Mann warf das Angelgerät zur Seite und gähnte und streckte sich.


  »Ich bin sehr müde,« sagte er. »Unser Acker ist bestellt, morgen früh können wir alle ins Holz gehen. Dein Vater und ich arbeiten mit der Axt; ihr beide, du und Juno, fahrt die Stämme an den Platz, wo das Haus gebaut werden soll. Ich werde dir noch zeigen, wie dieselben unter der Achse aufgehängt werden. Jetzt aber wollen wir schlafen gehen.«


  Bald war Rüstig eingeschlummert, Wilhelms Sinn aber war noch auf etwas anderes gerichtet; er wußte, daß ein Fischgericht seiner Mutter eine große Freude sein würde, und so beschloß er, sein Glück mit den neuen Angelschnüren zu versuchen.


  Der Mond schien hell; er wartete noch eine kleine Weile, um sicher zu sein, daß alles fest schlief, dann schlich er sich mit einer der Leinen zum Zelt hinaus und eilte hinunter an den Strand.


  Hier suchte er einige Muscheln, zerbrach dieselben zwischen zwei Steinen, nahm das Muscheltier heraus und befestigte es als Köder an seinem Haken. So ausgerüstet lief er hinaus bis an die Spitze der Landzunge.


  Die Nacht war wunderschön; der Ocean breitete sich vor ihm aus wie eine Fläche von dunklem Glase, in das die Mondstrahlen tief hinein leuchteten.


  Er warf seine Leine aus; sobald die Bleibeschwerung an derselben den Grund berührte, zog er die Schnur etwa einen Fuß weit wieder aufwärts, wie Rüstig ihn belehrt hatte. Es verging kaum eine Minute, da wurde so heftig an der Leine gerissen, daß er bei einem Haar ins Wasser gestürzt wäre; der Fisch, der am Haken saß, war so stark, daß die Schnur dem Knaben durch die Hand glitt und ihm die Haut zerriß; dennoch gelang es ihm endlich, sich der Beute zu versichern, und seine Freude war groß, als er einen prächtigen, silberglänzenden Fisch von etwa zehn Pfund Gewicht vor sich auf dem Trockenen sah.


  Er schleppte denselben landeinwärts, damit er sich nicht wieder ins Wasser schnellen konnte, dann versah er den Haken mit frischem Köder und warf die Leine noch einmal aus.


  In noch kürzerer Zeit als zuvor saß wieder ein Fisch am Haken; jetzt war Wilhelm vorsichtiger; er gab dem Fisch soviel Leine, als derselbe haben wollte und wartete ruhig, bis er sich müde gearbeitet hatte, dann zog er ihn heraus. Derselbe war noch größer als der erste.


  Zufrieden mit seinem Erfolge wickelte er seine Leine auf, zog ein Stück Schnur durch die Kiemen der Fische, schleppte sie nach den Zelten und hing sie so hoch an einem Pfosten auf, daß die Hunde sie nicht erreichen konnten; dann ging er leise hinein und streckte sich auf sein Lager.


  Am nächsten Morgen war er der erste auf den Beinen und zeigte das Ergebnis seiner nächtlichen Fischerei nicht ohne Stolz.


  Der alte Rüstig aber schüttelte unzufrieden den Kopf.


  »Du hast unrecht und voreilig gehandelt,« sagte er, »das hätte ich von dir nicht erwartet. Warum sagtest du mir nicht, daß du mit aller Gewalt angeln wolltest, dann wäre ich mit dir gegangen. Du erzähltest soeben, der Fisch hätte dich beinahe ins Wasser gezogen; wenn dies nun wirklich geschehen wäre, was dann? Die Felsen sind dort so steil, daß du schwerlich wieder heraus gekonnt hättest, auch wimmelt das Wasser von Haien, wie du sehr wohl weißt. Denk’ nur an den Jammer, in den du deinen Vater und mich durch deinen Tod versetzt hättest; von der Verzweiflung deiner guten Mutter will ich gar nicht reden.«


  Wilhelm blickte sehr ernst und beschämt drein.


  »Sie haben recht, Papa Rüstig,« sagte er dann, »ich hatte mir die Sache nicht überlegt; ich wollte aber so gern der Mutter eine angenehme Überraschung bereiten.«


  »Der Grund ist allerdings beinahe hinreichend, dir volle Verzeihung zu sichern, mein lieber Junge,« entgegnete der Alte, »dennoch darfst du so etwas nie wieder thun. Vergiß nicht, daß ich jederzeit bereit bin, mit dir zu gehen, wohin du willst. Jetzt aber genug davon; niemand soll erfahren, daß du in Gefahr geschwebt hast, du aber darfst einem alten Mann nicht übel nehmen, daß er dich ein wenig ausgescholten hat.«


  Willy ergriff des Steuermanns Hand und drückte sie herzlich.


  »Ich bin Ihnen dankbar, Papa Rüstig,« sagte er, »denn Sie schalten nur, weil Sie mich lieb haben. Ich hatte keine Ahnung davon, daß das Angeln so gefährlich sei.«


  »Still,« sagte der Alte, »dort kommt deine Mutter aus dem Zelt. Guten Morgen, Madam, da, schauen Sie her, was Wilhelm gestern abend noch für Sie gethan hat. Schöne Fische, und von herrlichem Wohlgeschmack, das kann ich Ihnen versichern.«


  »Das ist ja prächtig!« rief Frau Sebald erfreut. »Tommy, komm her, du wolltest ja wohl Bratfisch haben?«


  »Ja!« rief Tommy, eilfertig herbeieilend.


  »Dann sieh einmal, was hier am Pfosten hängt.«


  Tommy staunte die Fische an, dann klatschte er in die Hände und sprang fröhlich umher.


  Nach dem Frühstück begab sich die Schar der Arbeiter ins Gehölz; man nahm die Wagenräder mit und auch einige starke Tauenden. Sebald und Rüstig schlugen die Bäume nieder und hingen sie mit dem stärksten Ende unter der Achse auf und Juno und Wilhelm zogen sie bis zum Bauplatz.


  Es war eine harte Arbeit und alle waren froh, als die Mittagszeit da war. Die Fische schmeckten herrlich und Tommy aß so unersättlich, daß man sich endlich gezwungen sah, ihn von der Tafel auszuschließen.


  Trotz aller Müdigkeit machten sich Rüstig und Wilhelm am Abend wieder auf den Weg zum Strande und es gelang ihnen, noch acht Schildkröten umzukehren.


  Die Woche verging unter den Arbeiten im Walde, und am Sonnabend erklärte Rüstig, daß man nun Bauholz genug habe.


  Der Sonntag war der beschaulichen Ruhe und Erholung gewidmet. Am Montag Abend fing man wiederum neun Schildkröten und angelte drei große Fische und am Dienstag Morgen nahm man den Bau des Hauses in Angriff.
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  Achtundzwanzigstes Kapitel.
 Das neue Haus. – Die Regenzeit nimmt ihren Anfang.


  Rüstig hatte aus einigen der geretteten Schiffshölzer Thürpfosten und Fensterrahmen zurecht gehauen. Jetzt grub er vier hohe Pfähle in die Erde, den vier Ecken des Hauses entsprechend, dann kerbte er mit Hilfe Sebalds jeden der vorrätigen Balken an beiden Enden tief ein, so daß dieselben an den Kreuzungspunkten, den Hausecken, in einander greifen konnten. Nachdem dieses geschehen war, legten unsere Zimmerleute von Ecke zu Ecke Stamm auf Stamm; die Balken paßten ziemlich dicht aufeinander, jedoch mußten die Zwischenräume noch mit zusammengedrehten Kokosblättern kalfatert werden; letztere Arbeit verrichteten Juno und Wilhelm. Auf diese Weise wuchs nach und nach das längliche Wandviereck des Hauses empor.


  An die Anlage eines Herdes konnte man noch nicht denken, da man erst den dazu nötigen Thon finden oder aus Muschelschalen Kalk brennen mußte; man begnügte sich daher, den Raum dafür frei zu lassen.


  Drei Wochen lang arbeitete man ohne Unterlaß; als die Wände die genügende Höhe hatten, legte man eine Anzahl Balken quer darüber und setzte den Dachstuhl darauf; das Eindecken des Daches besorgte Rüstig, indem er die großen Blätter der umgehauenen Kokosbäume auf die Dachsparren legte, fest mit diesen verband und sie außerdem noch durch schwere Stämme, die er der Länge nach darüber nagelte, niederhielt.


  Endlich stand das Haus wetterfest da und es war auch hohe Zeit, denn die Witterung begann sich zu ändern, schwere graue Wolken schoben sich unter dem Himmel dahin, kurz, die rauhe Jahreszeit war im Anzuge. Einmal prasselte auch schön ein tüchtiger Regenschauer herab, dann aber klärte sich das Wetter wieder auf.


  »Wir haben keine Zeit zu verlieren.« sagte Rüstig zu Herrn Sebald »Es ist zwar ein tüchtig Stück Arbeit geschafft worden, aber während der nächsten Tage müssen wir uns noch schärfer daranhalten, denn es gilt, das Haus wohnlich einzurichten, damit Madam sobald als möglich davon Besitz nehmen kann.«


  Der Erdboden im Innern des Hauses wurde gestampft und geschlagen, bis er so fest wurde wie eine Tenne; darauf errichtete man auf jeder Seite eine Art von Bettgestell, das die ganze Länge der Innenwände einnahm und sich zwei Fuß über dem Erdboden erhob; vor diesen Lagerstätten wurden Gardinen von Segeltuch angebracht, die während der Nacht herunter zu lassen waren.


  Und nun unternahmen Rüstig und Wilhelm die letzte Bootsfahrt nach der Bucht auf der andern Seite und holten Tische und Stühle und anderes Gerät. Das Wohnhaus war fertig; um beim Kochen geschützt zu sein, errichtete man dicht am Eingange noch einen kleinen Schuppen mit einem Feuerherd darin, und konnte nun der Regenzeit ruhig entgegen sehen.


  Es war spät an einem Sonnabend Nachmittag, als die Familie das neue Heim bezog; dies geschah keinen Tag zu früh, denn schon in der Nacht brach der Sturm herein. Wohl lagen sie hier geschützt, dennoch war der Wind so stark, daß die Bäume ihre Kronen tief hernieder beugten und einander zersägen zu wollen schienen. Die Blitze zuckten so unaufhörlich, daß zeitweilig der ganze Himmel im Feuer zu stehen schien, die Donnerschläge erschütterten das Haus bis ins Fundament und dabei stürzten solche Wassermassen hernieder, als sollte eine zweite Sündflut die Erde verwüsten.


  Die Schafe und Ziegen flüchteten sich in das Dickicht des Waldes; die Hunde, die im Hause Obdach gefunden hatten, krochen unter die Bettgestelle, und am Sonntag Mittag war es noch so dunkel, daß man keinen Buchstaben zu lesen vermochte.


  »Das also ist die Regenzeit, von der Sie so viel gesprochen haben, Freund Rüstig,« sagte Frau Sebald, indem sie melancholisch in das Unwetter hinausblickte. »Wenn es immer so bleibt wie heute, dann weiß ich nicht, was wir schließlich anfangen sollen.«


  »Beunruhigen Sie sich nicht, Madam,« antwortete der Alte, »so schlimm bleibt es nicht, wir werden sogar Sonnenschein haben, wenn auch immer nur kurze Zeit. Wir werden auch so ziemlich jeden Tag draußen einige Arbeit verrichten können, zumeist aber wird es regnen, manchmal tagelang ohne Unterbrechung; dann müssen wir Geduld haben und in unsern vier Pfählen fleißig sein; ich denke, es wird uns auch hier an Beschäftigung nicht fehlen.«


  Frau Sebald lauschte gern den Worten des alten, erprobten Freundes.


  »Wie dankbar müssen wir dafür sein,« sagte sie, »daß wir ein festes Dach über unsern Köpfen haben; in den Zelten wären wir ja wohl bei diesem Regen ertrunken.«


  Rüstig nickte lächelnd. »Ja, ja,« erwiderte er, »deshalb habe ich auch nicht geruht, bis das Haus fertig war. Wir können Gott nicht genug dafür danken.«


  Während die Sonntagsandacht abgehalten wurde, umtobte der Sturm das kleine Gebäude; allein, so heftig der Regen auch das Dach peitschte, die Blätterdecke ließ keinen Tropfen durch.


  Am Nachmittag eilten Rüstig und Wilhelm zum Strande hinunter, um zu sehen, ob das Boot auch fest genug läge; naß bis auf die Haut kehrten sie von dieser Expedition zurück.


  Als Nahrung hatte man während dieses Tages nur Brot und kaltes Fleisch, trotzdem fühlte sich jeder glücklich und zufrieden.


  Der Sturm tobte auch die ganze folgende Nacht hindurch, unsere Schiffbrüchigen aber schliefen sicher und trocken, und wenn sie einmal durch den Donner oder durch das Geknatter des Regens erweckt wurden, dann lauschten sie dem Kampf der Elemente, hüllten sich fester in ihre Decken und dankten dem Schöpfer, daß er ihnen inmitten der heulenden Wildnis ein solches Obdach geschenkt hatte.


  


  Neunundzwanzigstes Kapitel.
 »Das habe ich mir gedacht!« – Wie Rüstig den Haien kein gutes Frühstück gönnt. – Die schwarze Grete und ihre Kinder. – Ordnung und Disziplin.


  Am nächsten Morgen war die Natur wieder ruhig, das Gewölk hatte sich verzogen und hell und warm schien die Sonne hernieder.


  Der alte Steuermann und die Negerin traten zuerst aus dem Hause; Rüstig hatte das Teleskop unter dem Arm, das er stets mitnahm, wenn er in der Morgenfrühe seine Runde machte.


  »Schönes Wetter heute, nicht wahr, Juno?« lächelte er.


  »Ja, Massa Rüstig, mächtig schönes Wetter; aber kein Feuer, kein Frühstück, Holz naß, Blätter naß, alles naß.«


  »Ja, siehst du, Juno, wenn ich gestern abend nicht noch dafür gesorgt hätte, dann solltest du dir jetzt wohl deinen Wollkopf zerbrechen und doch den Kessel nicht heiß kriegen. Ich habe aber gestern die Glut mit Asche zugedeckt und dann Steine und Blätter darauf gelegt; schau nur einmal nach, dann wirst du noch Feuer finden. Jeder muß eben thun, was er kann und weiß, wenig genug ist’s ja. Im nächsten Jahr aber, wenn wir noch leben und gesund sind, dann werden wir für die Regenzeit einen ausreichenden und gut eingedeckten Vorrat von trockener Feuerung haben.«


  Er blieb noch eine kleine Weile stehen und wartete, ob Juno vielleicht seine Hilfe brauchte. Diese aber fand noch Glut genug auf dem Herde, und hatte bald das Feuer im vollen Gange.


  Jetzt pfiff er den Hunden und machte sich mit den fröhlich umherspringenden Tieren auf den Weg. Zuerst suchte er die Quelle auf; allein anstatt das Faß mit dem klaren Wasser vorzufinden, gewahrte er jetzt nichts als einen trüben, braunen Strom, der mit reißender Schnelligkeit durch die Thalsenkung rauschte und dann, sich ausbreitend, dem Meere zurieselte. Von dem Brunnen war nichts zu sehen.


  »Das habe ich mir gedacht,« murmelte Rüstig, den Wildbach beobachtend; »na, besser zu viel Wasser als zu wenig.«


  Er watete durch die Flut, da er einen Blick nach dem Schildkrötenteich thun wollte, der jenseits derselben lag. Hier war alles in Ordnung; er durchkreuzte daher den Strom, der den Strand herabflutete, noch einmal und schritt der Landzunge zu, innerhalb welcher er sein Boot an zwei Steinen vor Anker gelegt hatte.


  Es stellte sich heraus, daß die Verankerung nicht genügend gewesen war, denn der Wind hatte das Boot mitsamt den Ankersteinen eine ganze Strecke vom Lande abgetrieben.


  »Was bin ich doch für ein Narr gewesen!« brummte der Alte, indem er sich den Kopf kraute. »Konnte ich das Boot nicht mit einer Leine am Lande festlegen? Ich mußte ja wissen, daß der Sturm seewärts wehen würde. Hinschwimmen mag ich nicht, da ich den Haien kein so gutes Frühstück gönne.«


  Während er noch überlegte, fiel sein Blick auf das Bootssegel, das mit den dazu gehörigen Leinen im Schutze eines Felsens auf dem Sande lag. Sogleich kam ihm ein Gedanke. Er knüpfte die Leinen zusammen, bis sie die genügende Länge hatten, dann suchte er sich ein Stück Holz von etwa zwei Fuß Länge und band ein Ende der Leine um dessen Mitte fest. Hierauf versuchte er das Holz in das Boot zu werfen, was ihm endlich auch gelang. Das Stück Holz setzte sich unter den Bootsduchten fest und so konnte er mit einiger Vorsicht das Fahrzeug wieder ans Land ziehen, wo er dasselbe so festlegte, daß kein Wind es wieder davonführen konnte.


  Nunmehr fand er Muße, durch das Teleskop einen langen Blick rings über den Horizont zu werfen; zwar erwartete er nicht, daß ein Schiff sich bis zu dieser abseits von jeder Fahrstraße gelegenen Inselgruppe verirren könnte, immerhin aber war diese Möglichkeit doch nicht ausgeschlossen, und deshalb versäumte er nie, täglich diesen Rundblick zu thun, wobei er jedoch Sorge trug, daß niemand etwas davon gewahrte, da diese Thatsache allein schon hinreichend gewesen wäre, Frau Sebald in fortwährender Unruhe zu erhalten. Wie gewöhnlich setzte er das Teleskop kopfschüttelnd wieder ab und lenkte, einen leisen Seufzer ausstoßend, seine Schritte rückwärts.


  »Ich muß sehen, wo die Ziegen und die Schafe geblieben sind,« sagte er zu sich selber. »Such’, Romulus, such’, Remus! Tummelt euch, ihr Kerle, ihr habt jüngere Beine als ich.«


  Die Hunde sprangen davon, als ob sie seine Worte verstanden hätten, und es währte nicht lange, da hatten sie die Schafe und zwei von den Ziegen aus dem Unterholz herausgejagt. Die dritte Ziege war nicht zu sehen.


  »Ei, ei,« murmelte Rüstig, »wo mag denn die schwarze Grete stecken?«


  Er durchstreifte das Gehölz nach verschiedenen Richtungen, ab und zu stehen bleibend und lauschend; da drang aus einem fernen Gebüsch ein Meckern an sein Ohr. Er ging darauf zu, bog das Gezweig auseinander und sah nun die schwarze Grete am Boden liegend und neben ihr zwei neugeborene Zicklein.


  »Aha,« lächelte der Alte, »das war zu erwarten. Kommt, ihr kleines Gesindel,« fuhr er fort, indem er die Zicklein vorsichtig in die Arme nahm, »wir müssen eine bessere Wohnung für euch finden. Du kannst auch mitkommen, Grete. Zurück, Remus! Willst du wohl, Romulus!« wehrte er den sich schnuppernd herandrängenden und nach den Zicklein emporspringenden Hunden. »Fort mit euch! Siehst du, du hast deinen Denkzettel weg!«


  Letzterer Ruf galt Remus, der für seine Zudringlichkeit von der schwarzen Grete einen solchen Stoß erhalten hatte, daß er sich dreimal überschlug und dann mit eingekniffenem Schwanz, und von dem erschrockenen Romulus begleitet, davonlief.


  Als Rüstig mit seinen Findlingen anlangte, stießen Karoline und Tommy ein Freudengeschrei aus, und sogar der kleine Albert klatschte fröhlich in die Händchen. Kaum hatte er die Tierchen auf die Erde gesetzt, als auch schon Tommy und Karoline dieselben umarmten und zärtlich an sich drückten.


  »Ein Familienzuwachs, Madam,« sagte der Alte. »Sie müssen dem Völkchen schon erlauben, sich so lange hier im Hause aufzuhalten, bis ich einen Stall gebaut habe. Dies ist erst der Anfang, ich denke, daß wir bald mehr von der Sorte kriegen werden.«


  Grete wurde in einer Ecke angebunden und überließ sich dort ganz behaglich der Pflege ihrer Sprößlinge.


  Nachdem man beim Frühstück lang und breit über das frohe Ereignis geredet hatte, schlug Vater Sebald vor, nunmehr zu beraten, in welcher Weise die Tage während der Regenzeit am nützlichsten hinzubringen wären. »Denn wir haben noch immer viel zu thun und dürfen nicht müßig sein,« schloß er.


  Der Steuermann pflichtete ihm bei.


  »Wir müssen eine Tagesordnung aufstellen und System in unsere Beschäftigungen bringen,« sagte er. »Ich bin alt genug geworden, um zu wissen, wieviel man durch Regelmäßigkeit und Disziplin erreichen kann. Beispiele dafür giebt uns die Marine; auf einem Kriegsschiff wird in einer Stunde mehr Arbeit verrichtet, als auf einem Kauffahrer in drei Stunden. Und woher kommt das? Weil dort jedes Ding seinen Ort und seine Zeit hat. Sucht man etwas, so weiß man genau, wohin man greifen muß, und jeder Mann weiß, was er zu thun hat.«


  »So ist es, Freund Rüstig,« bemerkte Frau Sebald. »System ist überall die Hauptsache. Während eine unordentliche Frau nach dem Fingerhut sucht, hat eine andere bereits ihre ganze Arbeit fertig, und das verspreche ich Ihnen, auch in diesem Hause soll jedes Ding seinen Ort und seine Zeit haben, sobald wir vollständig eingerichtet und die Wände mit den nötigen Wandbrettern, Haken und Nägeln versehen sind.«


  »Ich bitte um Verzeihung, Madam, wenn ich ein bißchen viel rede, aber ich wollte nur noch sagen, daß ich niemals erfahren hätte, was Ordnung und Disziplin bedeuten, wenn ich nicht eine Zeitlang auf Kriegsschiffen gedient hätte. Auf den Kauffahrern geht es manchmal bunt genug her, da wird viel durcheinander geschrien, auf einem Kriegsschiff aber geschieht alles schweigend, außer dem diensthabenden Offizier hat niemand zu reden. Jeder einzelne hat seinen bestimmten Posten, sein bestimmtes Tau; die Pfeife ertönt und in wenigen Sekunden sind alle Segel gesetzt oder weggenommen, je nach Erfordernis. Im Anfang glaubte ich fast an Zauberei. Und sehen Sie, Madam, wo Ordnung und Disziplin herrschen, da bekommt jede Person eine große Wichtigkeit, denn wenn einer seine Pflicht versäumt, dann ist die Thätigkeit auch aller andern dadurch beeinflußt und das ganze Getriebe gerät in Unordnung, und außerdem weiß man sogleich, wer der Sünder gewesen ist. Wenn ich nichts anderes von meiner Marinedienstzeit profitiert habe, so habe ich doch gelernt, meine Zeit und meine Körperkräfte nach Möglichkeit auszunutzen.«


  Vater Sebald hatte beifällig zugehört.


  »Wenn auch wir dies jetzt von Ihnen lernen, Freund Rüstig, dann wollen wir uns glücklich schätzen.«


  »Für den Anfang ist alles ganz prächtig gegangen,« versetzte der Alte, »die Arbeit war aber auch so drängend, daß wir uns ihrer nicht erwehren konnten. Und eine Zeitlang wird es wohl noch so fortgehen.«


  »Was wird unsere nächste Aufgabe sein?«


  »Wir müssen das Boot auf den Strand ziehen, es zur Hälfte in den Sand eingraben, und den Rest gut zudecken; die See ist jetzt so unruhig, daß es eine Weile dauern wird, ehe wir wieder nach der andern Seite fahren können.«


  »Und was soll dann geschehen?«


  »Die Zelte müssen abgebrochen und, sobald sie gut getrocknet sind, weggestaut werden, damit sie immer zur Hand sind. Sodann haben wir ein Gebäude für unsere Vorräte zu errichten, und zwar muß es auf Pfählen und etwa vier Fuß über dem Erdboden stehen; unterhalb desselben werden dann auch die Schafe und Ziegen Schutz gegen die Witterung finden, Das Ding wird leicht hergestellt sein, da die Wände nur aus Blattwerk zu bestehen brauchen. Dann ist noch der Fischteich anzulegen und eine Salzpfanne aus dem Felsen zu hauen; das aber kann geschehen, wenn nichts anderes zu thun ist. Wichtig ist ferner, daß wir eines Tages nach der anderen Seite gehen und die Vorräte untersuchen, die dort zurückgeblieben sind; bei der Gelegenheit muß auch die Insel einmal gründlich durchstreift werden, damit wir erfahren, was sie eigentlich alles hervorbringt, denn bis jetzt wissen wir darüber eigentlich gar nichts; hoffentlich finden wir noch viele Bäume und Pflanzen, die uns nützlich sein können, und besonders auch Weideland für unser Vieh, denn wenn die Tiere sich vermehren, dann wird das Futter hier sehr knapp werden, um so mehr, als nach und nach noch weiteres Land urbar gemacht werden muß.«


  »Ich bin, wie immer, in allen Stücken mit Ihnen einverstanden, mein Freund,« antwortete Sebald, »bestimmen Sie nur noch, wie unsere Kräfte zu verteilen sind.«


  »Die sollen vorläufig ungeteilt bleiben, wenn es Ihnen recht ist,« versetzte der Steuermann. »Madam und Juno finden im Hause Arbeit im Überfluß; Sie, Willy und ich wollen zuerst das Boot und dann die Zelte in Sicherheit bringen; hernach gehen wir an den Bau des Vorratshauses, je nachdem das Wetter es erlaubt. Wenn Juno Zeit übrig hat, dann mag sie Kokosblätter sammeln und als Brennmaterial aufstapeln. Tommy kann dabei helfen und ihr zeigen, wie man solch ein großmächtiges Blatt am besten hinter sich herzieht.«


  »Ja, das will ich ihr zeigen,« rief Tommy, indem er eifrig aufsprang, »komm, Juno!«


  »Jetzt gleich ist das nicht nötig, Tommy, mein Sohn,« lächelte der Alte, »aber sobald deine Mama die Juno entbehren kann, soll sie mit dir gehen.« Und sich an Vater Sebald wendend, fuhr er fort: »Wir haben heute noch mehr Regen zu erwarten, lassen Sie uns die paar schönen Stunden nicht verlieren. Ich will schnell die Schaufeln aus dem Zelte holen und dann mit dem Boot an eine passende Stelle des Strandes kommen; dort treffen wir uns. Sie und Wilhelm schnüren ein tüchtiges Bündel Kokosblätter zusammen, packen es auf unser Fuhrwerk und bringen es hinunter; vergessen Sie auch die Leinen nicht.«


  »Soll geschehen,« antwortete Sebald. »Komm, Willy.«


  


  Dreißigstes Kapitel.
 Wie die Flaggen des Pacific Verwendung fanden. – Rüstig beginnt seine Lebensgeschichte.


  Man hatte zum Bau des Wohnhauses soviel Bäume gefällt, daß Blätter von allen Größen überall herumlagen; es machte daher den beiden keine Mühe, in kurzer Zeit ein tüchtiges Bündel zu sammeln. Am Strande angelangt, sahen sie, daß Rüstig den Bug des Bootes schon auf den Strand gebracht und auch die Walzen bereit gelegt hatte. Sie griffen herzhaft an und schon nach wenigen Minuten stand das kleine Fahrzeug hoch und trocken auf dem Lande, dreißig Fuß von der Wasserkante entfernt; darauf gruben sie rings unter demselben den Sand fort, bis es zur halben Höhe eingesunken war.


  Nun schaufelten sie den Sand wieder heran, bis er an das Dollbord reichte, dann deckten sie das Boot mit den Blättern zu, die sie schließlich noch mit Sand beschwerten, damit der Wind sie nicht davonführe.


  »Ich verstehe eigentlich nicht, Papa Rüstig,« sagte Wilhelm, »weshalb wir das Boot so sorgfältig eindecken; der Regen schadet ihm doch nicht.«


  »Nein, mein Junge, der Regen nicht, aber die Sonne; wenn sie auch nur gelegentlich scheinen wird, so reichte ihre Hitze doch hin, die Planken in tausend Stücke zu sprengen.«


  »Daran dachte ich nicht,« antwortete Wilhelm. »Was kommt nun an die Reihe?«


  »Hm,« sagte der Alte, »bis Mittag sind es noch zwei Stunden; wie wär’s, Willy, wenn du die Fischleinen holtest und man sein Glück beim Angeln versuchte?«


  »Wir drei können aber nicht mit zwei Leinen fischen,« bemerkte Vater Sebald.


  »Allerdings nicht, da aber Willy den Fischfang bereits versteht, so bleiben Sie vielleicht bei ihm, während ich hinaufgehe und Holz und Späne für Junos Küchenfeuer sammle. Heute früh konnte sie mit dem nassen Zeug nicht recht fertig werden, wenn man’s aber richtig aufstapelt, dann ist es bald trocken. Achten Sie ja darauf, Herr Sebald, daß Sie die Leine nicht zu fest in der Hand halten, sonst könnten Sie ins Wasser fallen, wenn der Fisch einen Ruck giebt. Ich habe Wilhelm auch schon gewarnt, aber dergleichen kann man nicht oft genug wiederholen.«


  Auf seinem Wege begegnete er dem Knaben, der mit den Leinen zurückkam, und auch jetzt versäumte er nicht, denselben noch einmal auf die Gefahr beim Angeln aufmerksam zu machen; dann ging er an seine Arbeit, die Schaufeln aus der Schulter und die Räder hinter sich her ziehend, da beides am Strande nicht mehr gebraucht wurde.


  Vater und Sohn hatten Glück; im Laufe von noch nicht zwei Stunden fingen sie acht große Fische, die sie über den Bootshaken gehängt nach Hause trugen; auf Rüstigs Rat hatten sie vermittelst des letzteren die Fische aufs Land gezogen, wenn sie zu fürchten hatten, daß die Leinen reißen würden.


  Man begrüßte sie mit Freude; es hatte nur gesalzenes Schweinefleisch zu Mittag geben sollen, jetzt aber schob man die Essenszeit noch etwas hinaus, um von den herrlichen Fischen braten zu können.


  Kaum hatte man sich ans Mahl gesetzt, da prasselte der Regen wieder auf das Dach hernieder, und bald waren der Sturm, der Donner und die Blitze so heftig, wie am Tage zuvor. Man konnte nicht mehr daran denken, im Freien zu arbeiten. Frau Sebald, Juno und Karoline nahmen ihre Näharbeiten zur Hand und auch für die übrigen hatte Rüstig sehr bald Beschäftigung gefunden.


  Vater Sebald und Wilhelm drehten dicke Tauenden auf, da Rüstig von den Kabelgarnen derselben dünnere und besser verwendbare Leinen anfertigen wollte. Der Steuermann versah die Bettvorhänge mit Ringen, damit dieselben sich besser auf- und zuziehen ließen, und Tommy erhielt einen Haufen verfilzten Zwirnes, um die Fäden zu schlichten und aufzuwickeln; da er des Nichtsthuns müde war, so machte er sich mit lobenswerter Geduld an diese Arbeit.


  Rüstig hatte die neue Einrichtung an den Vorhängen beendet und zweckentsprechend gefunden; jetzt bückte er sich und zog unter der Bettstatt ein großes Bündel hervor, das er langsam zu öffnen begann.


  »Jetzt soll Madams Bett hübsch verziert werden,« schmunzelte er; »es gehört sich, daß es feiner aussieht als alle andern.«


  Das Bündel enthielt die wollene, rot und weiß gestreifte Schiffsflagge und außerdem noch eine kleinere gelbe, auf der in großen dunkelblauen Buchstaben der Name »Pacific« zu lesen war. Beide Flaggen drapierte der Alte mit Kunst und Geschick rund um Frau Sebalds Bettstatt, wodurch nicht nur diese ein geradezu festliches Aussehen erhielt, sondern auch die rauhe Holzwand verdeckt wurde.


  Als er nach Beendigung des Werkes Frau Sebald mit seinen guten alten Augen triumphierend anblickte, drückte diese ihm fröhlich und dankbar die Hand.


  »Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll, Steuermann,« rief sie; »es ist wirklich zu großartig und paßt gar nicht in diese bescheidene Umgebung.«
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  »Das war aber die beste Verwendung, die wir für die Flaggen gegenwärtig haben,« entgegnete Rüstig.


  »Leider!« bemerkte Sebald leise und gedankenvoll.


  Es war finster geworden und man zündete Lichter an.


  »Sie haben mir einmal versprochen, Ihre Lebensgeschichte zu erzählen, Papa Rüstig,« nahm Wilhelm das Wort. »Wäre jetzt nicht die beste Zeit dazu?«


  »Versprochen habe ich das, und sein Wort muß man halten,« antwortete der Alte. »Wenn du meine Geschichte kennst, dann wirst du sagen, ich sei in meiner Jugend ein rechter Narr gewesen, immerhin aber kannst du manches daraus lernen.«


  »Sie machen uns begierig, Steuermann Rüstig,« sagte die Mutter.


  »Dann will ich Sie nicht lange warten lassen, Madam,« entgegnete der alte Seemann und begann ohne weitere Umschweife, wie folgt:


  »Mein Vater war der Kapitän einer Brigg, die gewöhnlich zwischen England und Hamburg fuhr und nur selten größere Reisen zu machen hatte. Das Schiff war zum dritten Teil sein Eigentum, denn er hatte sein und meiner Mutter kleines Vermögen darin angelegt; die zwei übrigen Drittel gehörten dem Herrn Sigismund, einem reichen Reeder und Werftbesitzer.


  Mit seinem Anteil am Ertrage des Schiffes und seinem Gehalt konnte mein Vater nebst seiner Familie ein behagliches Leben führen. Mit dem Reeder stand er im besten Einvernehmen, letzterer war sogar mein Pate gewesen, so daß ich nach ihm meinen Namen trage. Man prophezeite mir daraus allerlei Gutes, denn Herr Sigismund war ein Junggesell, sechzig Jahre alt und ohne nähere Verwandtschaft. Zwar galt er für einen Geizhals, aber auch darin sah man einen günstigen Umstand, da er sein Geld doch nicht mit sich ins Jenseits nehmen konnte.


  Alle solche Hoffnungen aber wurden mit einem Schlage vernichtet, als mein Vater, ungefähr ein Jahr nach meiner Geburt sein Schiff bei Texel verlor und dabei mit der ganzen Mannschaft ertrank.


  Die Leute glaubten, daß meine Mutter, die damals erst zweiundzwanzig Jahre alt war, genug zu leben haben würde, da das Schiff gut versichert gewesen war. Man erstaunte aber allgemein, als es hieß, die Versicherungssumme käme dem Reeder Sigismund allein zu, da er allein die Unkosten der Versicherung getragen habe.«


  »Was ist unter Versicherung zu verstehen?« fragte Wilhelm.


  »Man versichert ein Schiff, indem man an eine Versicherungs-Gesellschaft eine bestimmte Summe entrichtet, wogegen die Gesellschaft sich verpflichtet, dem Eigentümer des Schiffes jeden Verlust zu ersetzen, der diesem durch Havarie oder Schiffbruch entstehen kann. In Kriegszeiten beträgt die Summe, die man zu zahlen hat, zehn Prozent, das heißt zehn Thaler für je hundert Thaler des versicherten Betrages. Will man zum Beispiel ein Schiff oder seine Ladung mit hunderttausend Thalern versichern, so müßte man, wenn das Fahrzeug glücklich heimkehrt, der Versicherungs-Gesellschaft eine sogenannte Prämie von zehntausend Thalern zahlen; geht das Schiff jedoch verloren, dann hat die Gesellschaft dem Eigentümer hunderttausend Thaler zu erlegen. Hast du das verstanden?«


  »Ja, lieber Vater. Ich verstehe aber nicht, wie eine Gesellschaft sich auf so etwas einlassen kann, denn da während eines Krieges sicherlich sehr viele Schiffe verloren gehen oder vom Feinde gekapert werden, so hat sie ja ungeheure Summen zu erlegen.«


  »Du darfst nicht vergessen, daß auf ein gekapertes oder verlorenes Schiff fünfzig oder mehr kommen, die glücklich heimkehren; das Geschäft ist für die Gesellschaften daher unter allen Umständen sehr einträglich. Verzeihen Sie die Unterbrechung, lieber Rüstig.«


  »Ich bin Ihnen dankbar dafür,« entgegnete der Steuermann. »Sie haben nicht nur Ihren Sohn, sondern auch mich belehrt, denn die Sache mit der Versicherung war mir nie recht klar gewesen. Ob es sich damals so verhielt, wie die Leute sagten, das weiß ich nicht, wohl aber erinnere ich mich, daß man dem Reeder Sigismund, wenn er nichts davon hörte, schwere Vorwürfe machte und ihn beschuldigte, die arme Wittwe um das Ihrige betrogen zu haben. Meine Mutter mußte sich und mich mit Handarbeiten durchbringen und unter solchen Verhältnissen erreichte ich mein neuntes Lebensjahr.«


  »Hat denn Ihr Pate nichts zur Unterstützung für Ihre Mutter gethan?« fragte Sebald.


  »Nichts, und das brachte ihn noch mehr ins Gerede. Ich glaube aber, daß gerade dieses Gerede, als dessen Quelle er meine Mutter ansehen mochte, ihn von uns zurückhielt; vielleicht aber war es auch sein Gewissen, denn der Mensch empfindet stets eine Abneigung gegen den, den er geschädigt hat, was doch ganz verkehrt ist, da er nicht an jenem, sondern an sich selber Ärgernis nehmen müßte.«


  »Leider liegt eine große Wahrheit in dem, was Sie sagen,« bemerkte Vater Sebald, »dennoch aber ist es seltsam, daß er gar nichts für Sie that.«


  »Das ist es, aber sehen Sie, er hing an seinem Gelde, und dann mögen ihn auch wohl die Reedereien der Leute aufgebracht und in Zorn erhalten haben. Aber ich will fortfahren; ich war für mein Alter groß und kräftig, und wenn ich einmal meiner Mutter oder gar aus der Schule entwischen konnte, dann war ich stets am Hafen oder an Bord eines der Schiffe zu finden, denn wie es eine junge Ente mit aller Gewalt nach dem Wasser zieht, so ging es auch mir. Meine Mutter gab sich alle Mühe, meine Gedanken von dieser meiner Leidenschaft abzulenken; sie erzählte mir von den Gefahren und Mühseligkeiten, denen die Seefahrer ausgesetzt sind und endete stets mit dem Tode meines armen Vaters und unter einem Strom von Thränen.


  Wir Menschen sind verkehrte Geschöpfe, denn es drängt uns, immer gerade das zu thun, was uns verboten ist. Wenn meine Mutter mir nicht so unaufhörlich den Gedanken an die See auszureden versucht hätte, dann wäre ich möglicherweise ganz ruhig zu Hause geblieben. Aber ich war ein stolzer und starrköpfiger Geselle; mag sein, daß ich das von meinem Vater geerbt habe, denn meine arme Mutter war demütig genug.


  Ich konnte es nicht ertragen, wenn andere Jungen etwas vollführten, das ich nicht fertig brachte; dies trieb mich oft zur Waghalsigkeit und es war, wie die Leute sagten, ein Wunder, daß ich dabei nicht schon hundertmal den Hals gebrochen hatte. Meine Mutter mußte fortwährend hören, welchen Gefahren ich entgangen war; dann schalt sie zuerst, hernach aber beschwor sie mich händeringend, solche Streiche zu unterlassen, und schließlich ging sie in ihre Kammer und weinte und betete, denn ich war ja all ihre Hoffnung, all ihr Trost und das einzige Band, das sie noch an diese Welt fesselte.


  Oftmals, in stillen Stunden, habe ich darüber nachgedacht, wie gefühllos und selbstisch ich damals gewesen sein muß. Freilich war ich noch zu jung, um zu erkennen, was für Schmerz ich ihr verursachte, und wie die Angst um mich ihr Tag und Nacht keine Ruhe ließ. Kinder haben keine Empfindung für so etwas, sonst würden sie sicher anders handeln, denn unsere Herzen verhärten sich erst, wenn wir älter werden.«


  »Das ist ein richtiges Urteil,« bemerkte Sebald. »Wenn die Kinder wirklich wüßten, wie sehr die Eltern unter ihren Unarten und ihrem Ungehorsam leiden, wie sie sich grämen, wenn sie Böses in ihnen aufkeimen sehen, dann würden sie sich bemühen, besser und folgsamer zu sein.«


  »Diese Erkenntnis kommt immer erst, wenn es zu spät ist,« fuhr Rüstig in seiner Erzählung fort. »An einem stürmischen Tage trieb ich mich wieder am Hafen herum; das Wasser der Elbe war hoch und unruhig, eine Trosse, mit der ein Schiff am Bollwerk festgelegt war, brach und traf mit ihrem zur Seite geschnellten Ende einen auf dem Landungsfloß stehenden Mann so heftig, daß er ins Wasser stürzte.


  Ich hörte das Geschrei der Zuschauer und sah, wie die Leute vom Bollwerk und von den Schiffen dem Verunglückten Leinen zuwarfen, die derselbe jedoch nicht zu fassen vermochte. Ich ergriff das Ende einer solchen Leine, die man soeben wieder aufgeholt hatte und sprang damit ins Wasser.


  Es war die höchste Zeit gewesen, denn der Mann wollte gerade untersinken, als ich ihm das Tau in die noch einmal wild umher greifende Hand gab. Er packte zu, wie nur ertrinkende Leute zupacken können; man holte ihn an das Bollwerk heran und bald darauf kam ein Boot von einem der Schiffe und sammelte uns beide auf. Im nächsten Gasthof wurden wir zu Bett gebracht, bis trockene Kleider für uns beschafft waren, und dann stellte sich heraus, daß der Gerettete mein Pate, der Rheder Sigismund war.


  Alle waren des Lobes voll über meine That, deren man sich, ich sage dies nicht aus Eitelkeit, bei einem so jungen Burschen sicherlich nicht versehen hatte. Die Matrosen brachten mich im Triumphzuge zu meiner Mutter; als die erfahren hatte, was ich gethan, umarmte sie mich immer von neuem, bald über meine Rettung jubelnd, dann wieder in Thränen ausbrechend, wenn sie daran dachte, welcher Gefahr ich entronnen war und in welche weiteren Gefahren meine Tollkühnheit mich noch stürzen würde.«


  »Aber gescholten wurden Sie doch von Ihrer Mutter nicht,« warf Wilhelm ein.


  »O nein, mein Junge, sie mußte sich wohl sagen, daß ich nur meine Pflicht gegen meinen Nächsten gethan und nebenbei auch Böses mit Gutem vergolten hatte, aber sie sprach dies nicht aus. Am nächsten Tage erschien der Rheder in unserer Wohnung; er fragte nicht ohne einige Verlegenheit nach seinem Paten, um den er sich so lange nicht gekümmert hatte. Meine Mutter empfing ihn freundlich, da sie wohl einsah, welche Vorteile uns aus diesem Besuche erwachsen konnten; ich aber, der so oft hatte anhören müssen, wie sehr der Rheder sich gegen meine Eltern versündigt habe, verhielt mich ihm gegenüber ganz kühl. Gewiß, ich freute mich ja, ihn gerettet zu haben; aber diese Freude erwuchs, wie ich zu meiner Schande gestehen muß, nicht aus dem Bewußtsein, recht gethan zu haben, sie war vielmehr eine Empfindung befriedigter Rache, denn ich hatte ja dem Manne, der sich gegen mich vergangen, nunmehr Verpflichtungen gegen mich auferlegt. Du siehst, lieber Wilhelm, daß meine Handlungsweise nicht sehr verdienstvoll gewesen war, da sie dergleichen Gefühle in mir erweckte.«


  »Ich glaube, daß ich unter ähnlichen Umständen ganz ebenso gedacht haben würde wie Sie,« antwortete der Knabe offenherzig.


  »Wer weiß. Böses mit Gutem zu vergelten, ist Christenpflicht; hätte ich Herrn Sigismund in dieser Absicht gerettet, dann hätte ich vielleicht Lob verdient. Als ich aber den Sprung ins Wasser that, da wußte ich gar nicht, daß er es war, und es fragt sich sehr, ob ich mein Leben gewagt hätte, wenn die Sache anders lag.«


  »Es scheint mir, lieber Rüstig, daß Sie sich zu streng beurteilen,« sagte Vater Sebald. »Sie sind ungerecht gegen sich selber.«


  »Das Herz des Menschen ist voll von Trug und Bosheit, lieber Herr,« entgegnete der Alte. »Der Beweggrund zu meiner Handlungsweise war gut, aber die Empfindungen, die hernach in mir erwachten, nahmen meiner That jegliches Verdienst.


  Der Besuch des Rheders war nur kurz; er versprach meiner Mutter, fortan für mich zu sorgen, und einen Schiffsbauer aus mir zu machen. Die gute Frau weinte vor Freude und als wir wieder allein waren, drückte sie mich ans Herz und sagte, jetzt wäre sie ganz glücklich, da ich doch nun nicht zur See zu gehen brauchte.


  Herr Sigismund hielt Wort; er unterstützte meine Mutter, so daß sie nicht mehr so angestrengt zu arbeiten brauchte; die Nachbarn kamen und wünschten ihr Glück, sie aber erzählte allen, die es hören wollten, daß sie allein mir zu danken habe, wenn nun die Zeit der Trübsal und der Entbehrungen überwunden sei.«


  »Hat Sie dies nicht sehr glücklich gemacht?« fragte Wilhelm.


  »Ja, lieber Sohn, aber es machte mich auch hochmütig. Ich konnte meine Abneigung gegen den Rheder nicht überwinden. Es peinigte mich, meine Mutter ihm verpflichtet zu wissen und mit Zähneknirschen dachte ich daran, daß ich Kleider tragen mußte, die er gekauft, und eine Schule besuchte, die er bezahlt hatte. Dazu kam, daß ich nun nicht mehr am Hafen, auf den Werften und an Bord der Schiffe herumlungern durfte wie früher. Ich sah nicht ein, daß die strengere Zucht nur zu meinem Besten diente, ich wurde mürrisch und unzufrieden, weil mir, wie ich glaubte, keine Freude mehr gegönnt war.


  Unter solchen Umständen war es kein Wunder, daß die Lehrer meine Leistungen in der Schule für ungenügend erklärten; Herr Sigismund erschien persönlich in der Klasse und verlangte meine strenge Bestrafung. Dies empörte mich so, daß ich den Entschluß faßte, davonzulaufen und zur See zu gehen.


  Ich war thöricht, sehr thöricht, und das sind alle Knaben, die in ihrer halsstarrigen Verblendung meinen, besser als ihre Eltern und Lehrer zu wissen, was ihnen frommt; und denke nur, Wilhelm, um welche Vorteile diese Thorheit mich aller Wahrscheinlichkeit nach gebracht hat.


  Ich sage, aller Wahrscheinlichkeit nach, denn kein Mensch kann ja wissen, wie seine Zukunft sich gestalten wird. Es war mir die Gelegenheit geboten, Kenntnisse und Bildung zu erwerben, ich hatte ferner die Aussicht, später Herrn Sigismunds Geschäft zu übernehmen, vielleicht auch sein großes Vermögen zu erben, so daß ich heute ein reicher und geachteter Mann wäre, umgeben von allen Bequemlichkeiten des Lebens, vielleicht auch im Besitz eines braven Weibes und lieber Kinder; statt dessen sitze ich hier auf einer entlegenen, wüsten Insel, ein armer, alter, abgenutzter Seefahrer.


  Ich hebe dies hervor, lieber Wilhelm, um dir zu zeigen, wie ein unüberlegter falscher Schritt in der Jugend einen Menschen für immer aller Aussichten berauben kann, so daß er, anstatt mit günstigem Winde den Ocean des Lebens zu durchschiffen, bis an sein Ende mit Gegenströmungen, Stürmen und Klippen zu kämpfen hat.«


  »Eine gute Lehre, Freund Rüstig,« bemerkte Vater Sebald.


  »Das ist es; es soll damit aber nicht gesagt sein, daß ich mit meinem Lose unzufrieden wäre, wenngleich ich die Irrtümer meiner Jugend beklage. Meinen Lebensweg hat Gott gelenkt und sein Wille soll auch bis zum Ende geschehen.«


  Frau Sebald hatte mit großer Teilnahme zugehört.


  »Wie man auch sonst über Ihr Unglück urteilen mag, lieber Freund,« sagte sie jetzt, »uns ist daraus eine unschätzbare Wohlthat erwachsen, denn denken Sie doch, wenn Sie nicht zur See gegangen und an Bord des Pacific gewesen wären zu der Zeit, als die Mannschaft uns im Stiche ließ, was hätte aus uns werden sollen?«


  »Der Gedanke, daß solch ein alter, abgenutzter Mensch wie ich sich noch so brauchbar erweisen durfte, erfüllt mein Herz mit Freude und Dank. – Inzwischen aber ist die Schlafenszeit herangekommen, ich muß daher wohl für heute aufhören und die Fortsetzung meiner Geschichte auf morgen abend verschieben.«


  »Ganz wie Sie wollen, Steuermann,« sagte Vater Sebald. »Bringe die Bibel her, lieber Wilhelm.«


  Man las den Abendsegen, zog die Vorhänge zu, und bald lag alt und jung in festem Schlaf.


  


  Einunddreißigstes Kapitel.
 Der Hühnerstall. – Rüstigs Geschichte.


  Durch das Meckern der Ziegen wurden sie am nächsten Morgen zeitiger als sonst geweckt. Da das Wetter wieder schön war, trieb Rüstig die schwarze Grete und ihre Zicklein ins Freie. Zum Frühstück gab es wieder gebratenen Fisch, dann gingen Sebald, Rüstig und Wilhelm an ihre Arbeit; die beiden ersteren brachen die Zelte ab und breiteten die Leinwand zum Trocknen aus, Wilhelm aber machte sich auf die Suche nach den Hühnern, von denen man schon einige Tage lang nichts gesehen hatte.


  Nach einigem Umherstreifen im Walde hörte er den Hahn krähen und nun war die gefiederte Gesellschaft bald gefunden. Er hatte die Tasche voll Splitterbsen mitgenommen, denn der kleine Vorrat von Weizen und Gerste durfte nicht angegriffen werden, da er später zur Aussaat dienen sollte. Er warf den hungrigen Hühnern von den Erbsen vor, und zwar so, daß sie ihm Schritt für Schritt zum Hause folgten; hier ließ er sie und suchte Rüstig und den Vater auf.


  Der Steuermann machte den Vorschlag, einen Hühnerstall zu bauen.


  »Das ist ein Stück Arbeit, das uns nicht länger als einen Tag in Anspruch nimmt, und dann haben die Kreaturen einen trockenen Unterschlupf. Nicht weit vom Hause stehen vier Bäume, die dazu wie geschaffen sind.«


  Sebald war einverstanden. Von dem Bauholz waren eine Menge dünner Stangen übrig geblieben, die oberen Enden der gefällten Bäume; diese wurden wagerecht an die vier Stämme genagelt und dann ein schräges Dach darüber errichtet. Die Wände und das Dach machte man mit Kokosblättern dicht, ließ eine Thüröffnung, und nachdem man noch ein paar Sitzstangen im Innern angebracht hatte, war das Hühnerhaus fertig.


  Der Hahn und seine Hühner, durch Erbsen geködert, kamen herbei und nahmen das Machwerk in Augenschein; dasselbe mußte wohl ihren Beifall gefunden haben, denn als die Sonne unterging, begaben sie sich ohne weiteres in den Stall und richteten sich häuslich darin ein.


  »Ich denke, daß wir der kleinen Karoline das Kommando über den Geflügelhof und die Sorge für die künftigen Eier und Küchlein anvertrauen,« meinte der alte Rüstig.


  »Ein guter Gedanke!« rief Wilhelm. »Wie wird sie sich freuen, wenn sie hört, daß sie ganz allein die Herrin des Hühnerstalles sein soll. Jetzt aber wollen wir die Zeltleinwand aufrollen und wegstauen.«


  Die Leinwand wurde unter den Bettgestellen geborgen und da es inzwischen Abend geworden war, trieb man auch die Ziege mit ihren Zicklein wieder ins Haus.


  Nach dem Abendessen nahm Rüstig die Erzählung seiner Lebensgeschichte wieder auf.


  »Ich habe bereits erwähnt,« begann er, »daß ich den Entschluß gefaßt hatte, davonzulaufen und zur See zu gehen. Die Gelegenheit dazu sollte sich bald finden.


  An einem schulfreien Nachmittage stand ich wieder einmal unten am Hafen und beobachtete ein Schiff, das mitten im Strome lag und sich zum Aussegeln anschickte. Die Marssegel waren bereits losgemacht und auf der Back waren die Matrosen beschäftigt, unter eintönigem Gesang den Anker aufzuwinden. Es war die Zeit der Ebbe, die der Schiffer benutzen wollte.


  Die Jolle des Schiffes schwamm hinter seinem Heck. Ich sah, wie ein Mann hinein sprang und dem Ufer zuruderte, auf welchem ich stand. Unweit von mir hatte sich eine Frau aufgestellt, die einen Korb mit einigen großen Schwarzbroten vor sich niedergesetzt hatte. Sie winkte mit ihrem Tuch nach dem Schiffe hinüber und ich wußte nun, daß der Mann in der Jolle kam, um die Brote abzuholen.


  Er legte an, die Frau reichte ihm den Korb hinunter, er packte die Brote aus und als er der Frau den Korb zurückwarf, da war ich bereits hinter ihm in die Jolle gesprungen.


  »Was willst du hier, Junge?« fragte mich der Matrose erstaunt.


  »Ich will zur See gehen,« antwortete ich, und bat ihn, mich doch um Gottes willen mitzunehmen.


  Drüben auf dem Schiffe war der Anker bereits gelichtet, man holte die Schooten der Marssegel aus und setzte die Klüver, während das Fahrzeug mit der Ebbströmung den Fluß hinuntertrieb.


  Dem Matrosen blieb keine Zeit zu langen Verhandlungen mit mir; er mußte sich beeilen, um noch an Bord zu kommen.


  »Setz dich hin, Junge,« sagte er zu mir. »So viel ich weiß, will der Schiffer einen Kajütsjungen haben, vielleicht kommst du ihm grade recht.«


  Wir erreichten das Schiff und ich kletterte die Fallreepsleiter empor.


  »Wer bist du,« fuhr der Kapitän mich an.


  Ich nannte meinen Namen und teilte ihm mit, daß ich zur See gehen wollte.


  »Dazu bist du zu klein und zu jung,« entgegnete der Schiffer.


  »Nein, das bin ich nicht,« antwortete ich keck.


  »Getraust du dich denn nach oben zu gehen?« fragte der Schiffer, die Wanten hinauf deutend.


  Statt aller Antwort kletterte ich auf die Reeling, sprang wie eine Katze die Webeleinen hinauf und machte nicht eher Halt, bis ich auf der Bramraa saß.


  »Der Junge wird,« sagte der Schiffer zu den umstehenden Matrosen, als ich wieder an Deck herabgekommen war. »Du kannst an Bord bleiben, da ich aber bereits auf der Fahrt bin und unmöglich noch einmal nach Hamburg zurückkehren kann, so sollst du in London vor dem deutschen Konsul bei mir anmustern. Wo ist deine Kappe?«


  »Die habe ich zu Hause gelassen.«


  »Na, das schadet nichts, ich habe da noch eine überflüssige rote Nachtmütze, die thut’s auch,« sagte der Schiffer; damit ging er in die Kajüte hinunter, brachte die rote Nachtmütze herauf und zog sie mir über die Ohren.


  So war ich denn ein Seemann geworden. Das Schiff, eine Bark, die mit Speckseiten nach London ging, hatte bald Kuxhafen hinter sich gelassen, und nun sah ich mich auf dem weiten Ocean, der fortan meine Heimat sein sollte.


  Es stellte sich bald heraus, daß der Schiffer ein roher und brutaler Mensch war, und als ich während der Nacht, auf einem alten feuchten Segel liegend, meine Lage überdachte, da wollte es mich fast reuen, diesen unüberlegten Schritt gethan zu haben; bitterlich weinen aber mußte ich, als ich mir vorstellte, wie die Mutter mich suchen und wie sie sich grämen würde, wenn ich nicht wiederkam.


  Aber das war nun zu spät. Oft noch in späteren Jahren habe ich mir gesagt, daß alles Unglück und alle Not, die über mich kamen, wohl die Strafen gewesen sind, die Gott über mich verhängte, weil ich meiner Mutter so grausame Schmerzen verursacht hatte. Ich war ja ihr einziges Kind, sie hatte auf der ganzen weiten Welt niemand als mich, und gerade ich mußte ihr das Herz brechen, als Lohn für ihre unendliche Liebe und Güte. Möge der Herrgott im Himmel mir vergeben!«


  Der alte Seemann schwieg und blickte in trüben Gedanken vor sich nieder; auch die andern redeten eine lange Zeit kein Wort. Wilhelm, der neben seiner Mutter saß, legte seine Arme um ihren Hals und küßte sie.


  Rüstig sah dies und nickte leise.


  »So ist’s recht, lieber Wilhelm,« sagte er bewegt. »Das ist mir ein Beweis dafür, daß meine Geschichte bei dir nicht verloren ist und daß du deine Mutter niemals verlassen wirst.«


  Frau Sebald trocknete eine Thräne und streichelte liebevoll des Sohnes lockiges Haar.


  »Für heute wollen wir’s genug sein lassen,« nahm Rüstig wieder das Wort, »das Erzählen will mir nicht mehr von der Hand; das Herz wird mir zu voll, wenn ich an jenen gottlosen Jugendstreich denke. Herr Sebald, erlauben Sie, daß ich Ihnen die Bibel reiche. Ich würde Ihnen dankbar sein, wenn Sie die Stelle lesen würden, wo geschrieben steht: »Kommet her zu mir alle, die ihr mühselig und beladen seid, ich will euch erquicken.« Ach, Herr, welch ein Trost liegt doch in dem guten alten Buch!«


  Vater Sebald las das Kapitel, sprach dann noch ein kurzes Gebet und alle gingen zur Ruhe.


  


  Zweiunddreißigstes Kapitel.
 Ein neuer Bauplan. – »Tommy, wo ist der Fingerhut?« – Rüstigs Geschichte.


  Am nächsten Morgen war das Wetter heiter, man begab sich mit den Rädern nach dem Schildkrötenteich und hier harpunierte Rüstig eins der größten Tiere mit Hilfe einer Pieke, die er mit einem Widerhaken versehen hatte. Man zog die Beute aufs Trockene, hing sie unter die Räderachse und transportierte sie zum Hause. Hier wurde die Schildkröte geschlachtet, Juno löste unter Anleitung Rüstigs das Bauchschild ab und schnitt die Teile heraus, die zur Bereitung von Suppe am geeignetsten waren, und als der Topf am Feuer stand, begaben sich Vater Sebald, Rüstig und Willy, mit Axt und Säge bewaffnet, in den Wald hinein, um das Holz zum Bau des neuen Hauses zu fällen, in welchem die Vorräte, die jetzt noch auf der anderen Seite der Insel lagen, untergebracht werden sollten.


  »Ich habe den dichtesten Fleck des Gehölzes hierzu ausersehen,« erklärte Rüstig, »weil das neue Haus zugleich unser Zufluchtsort werden soll, wenn uns Gefahr droht; das Wohnhaus liegt nicht allzu entfernt, und wenn wir den Weg hierher nur schmal und im Zickzack anlegen, dann wird das neue Gebäude nicht leicht zu finden sein. Wir dürfen auch nicht vergessen, die abgehauenen Baumstümpfe auszuroden, da sie Aufmerksamkeit erregen könnten. Ich will nicht hoffen, daß diese Vorsichtsmaßregeln sich jemals als notwendig erweisen werden, allein es ist ein Gebot der Klugheit, dieselben nicht zu unterlassen, und außerdem wird unsere Arbeit dadurch nicht viel vermehrt.«


  »In unserer Lage können wir gar nicht vorsichtig genug sein,« meinte Sebald, »denn wer kann wissen, was uns noch bevorsteht?«


  »Sehr richtig,« fuhr der Steuermann fort. »Die wilden Bewohner dieser Gegenden haben die Gewohnheit, von Zeit zu Zeit die benachbarten Eilande aufzusuchen, um dort Kokosnüsse zu sammeln. Ich weiß zwar nicht, ob die in unserer Nähe liegenden Inseln bewohnt sind, es ist dies aber möglich. Ich sage das hier unter uns und es wird am besten sein, wenn die Madam nichts davon erfährt, damit sie sich nicht ängstigt; also kein Wort zu deiner Mutter, lieber Wilhelm!«


  »Kein Wort,« versicherte der Knabe. »Wie sollte ich denn meine gute Mutter ohne Not beunruhigen!«


  »Dies hier ist der Ort,« fing Rüstig wieder an, nachdem er sich prüfend umgesehen hatte. »Die kleine Anhöhe hinter uns, auf der die Bäume besonders dicht stehen, wird das Haus noch mehr verstecken. Ich meine, wir brauchen nicht weiter zu suchen.«


  »Wie weit mag es von hier bis zum Wohnhause sein?« fragte Sebald.


  »Ich schätze die Entfernung auf dreihundert Schritte in gerader Linie; da wir den Weg hierher aber in Windungen anlegen, so dürfte die Strecke sich dadurch verdoppeln.«


  »Dann bin auch ich der Meinung, daß diese Stelle die passendste ist; machen wir uns ans Werk, je eher, desto besser.«


  »So will ich denn die Bäume bezeichnen, die umzuhauen sind; wir dürfen aber nicht vergessen, von jedem einen vier Fuß hohen Stumpf stehen zu lassen.«


  Mit Hilfe einer Schnur maßen sie den Bauplatz ab, bald waren Axt und Säge in voller Beschäftigung und ein Baum stürzte nach dem andern, oder vielmehr auf den andern nieder. Sie arbeiteten emsig bis zur Mittagszeit, und keineswegs unangenehm war ihnen die Aussicht, sich hernach zu einer dampfenden Schüssel köstlicher Schildkrötensuppe niedersetzen zu können.


  »Wie erhitzt du aussiehst, lieber Wilhelm, und auch du, mein guter Mann; ihr müßt nicht gar zu hart arbeiten!«


  Mit diesen besorgten Worten trat Frau Sebald den fleißigen Holzfällern entgegen, als dieselben sich zum Mittagessen einstellten.


  »Bäume fällen ist heiße Arbeit, Mama,« erwiderte der Knabe, »aber sie stärkt die Muskeln und giebt gesunden Appetit, namentlich wenn es von der Küche her so gut nach Schildkrötensuppe riecht. Wir sind sehr hungrig und werden Junos Kochkunst alle Ehre anthun. Na, Tommy, was fehlt dir denn?«


  »Tommy und ich stehen auf Kriegsfuß,« antwortete die Mutter. »Ich hatte heute morgen meine Näharbeit vorgenommen und wollte recht fleißig sein; da rief Juno mich auf einen Augenblick hinaus, Karoline ging mit mir und Tommy blieb allein im Hause zurück. Als ich aber mit Juno gesprochen hatte, war auch er draußen, und wie ich mich wieder an die Arbeit machen wollte, da war mein Fingerhut nicht mehr da. Ich fragte Tommy, ob er ihn genommen habe, er antwortete, er wolle ihn suchen. Er suchte auch dem Anschein nach, sagte dann aber, er könnte ihn nicht finden. Seitdem habe ich noch mehrmals gefragt, ob er den Fingerhut genommen habe, seine einzige Antwort aber blieb, er würde ihn schon noch finden. Ich bin fest überzeugt, daß er ihn verschleppt hat, auf diese Beschuldigung aber antwortet er weder ja noch nein. Das Schlimmste dabei ist, daß ich meine Näharbeit liegen lassen mußte.«


  Vater Sebald zog den Jungen am Ohrzipfel zu sich heran.


  »Tommy, wo ist der Fingerhut?« fragte er ihn streng.


  »Ich werde ihn schon finden, Papa.«


  »Das ist keine Antwort; hast du ihn genommen?«


  »Ich werde ihn schon finden, Papa,« antwortete der Junge weinerlich.


  »Mehr habe auch ich nicht aus ihm heraus gekriegt,« sagte die Mutter.


  »So; nun, dann soll er so lange nichts zu essen haben, bis der Fingerhut sich wieder vorgefunden hat,« entschied der Vater.


  Bei dieser Eröffnung fing Tommy kläglich zu weinen an, und sein Weinen steigerte sich zum Gebrüll, als Juno die Suppe hereinbrachte, die einen höchst verlockenden Duft verbreitete; der Junge schrie so laut, daß man ihn hinausschicken mußte. Alle waren sehr hungrig und aßen mit großem Behagen; Wilhelm begann eben den zweiten Teller zu leeren, als er plötzlich den Finger in den Mund steckte und einen Gegenstand daraus zum Vorschein brachte.


  »Hier ist der Fingerhut, Mama!« rief er; »er lag in meiner Suppe, beinahe hätte ich ihn verschluckt.«


  »Da ist es kein Wunder, wenn der Junge sagte, er würde ihn schon noch finden,« bemerkte der alte Rüstig lächelnd; »er wollte ihn jedenfalls aus dem Suppenrest fischen, der nach Tische übrig blieb. Ich will nun nicht sagen, Madam, daß Tommy sich diesmal als ein besonders guter Junge gezeigt hat, aber wenn er nicht sagen wollte, wo der Fingerhut war, so hat er doch auch nicht gelogen.«.


  »Nein, das hat er nicht,« sagte Wilhelm, »und da der Fingerhut nun wieder da ist, so denke ich, daß Papa ihm verzeihen wird, wenn er recht schön darum bittet.«


  »Tommy, komm her!« rief der Vater.


  Langsam, den Finger im Munde, schob Tommy sich zur Thür herein.


  »Warum hast du den Fingerhut in die Suppe geworfen?«


  »Ich wollte ein bißchen kosten,« lautete die weinerliche Antwort. »Nur einen Fingerhut voll; die Suppe aber war so heiß, da ließ ich den Fingerhut fallen.«


  »Na, ein Fingerhut voll Suppe ist nicht viel,« lachte der alte Rüstig, »der Junge war wenigstens nicht unverschämt; aber warum hast du deiner Mama denn nicht gesagt, wo der Fingerhut geblieben war?«


  »Ich dachte, Mama würde die Suppe gleich weggießen, und dann kriegte ich keine zu Mittag.«


  »Oho! das also war der Grund,« lachte nun auch der Vater. »Nun, ich sagte, du solltest nichts zu essen haben, bis der Fingerhut wieder da wäre; er hat sich gefunden, die Mutter mag dir daher dein Mittagessen geben. Wenn du aber noch einmal auf eine Frage keine gehörige Antwort geben wirst, dann sollst du strenger bestraft werden.«


  Tommy war froh, daß die Geschichte noch so glimpflich abgelaufen war; er löffelte eifrig seinen Teller aus, und als er um den zweiten bat, fügte er hinzu:


  »Das nächste Mal koste ich nicht mit dem Fingerhut, dann nehme ich einen Topf dazu.«


  Nach Tische gingen die Holzfäller wieder an die Arbeit, von der sie erst kurz vor Sonnenuntergang wieder zurückkehrten.


  »Der Himmel bezieht sich,« bemerkte Rüstig, seine Axt in die Ecke stellend, »heute nacht wird’s wieder etwas geben.«


  »Das ist in dieser Regenzeit wohl nicht anders zu erwarten,« meinte Sebald.


  »Nein,« sagte der Alte, »wenn wir noch ein wenig weiter sind, dann wird das schlechte Wetter tagelang anhalten.«


  Nach dem Abendessen wendete sich Frau Sebald mit der Frage an Rüstig, ob er aufgelegt sei, die Geschichte seines Lebens fortzusetzen.


  »Gewiß, Madam, wenn Sie dies wünschen,« antwortete dieser und ergriff sogleich das Wort.


  »Ich hatte also mein Seeleben auf einer nach London bestimmten Brigg begonnen. Obgleich das Wetter keineswegs rauh und der Wind günstig war, so wurde ich dennoch tüchtig seekrank und blieb dies auch, bis wir in die Themsemündung einliefen. Hier erholte ich mich und öffnete auch nicht wenig die Augen bei dem Anblick der unzähligen Schiffe, die den Fluß hinauf und hinab gingen. Den Kapitän aber mochte ich nicht leiden, weil er die Leute so schlecht behandelte; auch riet mir der andere Schiffsjunge, mich in London nicht anmustern zu lassen, sondern ein anderes Schiff zu suchen, denn wenn ich mich erst an die Brigg gebunden hätte, dann würde der Schiffer mich bald ebenso prügeln und umherstoßen, wie er es mit den übrigen that.


  Der Junge hatte recht, das sah ich wohl ein; als das Schiff im Dock anlegte, nahm ich die Gelegenheit wahr und machte mich heimlich davon.


  Es währte nicht lange, da hatte ich ein großes Schiff ausfindig gemacht, das segelfertig draußen im Strom lag; es gelang mir auch, zwei von den Schiffsjungen desselben, die mit ihrem Boot an einer der Werfttreppen lagen, über das Fahrzeug auszuforschen, und von ihnen vernahm ich, daß die Mannschaft es an Bord sehr gut habe und daß daselbst auch noch Raum für einige Jungen sei. Ich glaubte nichts besseres thun zu können, als mit ihnen an Bord zu fahren.


  Der Kapitän stellte eine Menge Fragen an mich, die ich alle der Wahrheit gemäß beantwortete. Er willigte ein, mich zu behalten; am nächsten Tage nahm er mich mit nach dem Musterbureau, hier schrieb ich meinen Namen unter ein bedrucktes Blatt Papier und war nun wohlbestallter Decksjunge eines großen englischen Ostindienfahrers. In Hamburg hatte ich von den dort zahlreich anzutreffenden ausländischen Matrosen von der englischen Sprache schon so viel aufgeschnappt, daß ich mich nicht nur mit meinen jetzigen Schiffsgenossen schon ganz gut verständigen konnte, sondern die Sprache derselben auch bald vollständig beherrschen lernte. Der Kapitän rüstete mich mit den nötigen Kleidungsstücken aus und dann gingen wir nach Bombay und China unter Segel.«


  »Sie schrieben doch aber vorher gewiß noch an Ihre Mutter, nicht wahr, Papa Rüstig?« fragte Wilhelm.


  »Ja, das that ich und zwar hauptsächlich, weil der Kapitän dies wünschte, der auch selber noch einige Zeilen meinem Schreiben beifügte. Das Unglück aber wollte es, daß dieser Brief meiner Mutter niemals zu Gesicht kommen sollte. Der Koch hatte den Auftrag erhalten, ihn mit an Land zu nehmen; ob er ihn nun verlor, oder mitzunehmen vergaß und ihn später, als das Schiff unterwegs war, zerriß, das ist mir nicht bekannt geworden; meine Mutter aber hat ihn nie erhalten.«


  Rüstig schwieg und blickte traurig vor sich hin.


  »Es war nicht Ihre Schuld, lieber Freund, daß der Brief nicht ankam,« bemerkte Frau Sebald voll Teilnahme.


  »Nein, das war nicht meine Schuld; die Schuld, die mir zur Last fällt, war schon früher begangen.«


  »Lassen Sie uns davon schweigen, lieber Rüstig; erzählen Sie uns lieber, was sich während Ihrer Fahrt auf dem Ostindienfahrer zutrug.«


  »Wie Sie wünschen, Madam. Ich war für mein Alter ein ganz tüchtiger und brauchbarer Junge; alle Leute an Bord mochten mich gern, besonders die Damen unter den Passagieren; die hatten ihren Spaß mit mir, weil ich so klein war. Wir langten glücklich in Bombay an; hier verließen uns die Passagiere und drei Wochen später traten wir die Reise nach China an.


  Die Engländer führten damals Krieg mit den Franzosen, und öfter als einmal wurden wir von französischen Kapern hart verfolgt; da wir aber eine zahlreiche Mannschaft und auch viel Geschütze an Bord führten, so wagte keiner der Kaper uns ernstlich anzugreifen und ohne Unfall erreichten wir Macao, wo wir unsere Ladung löschten und Thee luden.


  Ehe ein englischer Kauffahrer in jener gefährlichen Zeit die Heimreise antrat, pflegte er so lange zu warten, bis sich eine ganze Anzahl seinesgleichen zu demselben Zweck zusammen gefunden hatte; dann wurde mutig die Fahrt angetreten, denn Einigkeit macht stark.


  Unser Geschwader war auch glücklich bis in die Nähe der Insel Mauritius angelangt, als ein Sturm sich erhob und uns in alle Winde zerstreute.


  Die Insel Mauritius gehört jetzt den Engländern, damals aber war sie noch im französischen Besitz und hieß Isle de France.


  Drei Tage nach dem Sturme kam eine französische Fregatte in Sicht; sie machte Jagd auf uns, holte uns ein und zwang uns nach kurzem Gefecht, die Flagge zu streichen. Man schickte uns einen Lieutenant mit vierzig Mann an Bord und erklärte uns für gute Prise.


  Unser Schiffer und mit ihm der größte Teil der Mannschaft mußte auf das französische Kriegsschiff übersiedeln; nur zehn laskarische Matrosen und wir Schiffsjungen blieben auf dem Ostindienfahrer, um denselben nach Isle de France bringen zu helfen.


  Mit zwölf Jahren schon ins Gefängnis geschleppt zu werden, das hielt ich für ein hartes Schicksal; trotzdem wurde mir das Herz gar nicht sehr schwer, und bald war ich wieder so vergnügt wie zuvor.


  Isle de France kam in Sicht, zugleich aber auch ein großes Schiff, das sich uns mit vollen Segeln näherte. Unsere Franzosen wurden unruhig, sie beguckten den Fremden eifrig durch die Teleskope und dann steckten sie ängstlich die Köpfe zusammen.


  Wir Jungen standen vorn auf der Back.


  »Höre du,« sagte Jack Romer zu mir, der älteste von uns, der schon eine dreijährige Fahrzeit hinter sich hatte, »höre du, ich denke, diesmal werfen sie uns noch nicht ins Gefängnis, denn das Schiff dort ist ein Engländer, wenn ich mich noch auf die Sache verstehe.«


  Romer hatte recht. Als das Schiff bis auf drei Seemeilen herangekommen war, hißte es die englische Flagge und gab einen Schuß ab.


  Jetzt brachten die Franzosen unser Fahrzeug vor den Wind, das aber war vergebene Mühe; der Engländer kam näher und näher und nun begannen die Franzosen in Überstürzung ihre Siebensachen zu packen, wobei sie nicht vergaßen, sich auch allerlei von dem Eigentum des Kapitäns und der Mannschaft anzueignen.


  Der Engländer feuerte noch einen Schuß ab, die Kugel sauste über unsere Köpfe weg; die Franzosen liefen vom Steuer, das sofort von Jack Romer in Besitz genommen wurde; wir beiden andern braßten die Raaen back und so kam das Fahrzeug zum Stillstand.


  Der Engländer schickte ein Boot an Bord; für diesmal also waren wir den Klauen der Feinde entronnen. Als der Kommandant der englischen Fregatte vernahm, wie die Franzosen sich benommen hatten, ließ er die Sachen derselben streng durchsuchen und ihnen alles, was sie geraubt hatten, wieder abnehmen.«


  »Es wäre ihnen recht geschehen, wenn man ihnen zur Strafe nun auch ihr Eigentum weggenommen hätte,« bemerkte Wilhelm.


  »Ja, mein Junge, denen wäre damit schon recht geschehen, trotzdem aber wäre eine solche Handlungsweise unrecht gewesen und man hätte sich dadurch mit den Räubern auf die gleiche Stufe gestellt. Der Kommandant sperrte sie alle in den vorderen Raum und schickte uns einen Kadetten an Bord, der das Schiff nach England bringen sollte. Dem französischen Gefängnis waren wir entgangen, aber nur, um demnächst in ein holländisches zu geraten.«


  »Wie ging das zu?« fragte Wilhelm erstaunt.


  »Sehr einfach; zwei Tage später kreuzten wir seelenvergnügt um das Kap der guten Hoffnung, als ein anderer Franzose erschien und uns gefangen nahm. Diesmal stellte sich kein Freund in der Not ein und man schleppte uns nach der Tafelbai; denn zu jener Zeit befand sich das Kap der guten Hoffnung im Besitz der Holländer, die ebenfalls gegen England Krieg führten.«


  »Da haben Sie doch viel Unglück gehabt, Freund Rüstig,« sagte Frau Sebald.


  »So ist es, Madam, und von dem holländischen Gefängnis kann ich leider auch nicht viel Gutes berichten. Allein, damals war ich noch sehr jung und nahm alles auf die leichte Achsel. Doch siehe da, Karoline schläft schon ganz fest und auch Tommy bleibt seit einer halben Stunde in fortwährendem Gähnen; ich meine daher, wir lassen’s für heute mit der Erzählung genug sein.«


  


  Dreiunddreißigstes Kapitel.
 Der Blitzschlag. – »Wieder ein Stück Arbeit weniger.« – Rüstigs Geschichte.


  Unsere Schiffbrüchigen erfreuten sich noch nicht lange der Ruhe, als ein schwerer Sturm über die Insel hereinbrach und alle Mann jäh aus dem Schlummer schreckte. Durch die Ritzen der Thür und der Fenster leuchtete der Schein der Blitze herein, und die unaufhörlichen Donnerschläge erfüllten aller Herzen mit Schrecken und Besorgnis. Die Kinder, die sich in die Arme der Mutter und Junos geflüchtet hatten, weinten jämmerlich, und die Negerin war nicht minder in Angst als die Kleinen.


  »Das ist ja ganz entsetzlich!« sagte Vater Sebald zu dem Steuermann.


  Beide Männer hatten ihre Lagerstätten verlassen, getrieben von dem Gefühl, im Notfall gleich bei der Hand sein zu müssen. Sie redeten noch miteinander, als ein ganz ungeheurer Donnerschlag erkrachte.


  »Barmherziger Himmel!« rief Rüstig, zugleich aber wurden beide halb betäubt einige Schritte zurückgeworfen; ein Schwefelgeruch erfüllte das Haus und als sie sich wieder ermannten, gewahrten sie, daß alles dicht voll Rauch war; das Geschrei und Gekreisch der Frauen und Kinder vermehrte noch die Schrecken dieses Augenblicks.


  »Gott sei uns gnädig!« rief der Steuermann, der sich zuerst erholt hatte und der nun bemüht war, zu erforschen, welcher Art das Unglück war, das sich ereignet hatte. »Der Blitz hat uns getroffen, es muß irgendwo brennen!«
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  »Frau!« rief Sebald in größter Angst. »Kinder, lebt ihr alle noch?«


  »Ja,« antwortete die Mutter, »wir leben alle noch, Tommy ist bei mir, auch Albert und Karoline, aber ich vermisse Juno.«


  »Juno!« rief sie laut.


  Aber Juno antwortete nicht.


  Wilhelm tappte durch den Raum und fand sie regungslos am Boden liegend.


  »Juno ist tot, Vater!« rief er entsetzt.


  Rüstig eilte herzu, und richtete sie ein wenig auf.


  »Fassen Sie an, Herr Sebald,« sagte er, »wir wollen sie aus diesem Qualm hinaus in die frische Luft tragen, vielleicht ist sie nur betäubt.«


  Sie trugen die Negerin vor die Thür und legten sie hier nieder; der Regen goß in Strömen herab, aber die Stelle unmittelbar an der Hauswand war ziemlich geschützt.


  Rüstig eilte wieder ins Haus, um zu untersuchen, ob der Blitz wirklich gezündet hatte; er fand das Dach an der hinteren Giebelwand an einer Stelle angesengt, der Regen hatte die Flammen jedoch gleich wieder gelöscht. Beruhigt kehrte er zu Sebald und Wilhelm zurück, die sich noch bei Juno befanden.


  »Überlassen Sie jetzt das Mädchen mir,« sagte er, »und gehen Sie mit Wilhelm wieder hinein; Ihre Frau ängstigt sich zu sehr, wenn wir sie ganz allein lassen. Da, sehen Sie doch, Juno ist nicht tot, ihre Brust hebt sich, sie wird nun bald wieder zu sich kommen; Gott sei Lob und Dank dafür, denn wir hätten das Mädchen recht sehr vermißt.«


  Wilhelm und sein Vater fanden die Mutter ganz aufgelöst vor Angst und Furcht. Die Nachricht, daß Juno von dem Blitzschlag nicht getötet worden sei, wirkte wie eine erfrischende Arznei auf die arme Frau, die sich nun auch bald wieder beruhigen ließ. Wilhelm besänftigte den kleinen Albert, und Tommy war nach wenigen Minuten in den Armen seines Vaters wieder fest eingeschlafen.


  Draußen hatte die Wut des Sturmes nachgelassen, und als der Tag graute, erschien auch der alte Rüstig mit Juno wieder im Hause. Das Mädchen hatte sich soweit erholt, daß sie, von Rüstig unterstützt, schon wieder gehen konnte. Man brachte sie zu Bett, und dann untersuchten die beiden Männer bei dem schnell zunehmenden Tageslicht den Schaden am Hause noch einmal mit größter Sorgfalt.


  Der Blitzstrahl war oben am Giebel hereingefahren, gerade über der Stelle, die man für die Anlage des Herdes freigelassen hatte; er hatte einen Teil des eisernen Kessels abgeschmolzen und, was bei weitem der größte Verlust war, die schwarze Grete, die Ziege, getötet. Die Zicklein waren unversehrt geblieben.


  »Der Allmächtige hat uns ganz wunderbar bewahrt!« nahm Sebald ergriffen das Wort.


  »Ja, wir können ihm nicht genug danken,« erwiderte Rüstig. »Ich hatte schon ernstlich befürchtet, daß es mit der armen Juno vorbei wäre.«


  »Wenn ich mich recht entsinne, dann muß unter den geborgenen Gegenständen sich auch eine große Rolle Kupferdraht befinden,« fuhr Sebald fort. »Erinnern Sie sich nicht auch?«


  »Jawohl, ich dachte soeben selber daran; wir müssen uns sobald als möglich einen Blitzableiter anfertigen.«


  Es war jetzt heller Tag. Wilhelm ging hinaus, um das Frühstück zu bereiten, und Rüstig holte die Rolle Kupferdraht zwischen den Vorräten hervor, die unter den Bettgestellen verstaut waren.


  Draußen vor der Thür rollte er ein langes Ende des Drahtes ab und dann ging er, die Leiter zu holen, welche sich auf dem Bauplatze des neuen Vorratshauses befand. Nach dem Frühstück machten die beiden Männer sich an die Herstellung des Blitzableiters, während Wilhelm die Arbeit Junos übernahm, die noch immer fest schlafend auf ihrem Bette lag.


  Rüstig wählte einen in der Nähe des Hauses befindlichen Baum aus und begann an demselben seine Arbeit. Er schlug einen großen Nagel in den Stamm, so tief, daß derselbe ihn zu tragen vermochte; einige Fuß über demselben schlug er einen zweiten ein, sich auf diesen stellend einen dritten und so fort, bis er den Wipfel des Baumes erreicht hatte. Dann stieg er herab, versah sich mit Säge und Beil, klimmte wieder empor und nach kurzer Zeit hatte er die Krone des Baumes abgeschnitten, so daß der Stamm jetzt nur noch einem hohen Pfahl glich.


  Sebald schaute dem gewandten alten Mann voll Bewunderung aber auch nicht ohne Besorgnis zu.


  »Seien Sie vorsichtig, Rüstig!« rief er; »lassen Sie sich beim Abstieg Zeit.«


  »Nur nicht ängstlich,« erwiderte der Steuermann, »ich bin nicht umsonst unzählige Mal den Mast bis zum Flaggenknopf hinaufgeklettert, beinahe noch einmal so hoch als dieser Baum ist.«


  Schnell und sicher stieg er herunter und schnitt sich eine kurze Stange zurecht, an deren einem Ende er einen dicken zugespitzten Draht anbrachte. Damit ging es noch einmal nach oben; die Stange wurde so an dem Baumstamm befestigt, daß sie mit ihrer Drahtspitze über denselben hinausragte, sodann befestigte er den Kupferdraht an dieser Drahtspitze, und stieg wieder herab. Sebald grub das untere Ende des Kupferdrahts am Fuße des Stammes in die Erde ein und der Blitzableiter war fertig.


  »Wieder ein Stück Arbeit weniger,« sagte der Alte, sich den Schweiß aus dem Gesichte trocknend.


  »Schon recht,« entgegnete Sebald, »aber bei dem Vorratshause muß auch ein Blitzableiter angebracht werden, sonst könnten wir eines Tages um unser bißchen Hab und Gut kommen.«


  »Dagegen ist nichts einzuwenden,« nickte Rüstig.


  »Der Zweck eines solchen Blitzableiters ist dir bekannt, Wilhelm, nicht wahr?« fragte der Vater den Knaben, der aus dem Hause getreten war und die Arbeit Rüstigs beobachtet hatte.


  »Ich denke doch, Papa; der Blitzstrahl wird durch Metall angezogen und wird daher von jetzt an, anstatt in das Haus, in die Metallspitze dort oben und dann an dem Kupferdraht hinunter in die Erde fahren. Du hast mir das schon früher einmal erklärt.«


  »Und du hast es behalten, was die Hauptsache ist,« bemerkte Rüstig. »Dort kommt übrigens wieder Regen heraufgezogen und ich meine, daß es mit unserer Arbeit für heute zu Ende ist. Ich will mich schnell noch aufmachen und sehen, wo unser Vieh steckt; hoffentlich haben wir nicht noch mehr verloren. Vielleicht begraben Sie, Herr Sebald, mit Wilhelm inzwischen die arme Ziege; wenn Sie sich sputen, werden Sie damit noch fertig, ehe der Sturm da ist.«


  Vater und Sohn folgten der Weisung des Alten, schleppten die Ziege aus dem Hause und begruben sie unter dem Blitzableiter. Sie waren kaum damit fertig, da erschien auch Rüstig schon wieder; er brachte die andere Ziege mit, die inzwischen ebenfalls Junge geworfen hatte.


  »Der Herr nimmt, aber er giebt auch,« rief er fröhlich; ein paar Zicklein weisend, die er in den Armen trug. »Ich hatte schon gefürchtet, daß die armen Dinger, die jetzt mutterlos sind, wegen Mangel an Nahrung eingehen müßten, jetzt aber bringe ich hier eine Amme, die nun alle vier nähren kann. Es wird ihr zwar schwer werden, aber es hilft nichts, wir werden sie desto reichlicher füttern.«


  Man führte die Ziege ins Haus, band sie auf der Stelle fest, die vorher die schwarze Grete inne gehabt hatte, und dann ging man zu Tisch.


  Juno war aufgestanden; sie sagte, daß sie sich, etwas Kopfweh abgerechnet, wieder ganz wohl fühle.


  Wie Rüstig vorausgesehen, erneuerte sich der Sturm mit großer Heftigkeit, so daß an eine Arbeit im Freien nicht gedacht werden konnte. Auf Wilhelms Bitte fuhr der alte Steuermann daher in seiner Lebensgeschichte fort.


  »Unser Schiff lief in die Tafelbai ein und ging daselbst zu Anker,« berichtete er. »Man schickte uns an Land und sperrte uns in ein unweit des Regierungsgartens gelegenes Gefängnis. Ich kann wohl sagen, daß man uns dort nicht allzu schlecht behandelte, auch die Bewachung war keineswegs streng, da man überzeugt zu sein schien, daß eine Flucht aus diesen Mauern unmöglich sei. Wir fühlten uns trotzdem nicht wohl, denn man hatte uns angekündigt, daß wir bei der ersten Gelegenheit nach Holland gebracht werden sollten, und das war eine schlimme Aussicht für uns.


  Wie ich schon erwähnte, waren einige der anderen Schiffsjungen des Ostindienfahrers meine Genossen in der Gefangenschaft, es verstand sich daher von selber, daß wir möglichst zusammenhielten. Zwei dieser Jungen, der schon genannte Jack Römer und Will Hastings, waren meine besonderen Freunde; als wir eines Tages eng aneinander gekauert in einer Ecke hockten – denn es war Winter und wir suchten uns zu wärmen – machte Römer die Bemerkung, daß es doch sehr leicht wäre, hier fortzulaufen, wenn man nur wüßte, wohin.


  »Das ist’s eben,« entgegnete Hastings, »sollen wir vielleicht bei den Hottentotten oder bei den Kaffern Zuflucht suchen? Und wenn die uns wirklich aufnehmen, was dann weiter? Wir können doch nicht auch Neger und Wilde werden.«


  »O,« sagte ich, »wenn es auf mich ankommt, dann lebte ich lieber als Wilder in der Freiheit, als kriegsgefangen hier in dem Kerker.«


  Das war unsere erste Unterredung über diese Sache, hernach sprachen wir noch sehr oft davon, und da sich unter den holländischen Schildwachen auch einige befanden, die englisch verstanden, und da ich andererseits mich auch auf plattdeutsch mit ihnen einigermaßen verständigte, so erfuhren wir allerlei von ihnen, was uns nützlich werden konnte, denn die Soldaten hatten verschiedentlich Dienst an der Grenze der Kolonie verrichten müssen.


  So vergingen zwei Monate, während welcher wir unsern Plan immer von neuem besprachen und die Schildwachen soviel als thunlich ausfragten. Endlich stand unser Entschluß fest, wir wollten entfliehen.


  Das war nun nichts als eine große Dummheit und wiederum ein Beweis dafür, wie unfähig solche Jungen sind, die Leitung ihres Geschickes selbst in die Hand zu nehmen. Denn was konnten wir denn durch die Flucht erreichen? Wir kamen dadurch nur in neue Gefahren und in noch größere Not und hatten dabei nicht die geringste Aussicht, wirklich davon zu kommen. Besser hätten wir gethan, wenn wir ruhig in unserm Gefängnis geblieben wären und geduldig abgewartet hätten; allein es ist ein wahres Wort, man kann auf junge Schultern keine alten Köpfe setzen.


  Wir sparten uns einen kleinen Proviantvorrat vom Munde ab, kauften uns lange holländische Messer, banden unsere Kleider in Bündel zusammen und als eines Abends die Gefangenen eingeschlossen wurden, gelang es uns, unbemerkt in dem finstern Hofe zurückzubleiben. Hier lag ein langer Pfahl, auf den wir schon vorher unser Augenmerk gerichtet hatten; wir stellten ihn gegen die Mauer, kletterten daran empor, schwangen uns jenseit wieder hinab und eilten, so schnell uns die Füße tragen wollten, dem Tafelberge zu.«


  »Weshalb mußte gerade der Tafelberg Ihr nächstes Ziel sein?« fragte Wilhelm.


  »Das will ich dir sagen, mein Junge. Hastings, der der älteste und auch der schlaueste von uns dreien war, meinte, daß die Schluchten jenes Berges uns die sichersten Verstecke gewähren würden; dort wollten wir uns eine Weile aufhalten und dabei versuchen, uns Gewehre und Schießbedarf zu verschaffen. Wir waren nämlich nicht ohne Geldmittel, denn als unser Schiff zuerst von den Franzosen genommen wurde, hatte der Kapitän ein Fäßchen voll Rupien unter Offiziere und Mannschaften verteilt und zwar im Verhältnis der Heuer, die jedem von uns bereits zustand; er meinte, es wäre besser, daß seine Leute das Geld bekämen, als daß es ein Raub der Franzosen würde. Im Gefängnis hatten wir fast nichts davon ausgegeben, denn Branntwein und andere Getränke waren uns verboten und an das Rauchen und Tabakkauen hatten wir Jungen uns noch nicht gewöhnt.


  Es war aber noch ein anderer Grund vorhanden, der uns bewog, den Tafelberg aufzusuchen. Wenn Gefangene ausbrachen, dann wurden Streifpatrouillen ausgeschickt, die das ganze Innere der Kolonie abzusuchen hatten; lagen wir daher während der ersten Zeit im sicheren Versteck, dann konnten wir später, wenn die Nachforschungen aufgehört hatten, unangefochten das Land durchwandern. Die Soldaten hatten uns viel von den Löwen und von den andern wilden Tieren erzählt, die das Land unsicher und das Wandern gefährlich machten, und wenn die Holländer uns nicht fänden, dann würden sie, so meinte Hastings, sicher annehmen, daß diese wilden Bestien uns aufgefressen hätten. Man sieht also, daß wir doch nicht so ganz ins Blaue hineinliefen, obschon wir noch ganz dumme Jungen waren.«


  »Da muß ich Ihnen zustimmen,« lächelte Frau Sebald, »denn sicherlich war es eine große Dummheit, in ein unbekanntes Land hinaus zu rennen, das nicht nur voll von wilden Tieren, sondern auch von wilden Menschen war.«


  »Sie haben recht, wie immer, Madam,« erwiderte der alte Seemann höflich, »und nun sollen Sie auch erfahren, was uns begegnete, als wir noch nicht drei Stunden unterwegs waren. Zuerst blieben wir in einem Rennen, bis uns endlich der Atem ausging, und dann liefen wir noch immer so schnell wir nur konnten, nicht nur geradeswegs auf den Berg zu, sondern ein wenig seitwärts nach Südwest, in der Richtung nach der sogenannten Falschen Bai, um vorerst aus dem Bereich der Stadt zu kommen. Du erinnerst dich doch noch wohl, daß ich dir die Falsche Bai zeigte, als wir das Kap der guten Hoffnung passierten?«


  »Ja wohl, ich erinnere mich sehr gut, Papa Rüstig.«


  »Wir mochten ungefähr zwei Stunden auf dem Marsche gewesen sein und begannen uns bereits sehr müde zu fühlen, als im Osten der Tag zu grauen anfing; wir sahen uns nach einem Orte um, wo wir uns verstecken konnten, und hatten bald eine Höhle gefunden, deren Eingang nur eng war, deren Inneres aber gut ein halbes Dutzend solcher Jungen beherbergen konnte; wir krochen also hinein.


  Die Höhle war ganz trocken; wir machten es uns bequem und legten unsere Bündel unter die Köpfe, in der Absicht, jetzt erst ordentlich auszuschlafen; daraus aber sollte nichts werden, denn kaum begannen wir einzuschlummern, da hörten wir draußen ein solches Gekreisch und Gebell, daß wir blitzschnell auffuhren und uns vor Schreck und Entsetzen gar nicht zu lassen wußten. Wir konnten uns gar nicht denken, wer diesen fürchterlichen Lärm vollführte.


  Endlich wagte es Hastings, vorsichtig die Nase hinaus zu stecken; gleich darauf ließ er ein leises Lachen hören. Jetzt krochen auch Romer und ich zur Öffnung und da sahen wir ungefähr hundertundfünfzig große Paviane, die sich in der allerdrolligsten Weise herumtummelten; die Bestien waren viel größer als wir und hatten Zähne wie die Löwen.


  Einige davon waren Weibchen, die ihre Jungen auf dem Rücken trugen, trotzdem aber ebenso komische Sprünge und Balgereien vollführten wie die andern.


  Endlich wurde das Treiben der Tiere so spaßhaft, daß wir uns nicht länger halten konnten und in ein lautes Gelächter ausbrachen; wir hätten sobald auch nicht zu lachen aufgehört, wenn nicht plötzlich das grinsende Gesicht eines der größten der Paviane ganz dicht vor uns erschienen wäre. Er mußte von dem die Höhle überhängenden Felsen herabgesprungen sein.


  Erschrocken prallten wir zurück, denn das Gebiß des Tieres war fürchterlich und auch der Blick seiner Augen keineswegs vertrauenerweckend. Er stieß einen schrillen Ruf aus, auf den die ganze Herde eiligst herankam.


  Ich hatte schon gesagt, daß die Höhle groß genug war, um sechs solcher Jungen, wie wir waren, zu beherbergen; dieselbe stand aber noch mit einer zweiten Höhle in Verbindung, auf die wir bisher nicht geachtet hatten, da ihr Eingang sehr eng war. Jetzt machte Romer den Vorschlag, uns dort hinein zurückzuziehen, und zugleich kroch er mit dem Hinterteil zuerst durch die Öffnung; Hastings raffte sein Bündel auf und folgte ihm, dasselbe that auch ich und kaum befand ich mich in Sicherheit, als die Paviane auch schon in die vordere Höhle hineindrangen.


  Vor allen Dingen machten sie sich über Romers Bündel her; sie öffneten es, stopften den darin enthaltenen Proviant in ihre Backentaschen und was sie für ungenießbar erachteten, das zerrissen sie in tausend Fetzen.


  Als sie damit fertig waren, kamen zwei an die innere Höhlenöffnung, um zu sehen, wo wir geblieben waren. Der eine streckte seinen langen Arm herein, um uns zu fassen, Hastings aber versetzte ihm einen Hieb mit dem Messer, so daß er das Glied schleunigst wieder an sich zog. Es war spaßhaft anzusehen, wie er die verwundete Hand den Kameraden zeigte und dann das Blut mit der Zungenspitze kostete; die andern aber erhoben ein lautes Geschnatter, was von den im Freien gebliebenen Affen erwidert wurde; dann streckte ein anderer seinen Arm zu uns herein und empfing denselben Denkzettel wie der erste.


  Endlich versuchten zwei und drei auf einmal, uns herauszuziehen, wir aber schlugen alle Angriffe mit unsern Messern tapfer ab. Dieses Scharmützel dauerte ungefähr eine Stunde, dann verließen die Tiere die Höhle, hielten sich aber unter Heulen und Schreien draußen ganz in der Nähe des Einganges.


  Uns war dabei nicht gut zu Mute und Romer wünschte sich ganz unverhohlen in das Gefängnis zurück; das war mir aus der Seele gesprochen, aber was halfen alle Wünsche? Wir saßen hier fest und durften uns nicht von der Stelle wagen, sonst hätten uns die Paviane ohne Zweifel in Stücke gerissen. Es blieb uns nichts übrig, als zu warten, bis den Affen die Sache langweilig wurde und sie den Ort verließen.


  Der Kampf und die Aufregung hatten uns durstig gemacht und wir lechzten nach Wasser. Es vergingen aber noch zwei Stunden, ehe uns Erlösung wurde; nach Ablauf dieser Zeit ließ eins der Tiere einen schrillen Schrei vernehmen und sogleich hörten wir die ganze Herde davonrennen. Eine Weile warteten wir noch, dann kroch Hastings zuerst hinaus und lugte vorsichtig ins Freie; die Paviane waren verschwunden, nur ein Hottentott war zu sehen, der in einiger Entfernung sein Vieh weidete. Eilfertig schlüpften wir hervor ans Tageslicht, seelenvergnügt darüber, diese Gefahr so glücklich überstanden zu haben.


  Das war unser erstes Abenteuer, lieber Wilhelm; bald sollten ihrer noch mehr folgen, aber ich meine, daß es jetzt wohl Zeit wäre, zu Bett zu gehen. Wie mir scheint, werden wir morgen schönes Wetter haben, Herr Sebald, es kann aber auch anders kommen; denn mit solcher Wetterschätzung ist es immer ein eigen Ding.«


  »Sie glauben gar nicht, Papa Rüstig, wie sehr ich darauf brenne, zu erfahren, was Ihnen noch weiter zugestoßen ist,« sagte Wilhelm.


  »Das wirst du schon noch hören, lieber Junge, aber alles zu seiner Zeit, und jetzt ist’s Zeit zum Schlafen, es wäre denn, daß du noch mit mir auf den Fischfang gehen wolltest.«


  Wilhelm ging mit Freuden auf diesen unerwarteten Vorschlag ein.


  »Gut,« sagte der Alte, »hier sind die Leinen; ich wünsche Ihnen angenehme Ruhe, Madam; gute Nacht, Herr Sebald.«


  


  Vierunddreißigstes Kapitel.
 Das Vorratshaus. – Ein Feiertag. – »Tommy, was thust du da?« – Die Größe Gottes in seinen Werken.


  Rüstigs Voraussage traf ein; am nächsten Morgen war das Wetter gut und blieb auch so während der folgenden Tage.


  Juno war noch immer leidend und angegriffen. Die Folgen des Blitzschlages, der sie getroffen, hielten länger an, als man geglaubt hatte, immerhin aber konnte sie schon wieder die Küchenarbeit und andere leichte Dienste verrichten. Die Errettung aus der Todesgefahr, die ihr so furchtbar nahe gewesen, hatte einen tiefen Eindruck in ihrer Seele hinterlassen. Mehr als einmal fand sie Rüstig, wenn er in der Morgenfrühe seinen Rundgang antrat, unweit des Hauses unter einem Kokosbaume knieend und eifrig betend. Der Alte that dann jedesmal, als bemerke er sie gar nicht, zu sich selber aber sagte er: »Unter jener schwarzen Haut steckt mehr Gutes, als unter mancher weißen, und die Gebete der armen Negerin werden dem Allmächtigen sicherlich ebenso angenehm sein, wie die von Königen und Kaisern.«


  Vierzehn Tage lang blieb das Wetter ununterbrochen heiter und trocken; während dieser ganzen Zeit arbeiteten Sebald, Rüstig und Willy an dem Bau des Vorratshauses und zwar so angestrengt und eifrig vom Morgen bis in die sinkende Nacht, daß sie am Feierabend stets so gründlich müde waren, daß selbst Wilhelm nicht daran dachte, den Steuermann um die Fortsetzung seiner Erzählung zu bitten.


  Endlich war der Bau vollendet, das Haus stand fertig da, mit sturmsicherem Dach, und ebensolchen Wänden, wenigstens auf drei Seiten, denn die vierte war offen geblieben, um der frischen Luft den Zutritt zu gewähren; auch der Teil unterhalb der vier Fuß über dem Erdboden befindlichen rohen Dielung war mit Geflecht von Kokosblättern eingezäunt und gab einen trefflichen Stall für das Vieh ab.


  Der Zickzackpfad war ebenfalls ausgehauen, doch hatte man noch keine Zeit gefunden, die Baumstümpfe zu beseitigen. Man räumte die Vorräte ein, die bis jetzt von der andern Seite herbeigeschafft waren, und konnte nunmehr an andere Arbeiten denken.


  Zunächst aber wurde der Tag nach der Beendigung des Baues auf allgemeinen Wunsch für einen Feiertag erklärt. Man sehnte sich nach einer Ruhepause, die man auch reichlich verdient hatte.


  Wilhelm fing am Abend zuvor noch einige Fische, und da er auch eine Schildkröte harpunierte und dieselbe mit Hilfe der Räder heimbrachte, so war man auch um ein würdiges Festessen nicht verlegen.


  Am Morgen des feierlichen Tages unternahmen die Eltern mit sämtlichen Kindern einen Spaziergang längs des Strandes, während Rüstig der Negerin beim Zurichten der Schildkröte zur Hand ging. Man zeigte der Mutter das Vorratshaus und benutzte zugleich die Gelegenheit, die Ziege mit den vier Zicklein nach der neuen Stallung zu bringen. Da das Wetter so lieblich und verlockend war, dehnte man den Spaziergang noch weiter aus und besichtigte den Garten auf der Landzunge. Hier wunderte man sich darüber, daß die Saat noch nicht aufgegangen war, trotzdem es doch nicht an Regen gefehlt hatte.
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  »Ich glaubte wirklich, daß die große Feuchtigkeit die Keime bereits hervorgelockt haben würde,« sagte die Mutter.


  »Dazu hat es bisher an der Sonnenwärme gefehlt,« erwiderte der Vater, »die aber wird erst genügend vorhanden sein, wenn die Regenzeit vorüber ist.«


  »Laß uns hier ein wenig niedersitzen, der Boden ist ganz trocken,« schlug Frau Sebald vor.


  Nachdem man Platz genommen hatte, ergriff sie die Hand ihres Gatten und fuhr fort: »Ich hätte mir nicht träumen lassen, daß man auf solch einer einsamen Insel so glücklich sein könnte. Und wie schnell die Zeit vergeht! Anfangs fürchtete ich, den Mangel an Büchern schwer zu empfinden, allein bis jetzt war noch gar nicht einmal Zeit zum Lesen vorhanden.«


  »Eine nützliche Beschäftigung ist stets eine Quelle des Glücks,« antwortete der Vater. »Fleißige Leute sind immer zufrieden und fröhlich, vorausgesetzt, daß ihre Arbeit keine gar zu harte ist, und selbst jemand, der Grund hat, sich unglücklich zu fühlen, erlangt Vergessenheit durch ernsthafte Thätigkeit. Ich bin überzeugt, daß ein müßiger Mensch niemals wahrhaft glücklich sein kann, und daß zuviel Arbeit immer noch besser ist, als Nichtsthun.«


  »Du brauchst aber nicht zu glauben, Mama, daß wir fortwährend so viel zu thun haben werden, als jetzt,« bemerkte Wilhelm.


  »Freilich nicht,« bestätigte der Vater, »und dann werden unsere Bücher uns noch viel Freude und Erholung gewähren. Ich kann es kaum erwarten, bis ich hinüber auf die andere Seite komme und dort Nachsehen kann, was von den Büchern eigentlich gerettet ist und ob dieselben durch das Wasser sehr gelitten haben; das aber wird vor dem Ende der Regenzeit nicht möglich sein.«


  Die Mutter hatte schon eine Zeitlang den kleinen Tommy beobachtet, der sich in einiger Entfernung im Grase zu schaffen machte.


  »Tommy, was thust du da?« fragte sie jetzt.


  »Ich mache kleine Käfer tot,« antwortete der Junge; »da liegen schon eine ganze Menge.«


  »Warum machst du die armen Tierchen tot, sie thun dir doch nichts.«


  »Ich kann Käfer nicht leiden.«


  »Das ist kein Grund, Tommy; du darfst doch nimmermehr alles umbringen, was du nicht leiden magst. Wenn sie dich beißen oder stechen, dann darfst du sie töten, allein Tiere umzubringen, die einem nichts zu Leide thun, ist eine Grausamkeit. Wer hat diese Käfer erschaffen? Wer hat überhaupt alles erschaffen?«


  »Der liebe Gott,« antwortete Tommy nach kurzem Besinnen.


  »Ganz richtig, der liebe Gott hat sie erschaffen, damit sie sich ihres kurzen Lebens freuen sollen; er hat alle Tiere erschaffen und sie dem Menschen gegeben, damit der sie zu seinem Nutzen verwende, aber grausam und ohne Not umbringen dürfen wir sie nicht. Hast du das verstanden, Tommy?«


  »Juno macht auch die Fliegen tot,« entgegnete der Junge.


  »Das ist zuweilen nötig, aber sie tötet die Fliegen nicht, weil sie nichts anderes zu thun hat. Vergiß nicht, was ich dir gesagt habe, Tommy. Es ist doch etwas Wunderbares um die kleinen Gottesgeschöpfe,« wendete Frau Sebald sich an den neben ihr sitzenden ältesten Sohn; »sieh nur dieses winzige Insekt an, das hier auf meinem Finger kriecht, seine Füßchen sind kaum zu zählen.«


  Wilhelm betrachtete das Tierchen.


  »Ähnliche Insekten habe ich schon in Büchern abgebildet gesehen,« erwiderte er; »wie schnell es sich bei seiner Kleinheit fortbewegen kann; es ist wirklich wunderbar.«


  »Ja, Wilhelm,« nahm der Vater das Wort, »sobald wir auch nur die kleinste Einzelheit der Schöpfung genauer betrachten, dann ergreift uns Staunen und Bewunderung; wohin wir auch blicken mögen, überall finden wir Stoff zum Nachdenken. Durch nichts wird uns die weise Güte des Allmächtigen mehr vor die Augen geführt, als durch die Sorgfalt, mit der er auch die unbedeutendsten Geschöpfe für ihren Lebensberuf ausgerüstet hat. Dieses kleine Tierchen ist eins von den vielen Millionen seinesgleichen, denen eine bestimmte Lebensdauer zugemessen ist, während welcher sie einen bestimmten Zweck zu erfüllen haben. Es ist ein Insekt der kleinsten Art, ein Nichts in der unermeßlichen Schöpfung, und dennoch ist jeder der fast unsichtbaren Teile seines winzigen Körperchens genau so künstlich mit Muskeln und Sehnen, mit harten und weichen Teilen ausgerüstet, wie die Gliedmaßen unseres eigenen Leibes. So wollte es der Schöpfer, gegenüber dessen Größe wir uns so klein fühlen müssen, als wären wir selber nur Insekten.


  Noch auf eins möchte ich dich aufmerksam machen, mein Sohn, was uns die Unendlichkeit seiner schöpferischen Kraft auf das deutlichste erkennen läßt. Unter all den Millionen von Menschen, die bis jetzt gelebt haben, hat es nie zwei gegeben, deren Gesichter oder Leiber einander völlig gleich gewesen wären; und wenn es dir möglich wäre, die Blätter der Bäume aller Wälder der Erde zu betrachten und zu vergleichen, du würdest keine zwei Blätter von genau derselben Größe und Gestalt finden.«


  »Das glaube ich, Vater,« antwortete der Knabe, »ich habe auch oft schon solche Versuche gemacht. Es giebt aber Tiere, die einander so ähnlich sind, daß man sie nicht unterscheiden kann – Schafe zum Beispiel.«


  »Meinst du? Du allerdings kannst sie nicht unterscheiden, frage aber einmal einen Schäfer, der Hunderte von Schafen unter seiner Obhut hat, er wird dir bald beweisen, daß er jedes einzelne genau kennt; es muß also doch eine Verschiedenheit vorhanden sein, wenn dieselbe auch nicht gleich jedem in die Augen fällt. Ebenso verhält es sich mit allen andern Geschöpfen.


  Und weiter, lieber Wilhelm; welche menschliche Kunst kann die Vollkommenheit erreichen, die sich in Form und Bau selbst des kleinsten Dinges zeigt, das aus der Hand des Schöpfers hervorging? Sieh dir diese kleinen Blumen an, achte auf die Schönheit ihrer Farben und ihrer Gestalt; sieh, in welchem Überfluß sie hier überall den Boden bedecken, und doch wie vollkommen ist jede einzelne!«


  Jetzt kam Rüstig herbei und setzte sich zu der Gesellschaft. Auch er lauschte aufmerksam den Belehrungen Vater Sebalds und flocht ab und zu ein verständiges Wort über seine eigenen Ansichten und Erfahrungen ein.


  So redeten sie noch lange miteinander und wurden weiser und besser durch die Betrachtung der Größe Gottes in seinen Werken.


  


  Fünfunddreißigstes Kapitel.
 Warum Vater Sebald seufzte. – Rüstigs Geschichte.


  Am folgenden Morgen ging es mit frischen Kräften an die Arbeit, und zwar machte man sich auf Rüstigs Vorschlag an die Errichtung eines Stapels von Brennmaterial.


  »Tommy und Juno haben schon einen hübschen Grund dazu gelegt,« sagte er, »und ich denke, wir werden bis zum Abend damit fertig werden. Hernach meißeln wir die Salzpfanne aus dem Felsen und machen uns einen Fischteich; darüber wird mindestens eine Woche vergehen, dann sind aber auch alle Arbeiten gethan, die hier auf dieser Seite der Insel nötig waren. Der schlimmste Teil der Regenzeit liegt hinter uns, ich glaube, daß wir uns schon nach vierzehn Tagen auf den Weg nach der andern Seite machen können, um zu sehen, was aus den geborgenen Gütern geworden ist, und ob es sich noch lohnt, dieselben im Boot hierher zu transportieren.«


  »Auch müssen wir eine Entdeckungsreise durch die Insel machen, nicht wahr?« fragte Wilhelm, »darauf freue ich mich schon ganz besonders.«


  »Das können wir uns aufheben bis ganz zuletzt, denn das wird eine Expedition von drei oder vier Tagen. Ich denke, die unternehmen wir, ehe wir den Gütertransport beginnen.«


  »Sie reden immer von dem Aushauen der Salzpfanne, Papa Rüstig, wie soll das geschehen?«


  »Das wird bald gethan sein, lieber Wilhelm,« sagte der Alte. »Unter unserm Eisengerät befinden sich auch einige Steinmeißel, mit diesen und dem Hammer werden wir den Fels bearbeiten, als wären wir gelernte Steinmetzen, denn das Korallengestein ist an seiner Oberfläche zwar sehr hart, im Innern aber weicher als Sandstein.«


  Der Tag verging unter dem Einsammeln und Aufschichten trockenen Holzes und dürrer Kokosblätter. Rüstig baute davon einen viereckigen Stapel auf, von der Gestalt der Strohmieten, die die Bauern auf den Stoppelfeldern errichten; den obersten Teil des Stapels formte er dachartig, so daß der Regen davon ablaufen mußte.


  »So,« sagte er, als er die Leiter herabstieg, »das ist unser Holzvorrat für das nächste Jahr; bis zur Beendigung dieser Regenzeit haben wir noch Brennmaterial genug und später, wenn das Wetter wieder trocken ist, finden wir überall soviel wir brauchen. Dieser Stapel bleibt unangetastet stehen bis zur nächsten Regenzeit.«


  Vater Sebald stieß bei diesen Worten des Steuermanns einen Seufzer aus und seine Augen blickten traurig in die Ferne.


  Rüstig bemerkte dies.


  »Herr Sebald,« nahm er wieder das Wort, »damit sollte nicht gesagt sein, daß wir zur nächsten Regenzeit unbedingt noch hier sein werden, es ist dies aber doch möglich, und darum müssen wir vorbereitet sein. Ich habe noch keinen Augenblick daran gezweifelt, daß Kapitän Osborn versuchen wird, uns Hilfe zu bringen, vorausgesetzt, daß er selber mit dem Leben davongekommen ist; ich glaube sogar, daß auch der Obersteuermann Rickmers sein Möglichstes thun würde, in Erfahrung zu bringen, ob wir mit dem Pacific zu Grunde gegangen sind oder nicht. Andererseits ist es aber auch sehr leicht möglich, daß jene sämtlich ihr Leben verloren haben, während wir so wunderbar gerettet wurden. Denn ein kleines offenes Boot hat nur wenig Aussicht, eine Fahrt von vielen hundert Meilen glücklich zurückzulegen, und wenn Kapitän Osborn und seine Leute den Tod in den Wellen oder durch Verschmachten gefunden haben, dann können wir noch manches Jahr auf dieser Insel bleiben, ehe man uns hier entdeckt. Wir müssen unser Vertrauen auf Gott setzen, Herr Sebald, etwas anderes giebt es nicht.«


  »Ja, ja, Rüstig, ich sehe ein, daß Sie auch hier wieder recht haben; ich darf nicht murren. Ich beherrsche mich auch nach Kräften, aber die Gedanken kommen, ohne daß man sie ruft, und man kann sich ihrer nur mit Mühe erwehren.«


  »So ist es, die Gedanken kommen, aber man soll ihrer Herr werden. Hoffen wir das Beste, bis jetzt hat uns die Vorsehung noch nicht im Stich gelassen.«


  Sebald nickte gedankenvoll.


  »Wenn ich sehe, wie geduldig, ja sogar wie glücklich meine Frau bei allen Entbehrungen ist, die sie doch zu leiden hat, dann möchte ich auf mich selber zornig werden,« sagte er.


  »Eine Frau erträgt die Prüfungen des Lebens immer besser, als ein Mann,« entgegnete Rüstig. »Eine Frau ist ganz Liebe, und wenn sie nur ihren Mann und ihre Kinder um sich hat und sich bei guter Gesundheit befindet, dann muß es schon ganz schlimm kommen, wenn sie sich nicht glücklich und zufrieden fühlen sollte; mit den Männern ist das anders, die können es nicht ertragen, von dem Weltgetriebe ausgeschlossen zu sein, obgleich das Glück innerhalb desselben zumeist nur auf Einbildung beruht.«


  »Ganz recht, unser ehrgeiziges Bestreben ist es, was uns unglücklich macht,« erwiderte Sebald; »aber lassen Sie uns nicht mehr davon reden. Die Sonne ist untergegangen, wir wollen nach Hause gehen; komm, Wilhelm!«


  Nach dem Abendessen nahm Rüstig den Faden seiner Erzählung wieder auf.


  »Wenn ich mich recht erinnere,« begann er, »dann brach ich neulich gerade in dem Augenblick ab, wo wir von unserer Höhle aus den Hottentotten gewahrten, bei dessen Anblick die Paviane in Schrecken gerieten und sich davonmachten. Wir krochen aus dem Loche heraus und kauerten uns hinter den Felsen nieder, so daß der Hottentott uns nicht sehen konnte, und hier hielten wir einen Kriegsrat. Romer sagte, wir sollten zurückkehren und uns freiwillig im Gefängnis stellen; denn, meinte er, es wäre lächerlich, so planlos und ohne Waffen herumzuwandern in einer Wüstenei, wo uns sehr bald noch etwas Schlimmeres passieren könnte, als diese Begegnung mit den Pavianen; und Romer hatte recht.


  Seinem Rate zu folgen, wäre das Klügste gewesen, als Hastings aber behauptete, man würde uns auslachen, wenn wir reumütig wieder im Gefängnis ankämen, da beschlossen wir, die Flucht fortzusetzen. Denn du mußt wissen, lieber Wilhelm, daß die Furcht vor dem Ausgelachtwerden von jeher nicht nur Knaben, sondern auch ganz vernünftige Männer zu den dümmsten Streichen bewogen hat.


  Wir hatten eine Thorheit begangen, wollten dieselbe aber nicht rückgängig machen, weil wir uns fürchteten, lächerlich zu erscheinen; wir rannten blindlings in Gefahr und Not hinein, ja wir setzten selbst unser Leben aufs Spiel, weil wir meinten, es nicht ertragen zu können, wenn man uns wegen unserer Dummheit verlachte, wie sich das auch gebührt hätte. Erinnere dich dieser Worte, mein lieber Junge, und laß dich niemals durch den Gedanken, daß du dich vielleicht lächerlich machen könntest, zu einer thörichten oder verkehrten Handlung verleiten oder aber davon abhalten, eine begangene Thorheit wieder gut zu machen.«


  »Diese Ermahnung ist sehr dankenswert, lieber Rüstig,« bemerkte Sebald, »und ich hoffe, daß sie an Wilhelm nicht verloren sein wird. Denn häufiger als durch Verführung geraten aus diesem Grunde die Menschen auf Abwege.«


  »So ist es, und wir dummen Jungen lieferten ein neues Beispiel dafür. Nachdem unser Entschluß gefaßt war, drehten sich unsere weiteren Beratungen um die Beschaffung von Schießwaffen und Munition. Während wir noch eifrig dabei waren, lugte ich verstohlen um die Ecke, um nach dem Hottentotten zu sehen; der hatte sich in seinen Mantel aus Schaffellen, Kroß genannt, gewickelt und lag ausgestreckt und anscheinend schlafend auf der Erde.


  Da wir nun vorher eine Büchse in seiner Hand bemerkt hatten, wie überhaupt solche Hirten nie ohne Feuergewehr zu sein pflegen, so machte ich Hastings und Romer darauf aufmerksam, wie leicht wir uns jetzt in den Besitz dieser Waffe bringen könnten, wenn der Mann wirklich schlief. Das war nach allgemeinem Dafürhalten eine gute Idee, und Hastings erbot sich, zu dem Hottentotten hinzukriechen; wir sollten vorläufig in dem Versteck bleiben.


  Vorsichtig und lautlos kroch er davon; der Hottentott hatte den Kopf fest in den Kroß gehüllt und lag in tiefem Schlaf; jetzt war nichts mehr zu fürchten, denn wenn die Hottentotten einmal schlafen, dann sind sie nur mit allergrößter Mühe aufzuwecken, soviel war uns aus den Erzählungen unserer Freunde, der Schildwachen im Gefängnis schon bekannt.


  Hastings griff zuerst nach dem Gewehr und schleppte es aus dem Bereich seines Eigentümers, dann kam er wieder, durchschnitt den ledernen Riemen, an dem der Hirt Pulverhorn und Kugelbeutel trug und brachte uns nun die ganze Beute herbei. Der Hottentott schlief ruhig weiter.


  Unsere Freude über diesen Glücksfall war groß, und eilig machten wir uns auf, um uns in Sicherheit zu bringen. Wir schlugen den Weg nach der Tafelbai ein; unterwegs stießen wir auf einen Bach, dessen Wasser uns willkommene Labung bot, da wir schon stundenlang von heftigem Durste gequält wurden. Wir lagerten uns am Ufer des Baches, unter Gesträuchen verborgen, und nahmen aus dem mitgebrachten Proviant ein Mahl zu uns.«


  »Aber hören Sie einmal, Papa Rüstig, war das eigentlich nicht schlecht von Ihnen, daß Sie dem armen Hottentotten sein Gewehr und seine Munition stahlen?« warf Wilhelm ein.


  »Nein, mein Junge, in diesem Falle konnte von Diebstahl nicht die Rede sein. Wir befanden uns in Feindesland und auf der Flucht; wir lagen jetzt noch ebenso im Kriege mit den Holländern, wie vorher, als man uns gefangen nahm; wir bemächtigten uns der Waffe eines Feindes und das kann niemand Diebstahl nennen; vorher hatte der Feind sich unseres Schiffes bemächtigt, was auch nicht als Diebstahl bezeichnet werden konnte. Habe ich nicht recht, Herr Sebald?«


  »Ich glaube wohl, denn wenn zwei Nationen miteinander Krieg führen und sich gegenseitig abnehmen, was ihnen in die Hände fällt, dann sagt man nicht, sie rauben oder stehlen, sondern sie konfiszieren feindliches Eigentum. In Ihrer damaligen Lage hatten Sie allerdings das Recht, sich solcher Gegenstände zu bemächtigen, die zur Förderung Ihrer Flucht nötig waren; hätten Sie jedoch einfach aus Raublust gehandelt, so wäre das nicht zu entschuldigen und auch strafbar gewesen.«


  »Derselben Meinung bin ich auch, und wären wir gezwungen worden, in Verteidigung unserer Freiheit Menschenleben zu vernichten, so hätte uns auch daraus kein Vorwurf gemacht werden dürfen.«


  Sebald mußte auch dieses zugestehen. Rüstig aber fuhr fort: »Wir warteten bis es dunkel geworden war und dann marschierten wir so schnell wir konnten in der Richtung auf die Falsche Bai weiter. Wir hatten in Erfahrung gebracht, daß dort auf den Abhängen des Hochlandes einige Bauernhöfe anzutreffen waren und hofften, daselbst auf eine oder die andere Art noch zwei Gewehre zu erlangen.


  Endlich erblickten wir die Triebsandfläche der Falschen Bai; es war inzwischen Mitternacht geworden und der Mond stand hell und hoch am Himmel. Bald hörten wir auch das tiefe Gebell eines großen Hundes und nun gewahrten wir auch einige Bauernhäuser, die inmitten ihrer Viehgehege und Gärten unter uns im Thale lagen.


  Wir schauten uns nun nach einem Versteck für die Nacht um und fanden ein solches in einer nahen Felsschlucht. Hastings übernahm die Wache, wir beiden andern legten uns zum Schlafen nieder. Wir ruhten bis zum Anbruch des Tages, dann sprachen wir tüchtig unserm Proviant zu und betrachteten dabei die Gegend. Von unserm Versteck aus konnten wir das zunächst liegende Gehöft ganz deutlich übersehen.


  Dasselbe war viel kleiner, als die andern, die sich in der Entfernung zeigten. Wir lagen am Rande des Abhanges auf dem Bauche und beobachteten in aller Bequemlichkeit alles, was in dem Gehöfte vorging. Etwa eine Stunde nach Tagesanbruch kamen die Hottentotten aus ihren Schlafstätten heraus, zogen zwölf Ochsen aus den Ställen und spannten dieselben, immer je zwei hintereinander, vor einen Wagen; als dies beendet war, stieg der Fuhrmann, ebenfalls ein Hottentott, auf und fuhr zum Gehöfte hinaus, die Straße entlang, die nach Kapstadt führte; in seiner Begleitung befand sich ein Hottentottenjunge und der große Hund. Bald darauf trieb ein anderer Hottentott die Kühe thalaufwärts zur Weide; dann erschien die Hausfrau, eine Holländerin, mit zwei Kindern auf dem Hofe und fütterte die Hühner.


  Wir lauerten noch eine weitere Stunde, und nun trat der Bauer selbst aus dem Hause, die lange Thonpfeife im Munde; er setzte sich neben der Thür auf eine Bank. Als er die Pfeife ausgeraucht hatte, rief er ins Haus hinein und gleich darauf brachte ihm eine Hottentottenfrau frischen Tabak und einen brennenden Holzspan.


  So lagen und lauerten wir den ganzen Tag, ohne noch andere Bewohner des Gehöftes gewahren zu können; wir schlossen daraus, daß außer dem Bauern, seiner Frau, den beiden Kindern und dem Hottentottenweibe weiter niemand dort wohnte.


  Es mochten ungefähr zwei Stunden nach der Mittagszeit vergangen sein, da begab sich der Bauer zum Stall, zog sein Pferd heraus, stieg auf und ritt fort; vorher redete er noch mit dem Hottentottenweibe, die bald nach seinem Wegreiten das Gehöft verließ, einen Korb auf dem Kopfe und ein langes Messer in der Hand.


  Jetzt war nach Hastings’ Ansicht der Augenblick gekommen, wo wir zu handeln hatten, denn es befand sich nur noch eine Frau in dem Hause, und die war leicht zu überwältigen, so daß wir dann ungehindert nehmen konnten, was wir brauchten. Es blieb ja immerhin ein großes Wagnis, denn wenn die Frau noch Gelegenheit fand, durch ein Signal die Nachbarn zu alarmieren, und wir bei hellem Tage die Flucht ergreifen mußten, dann war an ein Entkommen kaum zu denken. Da uns jedoch nichts anderes übrig blieb, so entschlossen wir uns kurz und schlüpften den Abhang hinunter.


  Wir gelangten bis an die Umzäunung hinter dem Hause; noch hatte uns niemand entdeckt. Eine Viertelstunde lang standen wir hier mäuschenstill, kein Auge von den Fenstern und dem Eingang des Gebäudes verwendend; da kam zu unserer großen Freude die Bauerfrau aus der Thür, an jeder Hand ein Kind; sie verließ das Gehöft und schritt den in der Ferne liegenden Bauerhäusern zu, wahrscheinlich um dort einen nachbarlichen Besuch abzustatten. Kaum war sie einige Schritte weit fort, da kroch Hastings durch den Zaun und lief ins Haus; gleich darauf erschien er wieder und winkte uns, ihm nach zu kommen. Als wir eintraten, war er bereits im Besitz einer Flinte und einer Büchse, und ohne Zögern machten nun auch wir uns daran, die Pulverhörner und Kugelbeutel, die an verschiedenen Stellen der Wände hingen, herunter zu nehmen.


  Nachdem wir uns dieser ersten Beute bemächtigt hatten, postierte Hastings mich an die Hausthür, um aufzupassen, damit uns niemand überraschte, während Romer und er selber das Haus nach Proviant durchsuchten. Sie fanden drei kleine Schinken und ein Brot, so groß wie eine kleine Waschbalje. Mit diesen Dingen bepackt machten wir uns auf den Rückzug und erreichten auch glücklich unsern Versteck.


  Von dort aus hielten wir eine Weile Umschau; da wir aber nirgends einen Menschen erblickten, so konnten wir annehmen, daß unser Raubzug unentdeckt geblieben war. Nach kurzem Beraten hielten wir es für das beste, in der Schlucht liegen zu bleiben, bis die Sonne untergegangen war, und dann erst unsere Reise in das Innere anzutreten.


  Wir mochten ungefähr eine Stunde so gelegen haben, da vernahmen wir von einer Anhöhe ganz in unserer Nähe das schrille Gekreisch unserer Freunde, der Paviane, und gleich darauf sahen wir die ganze Herde den Abhang hinunter und auf das Gehöft zurennen; hier brachen sie in den Garten ein und plünderten die Obstbäume; die schlauen Gesellen mußten herausgefunden haben, daß die Luft rein war und nun machten sie von der günstigen Gelegenheit den ausgiebigsten Gebrauch. Sie waren noch emsig bei der Arbeit, als der Hottentott mit den Kühen herankam; einer der Paviane ließ den Warnungsruf hören und im Nu machte sich die ganze Gesellschaft in größter Eile wieder aus dem Staube.


  Es dauerte nicht lange, da kehrte auch die Bauerfrau von ihrer Visite zurück; wir sahen sie mit dem Hottentotten sprechen und darauf in das Haus gehen; eine kleine Weile später kam sie wieder heraus und wir hörten sie laut jammern. Ein wenig vor Sonnenuntergang kam der Bauer heimgeritten und es vergingen kaum einige Minuten, da sagte uns das in dem Hause sich erhebende Schelten und Schreien, daß er seine Frau durchprügelte; dieselbe hatte das Haus im Stiche gelassen und dadurch den Pavianen Gelegenheit gegeben, den Garten auszurauben, und sicherlich glaubte der Bauer nun auch, daß sie die Schießgewehre, die Pulverhörner und Kugelbeutel mitgenommen hätten, denn solch ein Affe greift nach allem, was ihm in die Augen fällt.


  Für die arme Frau mochte das freilich schlimm genug sein, für uns aber war es ein Glück, da es jeden Verdacht von uns fern hielt und niemand auf den Gedanken geriet, die Diebe anderswo zu suchen; die Paviane hatten uns somit einen guten Dienst geleistet und zum Dank dafür verziehen wir ihnen gern all die Angst, in die sie uns am Morgen versetzt hatten. Jetzt aber wollen wir Feierabend machen, denn es ist schon spät geworden.«


  


  Sechsunddreißigstes Kapitel.
 Von Haifischen und Krokodilen. – Jagdaussichten. – Rüstigs Geschichte.


  Die Arbeit des nächsten Tages galt der Herstellung des Fischteiches. Rüstig, Sebald und Wilhelm begaben sich zum Strande hinunter und wählten nach sorgfältiger Erwägung eine etwa zweihundert Schritte von dem Schildkrötenteich entfernte Stelle für die Anlage desselben aus; das Wasser war hier so flach, daß die Tiefe des Teiches an dessen Außenrande nicht mehr als drei Fuß betragen würde.
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  »Wir haben nun weiter nichts zu thun,« begann der alte Rüstig seine Anweisung, »als nicht zu große Steine zu sammeln und dieselben wallartig, nach innen senkrecht, nach außen schräg abfallend, aufzubauen, so daß die Gewalt der Wellen gebrochen wird, wenn das Wasser unruhig ist; die Ritzen zwischen den Steinen genügen, um eine fortwährende Erneuerung des Wassers im Teiche zuzulassen. Im allgemeinen werden wir ja stets soviel Fische fangen können, wie wir brauchen, allein, da es uns manchmal an der Zeit zum Angeln fehlen wird, so ist es gut, wenn wir immer einen Vorrat davon zur Hand haben; geht derselbe auf die Neige, dann ersetzen wir ihn, je nachdem unsere Zeit dies erlaubt. Wenn dann Juno Fische braucht, dann kann sie sich mit dem Netz, das ich ihr dazu anfertigen werde, nach Belieben welche herausholen.«


  »Es giebt hier in der Nähe aber nur sehr wenig Steine,« bemerkte Wilhelm, dessen Augen überall umherschweiften, »wir werden sie weit heranschleppen müssen.«


  »Thut nichts, mein Junge,« entgegnete der Alte, »wozu haben wir denn unsern Wagen?«


  »Der wird uns dabei wenig nützen,« meinte der Knabe.


  »So?« lächelte der Steuermann; »und wenn wir nun einen Kübel unter die Achse hängen?«


  Wilhelm schlug sich lachend vor die Stirn.


  »Da bin ich wieder einmal dumm gewesen, Papa Rüstig!« rief er; »aber das will ich mir abgewöhnen.«


  »Recht so, mein Junge. Ich will gehen und das Fuhrwerk holen, inzwischen kannst du mit deinem Vater schon die Steine sammeln, die hier in der Nähe liegen.«


  Bald war er mit dem Fuhrwerk wieder zur Stelle und nun ging das Heranschaffen der Steine schnell von statten; Sebald und Willy reichten dieselben sodann zu und Rüstig erbaute, im Wasser stehend, den Wall.


  »Wir haben eine andere Sache ganz vergessen, die aber auch noch ausgeführt werden muß,« sagte der Alte; »dieser Fischteich bringt sie mir soeben wieder ins Gedächtnis.«


  »Und was wäre das?« fragte Sebald.


  »Ein Badeplatz für die Kinder, oder vielmehr für uns alle, denn in der Sommerhitze wird uns ein solcher sehr notwendig sein; vorläufig jedoch müssen wir damit noch warten. Hier in dem flachen Wasser baut sich das übrigens ganz gut, wenn es aber nachher knietief wird, dann muß man sich sehr vorsehen, denn unter diesen Breitengraden sind die Haie geradezu unverschämt. Einen traurigen Beweis dafür habe ich einmal auf Sankt Helena erlebt.«


  »O, erzählen Sie uns!« bat Wilhelm.


  »Ich würde es selber kaum glauben, wenn ich es nicht gesehen hätte,« berichtete der Alte. »Etwas ähnliches hatte ich allerdings schon einmal in Ostindien erlebt, damals aber war es kein Hai, sondern ein Krokodil. Das Ding trug sich in Trincomali zu. Am Hafen stand ein Holländer und angelte, da kam ein Krokodil ganz dicht, bis auf zwei Fuß, an den Mann herangeschwommen; der fühlte sich jedoch auf seinem Fleck am Lande sicher und achtete nicht viel auf das Untier; dieses aber drehte sich plötzlich rund herum, schlug den Holländer mit seinem Schweif ins Wasser, packte ihn und verschwand mit ihm in der Tiefe.«


  »Das war auch ein Krokodil,« meinte Wilhelm, »ein Hai würde so etwas nicht fertig bringen; oder doch, Rüstig?«


  »Gewiß, höre nur. Auf den niedrigen Klippen von Sankt Helena standen zwei Soldaten; die Klippen ragten über das Wasser hervor, aber ab und zu spülte die Brandung darüber hin. Da kamen zwei Haie herbei und schwammen an die Leute heran, genau so, wie das Krokodil bei dem Holländer gethan. Einer der Haie drehte sich um und schlug mit seinem Schweif einen der Soldaten von der Klippe herunter ins Wasser, das hier sehr tief war. Sein Kamerad rannte entsetzt nach der Baracke und erzählte dort, was geschehen war. Eine Woche darauf lag in Sandy Bai ein Schoner; die Mannschaft desselben gewahrte eines Morgens unter dem Heck des Fahrzeuges einen riesengroßen Hai, sie warf einen Haken aus mit einem Stück Speck daran, und es gelang ihr, den Fisch zu fangen und an Deck zu ziehen. Als sie ihn öffneten, da fanden sie zu ihrem Entsetzen in seinem Innern den Leichnam des Soldaten; nur die Unterschenkel fehlten, die das Ungeheuer, nachdem es ihn bis zu den Knieen verschluckt hatte, abgebissen haben mußte. Ich habe das Gebiß und das Rückgrat des Ungeheuers in der Baracke gesehen, es war der größte Hai gewesen, der mir auf allen meinen Fahrten zu Gesicht gekommen.«


  »Ich hätte nie geglaubt, daß die Haie so nahe an das Land kämen,« sagte Vater Sebald.


  »Das geschieht aber, ich versichere Ihnen, und deshalb können wir gar nicht vorsichtig genug sein, wenn wir uns ins Wasser begeben; solch ein Hai ist da wie der Blitz, Sie haben selbst gesehen, wie es unserm armen Schwein erging.«


  »Was mögen jetzt die Schweine im Walde wohl angeben?« warf Wilhelm ein.


  »Ich denke, daß die inzwischen Junge geworfen haben; jedenfalls befinden sie sich sehr wohl, denn an Futter fehlt es ihnen nicht.«


  »Ob sie Kokosnüsse fressen können?«


  »Die alten Nüsse schwerlich, desto besser aber werden sie sich die jungen schmecken lassen, von denen fortwährend eine Menge herunterfällt; außerdem giebt es auch Wurzeln genug, die ihnen eine gute Nahrung liefern. Wenn wir noch längere Zeit hier bleiben sollten, dann werden wir auf die Schweinejagd gehen müssen, aber auch dabei gilt es Vorsicht; denn obgleich wir sie als zahme Tiere hier aussetzten, so werden sie doch bis dahin, und auch schon jetzt, ziemlich verwildert sein. Ein wilder Eber aber ist ein gefährlicher Bursche.«


  »Das wollte ich meinen,« sagte Vater Sebald. »Wie werden wir sie am besten jagen?«


  »O, ganz weidgerecht; wir stöbern sie mit den Hunden auf und schießen sie. Ich bin übrigens recht froh, daß Fix uns auch bald Junge schenken wird, denn wir brauchen noch mehr Hunde.«


  »Ich fürchte nur, daß es uns dann an Futter für alle die Mäuler fehlen wird,« meinte Sebald.


  »So lange wir dort den Ocean und Fische darin haben, ist diese Furcht unbegründet, Herr Sebald. Fischfleisch ist ein vorzügliches Hundefutter; bei den Lappländern und Eskimos kriegen die Hunde nie etwas anderes zu fressen.«


  »Wenn ich nicht irre, steht uns auch eine Vermehrung unserer Schafe in Aussicht; war’s nicht so, Rüstig?«


  »Jawohl, und zwar in nächster Zeit. Mit dem Futter für diese Tiere ist es weniger gut bestellt, ich glaube, es wird ihnen jetzt bereits recht knapp. Im nächsten Jahr müssen wir dafür Sorge tragen, daß wir Heu für die Regenzeit sammeln und aufspeichern; drüben auf der andern Seite wächst sicherlich noch Gras genug, da dort die Waldgrenze eine ziemliche Strecke vom Strande entfernt liegt.«


  »Wenn wir nur erst soweit wären, unsere Entdeckungsreise zu unternehmen,« bemerkte Wilhelm.


  »Damit müssen wir noch ein wenig warten,« entgegnete Rüstig, »außerdem weiß ich noch nicht, ob du daran teilnimmst oder dein Vater, denn wir dürfen die Madam Sebald unmöglich allein lassen.«


  »Das soll auch nicht geschehen,« bemerkte Vater Sebald. »Einer von uns beiden muß bei der Mutter bleiben.«


  Wilhelm gab keine Antwort; es war ihm anzusehen, daß ihm der Gedanke, die Entdeckungsfahrt vielleicht nicht mitmachen zu dürfen, nicht angenehm war.


  Man arbeitete den ganzen Tag sehr angestrengt, dafür wuchsen die Umfassungswälle des Fischteiches aber auch schnell aus dem Wasser empor. Mit Sonnenuntergang stellten die drei ihre Thätigkeit ein und kehrten nach Hause zurück.


  Das Abendbrot schmeckte ihnen prächtig; nach demselben fuhr Rüstig wie folgt in seiner Erzählung fort:


  »Wir blieben in unserm Versteck, bis es dunkel geworden war, dann machten wir uns auf die Reise; Hastings und Romer trugen jeder ein Gewehr auf der Schulter und einen Schinken auf dem Rücken; mir, als dem Kleinsten, hatte man das schwere Brot aufgehalst; ich hatte mitten durch dasselbe ein Loch gebohrt, einen Strick durchgezogen und so hing es mir auf der linken Seite wie eine Jagdtasche, während ich im rechten Arm meine große Büchse schleppte.


  Unsere Idee war, immer gerade aus nach Norden zu wandern, da wir auf diese Weise am schnellsten aus dem Bereich der Stadt kamen; wir wollten dabei die großen Heerstraßen vermeiden und die abgelegensten Landstriche aufsuchen, um so wenig als möglich mit den holländischen Kolonisten in Berührung zu kommen.


  Wir durchwateten den tiefen Sand der Falschen Bai, dann ging es allmählich aufwärts, zwischen Buschwerk und jungen Bäumen dahin; ein Zeichen von Kultur gewahrten wir nirgends, auch stießen wir auf kein Haus mehr, seitdem wir die Falsche Bai hinter uns hatten. Gegen zwölf Uhr waren wir bereits sehr ermüdet, auch hätten wir gern einen Trunk Wasser gehabt, doch fanden wir keins, obgleich der Mond fast Tageshelle verbreitete. Dazu heulten die wilden Tiere, bald fern, bald näher, und dieses Geheul nahm immer mehr zu, je weiter wir wanderten; unser einziger Trost war noch, daß wir keine der Bestien zu Gesicht bekamen.


  Endlich waren wir so erschöpft, daß wir uns am Fuße eines Felsens niedersetzen mußten. Einzuschlafen wagten wir nicht, wir hockten dort bis zum Anbruch des Tages und horchten auf das Geheul der Tiere.


  Keiner von uns redete ein Wort, ich glaube aber, daß Hastings und Romer demselben Gedanken nachhingen, wie ich, der ich Gott weiß was darum gegeben hätte, wieder heil und gesund im Gefängnis zu Kapstadt zu sitzen.


  Endlich stieg der Morgen herauf, die Raubtiere stellten ihre nächtlichen Streifereien ein und wir machten uns wieder auf den Weg; nach kurzem Marsche kamen wir an einen Bach, hier stärkten wir uns durch Trank und Speise, wodurch neuer Mut in uns erweckt wurde, so daß wir nachher ganz fröhlich weiter wanderten.


  Bald ging es steil bergan, immer ins Gebirge hinein; es mochten die sogenannten Schwarzen Berge sein, von denen uns die Soldaten erzählt hatten. In dieser steinichten Wüstenei irrten wir den ganzen Tag umher; als es Abend wurde, sammelten wir trockenes Holz zu einem Lagerfeuer, weniger um uns daran zu wärmen, als um die wilden Tiere fern zu halten, deren unheimliches Geheul wieder hörbar geworden war.


  Während des Tages waren wir ganz dicht an einem Panther vorübergekommen; derselbe lag auf einem flachen Felsen und sonnte sich, wir hielten die Gewehre schußbereit, er war aber jedenfalls zu faul, sich zu rühren, denn er wies uns nur die Zähne und ließ uns ruhig vorbeiziehen.


  Als das Feuer in Brand war, lagerten wir uns und zogen unsern Proviant hervor; von dem Brot war nur noch die Hälfte da, auch den Schinken hatten wir schon tüchtig zugesprochen; es wurde uns klar, daß wir sehr bald zu den Gewehren greifen müßten, um uns Nahrung zu verschaffen.


  Nach beendetem Mahl legten wir uns zur Ruhe nieder, jeder mit seinem Gewehr zur Seite. Bei unserer Erschöpfung waren wir sehr bald fest eingeschlafen. Es war verabredet worden, daß Romer die erste Wache übernehmen sollte, die zweite entfiel auf Hastings, mir war die letzte vorbehalten. Freund Romer aber hatte nichts Eiligeres zu thun, als einzuschlafen, und so war niemand da, der das Feuer unterhielt.


  Es mochte ungefähr Mitternacht sein, da weckte mich plötzlich ein Schnaufen und Schnuppern dicht vor meinem Gesicht, und als ich eben zur Besinnung kam und die Augen öffnete, da fühlte ich mich auch schon beim Hosenbunde emporgehoben, während zugleich mein Fleisch von scharfen Zähnen schmerzhaft gekniffen wurde. Ich versuchte nach meinem Gewehr zu greifen, packte statt dessen aber nur einen halb verlöschenden Feuerbrand, mit welchem ich dem Raubtier ins Gesicht fuhr; es ließ mich fallen und lief davon.«


  »Welch eine glückliche Errettung!« rief Frau Sebald.


  »Ja, Madam, das war’s; das Tier war eine Hyäne gewesen. Zum Glück ist dieses Raubzeug sehr feige, trotzdem aber hätte die Bestie mich sicherlich weggeschleppt, wenn ich ihr nicht mit dem Feuerbrand die Augen ausgewischt hätte, denn ich war damals nur ein winziges Kerlchen, und sie hatte mich aufgenommen wie ein Bund Flicken.


  Mein Geschrei erweckte Hastings, der seine Büchse ergriff und losfeuerte. Ich war zu Tode erschrocken, wie man sich wohl denken kann. Unser Wachhabender aber, Freund Romer, schlief so fest, daß er nicht einmal von dem Schuß erwachte; wir mußten ihm einige tüchtige Püffe erteilen, ehe er sich ermunterte, so sehr hatte ihn die Erschöpfung überwältigt.


  Dieses Abenteuer machte uns vorsichtiger; fortan schliefen wir stets zwischen zwei Feuern, auch kam eine solche Pflichtvergessenheit von seiten des Wachhabenden nicht mehr vor.


  Eine ganze Woche lang wandelten wir in dem Gebirge umher, dann hatten wir es überschritten und vor uns lag ebenes Land. Unsere Eßvorräte waren aufgezehrt und schon nagte uns der Hunger in den Eingeweiden, als es uns gelang, einen Springbock zu schießen, dessen Fleisch vier Tage lang ausreichte. Überhaupt fehlte es uns hier in der Ebene fortan nicht mehr an reichlicher Jagdbeute.


  Doch da hätte ich beinahe vergessen, eines Abenteuers zu erwähnen, das wir am Abhang des Gebirges in einem dichten Walde zu bestehen hatten. Wir waren unter großen Mühseligkeiten vom frühen Morgen bis zum späten Nachmittag gewandert und machten nun unter einem großen Baume Rast, um die kümmerlichen Reste unsers Proviants zu verzehren. Hastings lag auf dem Rücken und starrte in das Gezweig der Baumkrone empor, und auch wir hatten uns im Schatten auf die Erde gestreckt. Da gewahrte Hastings auf einem der unteren starken Äste einen Panther, der seine grünen Augen funkelnd auf uns gerichtet und sich zum Sprunge geduckt hatte; schnell griff er nach der Büchse und schoß dieselbe ohne lange zu zielen gegen das Tier ab, denn es war kein Augenblick Zeit zu verlieren. Das Glück war uns günstig, die Kugel fuhr dem Panther durch den Magen und zerschmetterte ihm, wie sich sogleich herausstellte, auch das Rückgrat.


  Fürchterlich heulend und brüllend kam die Bestie von oben herunter und schickte sich, kaum vier Fuß von uns entfernt, zum Sprunge auf Jack Romer an; sie mußte es aber bei dem guten Willen bewenden lassen, denn ihr Rückgrat war gebrochen und so hatte sie in ihrem Hinterteil keine Kraft mehr. Nie wieder in meinem Leben habe ich eine so fürchterliche und teuflische Wut in einem Tiere beobachtet. Der gelähmte Panther schlug nach uns mit den ausgespreizten Vordertatzen, er zerklaute und zerbiß das Erdreich in ohnmächtig schäumendem Grimm und dabei starrte er uns mit seinen brennenden Augen so entsetzlich an, daß uns ein Zittern überkam. Der Anblick brachte uns so aus der Fassung, daß wir zuerst gar nicht daran dachten, zu unsern Büchsen zu greifen, endlich aber riß Hastings Romer das Gewehr aus der Hand und schoß den Panther durch den Kopf.«


  »Auch das war eine glückliche und wunderbare Errettung,« bemerkte Frau Sebald.


  »Ja, Madam; aber wollen Sie es glauben, je öfter wir in Gefahr gerieten, desto weniger machten wir uns daraus. Wir waren nun darauf angewiesen, uns unsern Lebensunterhalt mit Pulver und Blei zu verschaffen, und dadurch wurden wir noch kecker. Unsere Kleider hingen uns in Fetzen vom Leibe, aber an Munition fehlte es uns nicht. Die Antilopen und die Gnus schwärmten zu Hunderten durch das ebene Land; manchmal waren ihre Herden wirklich so groß, daß wir sie nicht zählen konnten. Zu essen hatten wir jetzt genug, aber zugleich mit diesem Reichtum an Wild stellten sich neue Gefahren ein, denn von jetzt an vernahmen wir in jeder Nacht auch das Gebrüll der Löwen. Von allen Schreckenslauten, die ich je gehört, ist meiner Ansicht nach das Gebrüll eines Löwen der grauenhafteste. Unsere Lagerfeuer waren jetzt immer so groß wie nur möglich, trotzdem aber kamen uns die Ungeheuer zuweilen so nahe, daß wir uns vor Furcht nicht zu lassen wußten.«


  »Sind Ihnen während des Tages auch Löwen begegnet?« fragte Wilhelm.


  »Ja, mein Junge, oft genug, sie griffen uns aber nicht an und wir fürchteten uns viel zu sehr, um auf sie zu schießen. Einmal wäre es uns beinahe schlecht gegangen. Wir hatten ein Hartebeest, eine Art von Antilope, erlegt; das Tier war in dem hohen Grase niedergesunken und wir rannten herzu, uns über die Beute herzumachen. Eben langten wir auf der Stelle an, da erhob sich ein donnerähnliches Gebrüll und wir sahen kaum zwanzig Schritte vor uns einen großen Löwen, der seine Vorderpranken auf unsere Jagdbeute gelegt und sich dabei halb erhoben hatte, als wolle er auf uns losspringen. Da hättest du aber sehen sollen, wie wir Fersengeld gaben! Ich blieb erst stehen, als ich nicht mehr Luft schnappen konnte, der Löwe aber war mit unserm Davonlaufen zufrieden gewesen und gab sich nicht die Mühe, uns zu folgen. An jenem Abend legten wir uns hungrig zum Schlafen nieder.


  Drei Wochen lang trieben wir uns so herum, immer in nördlicher Richtung wandernd, sonst aber ohne zu wissen, wo wir uns befanden. Wir hatten schon längst genug von unserer Irrfahrt und verhehlten uns gegenseitig gar nicht mehr, daß wir rechte Esel gewesen seien, und daß es zunächst keinen wünschenswerteren Ort gäbe, als das Gefängnis zu Kapstadt. Tagelang schlichen wir nebeneinander her, ohne mehr als das Nötigste zu reden; am liebsten hätte ich mich hingelegt und wäre gestorben; das Gebrüll der Löwen ließ mich jetzt ganz kalt und ich redete mir ein, daß es mir eine besondere Freude sein würde, wenn einer käme und mich zu Mittag verspeiste.


  Eines Morgens stießen wir auf eine Schar Eingeborener. Wenn wir uns auch nicht mit ihnen verständigen konnten, so schienen sie jedoch recht harmlose und friedfertige Leute zu sein. Sie gehörten zu dem Stamm der Karrus, wir erfuhren dies nämlich dadurch, daß sie sich selber auf den Leib tippten und dabei mit großer Würde das Wort »Karru« mehrmals nachdrücklich wiederholten; dann tippten sie uns auf die Brust und sagten »Holländer«. Wir erlegten einiges Wildbret und machten ihnen damit ein Präsent, was sie augenscheinlich sehr hoch aufnahmen. In der Gesellschaft dieser Schwarzen verweilten wir sechs Tage.


  Es gelang uns durch allerlei Zeichen von ihnen in Erfahrung zu bringen, daß in nordöstlicher Richtung eine Kolonie von Weißen anzutreffen sei. Wir boten ihnen Geschenke, wenn sie uns den Weg dorthin zeigen wollten, denn wir waren fest entschlossen, uns den Holländern auszuliefern und in die Gefangenschaft zurückzukehren.


  Zwei der Männer erklärten sich bereit, uns zu begleiten, die übrigen zogen mit den Weibern und Kindern in südlicher Richtung weiter.


  Schon am folgenden Tage erreichten wir die holländische Kolonie; dieselbe bestand aus vier Gehöften und führte den Namen Graef Reynits. – Jetzt aber muß ich aufhören, denn die Zeit zum Zubettgehen ist längst gekommen.«


  


  Siebenunddreißigstes Kapitel.
 Wie die Insulaner in große Sorge kamen. – Rüstigs Geschichte.


  Der Bau des Fischteiches schritt schnell vorwärts und war am dritten Tage nahezu vollendet. Als die Wälle die nötige Höhe erreicht hatten, warf Rüstig mit der Schaufel Sand und Gestein aus der Tiefe heraus, damit allenthalben genug Wasser vorhanden war und die Möwen und Fregattvögel nicht die Fische erwischen konnten. Vater Sebald aber schaffte noch mehr Felsstücke herbei, um den Teich durch Zwischenwandungen in vier Becken teilen zu können. Diese Wandungen, sowie auch die Umfassungswälle, waren so breit, daß man auf ihnen entlang gehen konnte; dadurch wurde ermöglicht, alle Fische in den Bereich des Netzes oder der Harpune zu bringen.


  Es stellte sich heraus, daß man klug gethan hatte, die Herstellung des Fischteiches so zu beschleunigen, denn schon am Tage nach der Beendigung des Baues wurde das Wetter wieder schlecht; Sturm und Regen brausten von neuem über die Insel hin, wenn auch nicht mehr mit solcher Heftigkeit wie zum Beginn und in der Mitte der Regenzeit.


  Auch war das Unwetter nicht mehr so anhaltend wie zuvor, es wechselte bald wieder mit heiteren Stunden ab. Während der letzteren fing man eine Menge großer Fische, so daß der Teich bald einen tüchtigen Vorrat davon enthielt.


  Jetzt aber begab sich etwas, wodurch den Schiffbrüchigen große Unruhe und schwere Sorge erwachsen sollte, denn eines Abends begann Wilhelm über starken Fieberfrost und heftige Kopfschmerzen zu klagen. Rüstig hatte versprochen, seine Erzählung fortzusetzen, Wilhelm aber fühlte sich zu unwohl, um noch länger aufbleiben zu können. Man brachte ihn zu Bett und am nächsten Morgen erkannte man, daß eine schwere Krankheit sich seiner bemächtigt hatte. Von Stunde zu Stunde wurde sein Zustand schlimmer; endlich zog Rüstig, der die ganze Nacht an dem Bette des Knaben gewacht hatte, den Vater mit sich aus dem Hause.
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  »Mir ist eingefallen,« sagte er zu dem bekümmerten Manne, »daß Willy gestern ohne Hut in der Sonne arbeitete, und ich fürchte sehr, daß er sich dadurch einen Sonnenstich zugezogen hat. Meiner Erfahrung nach thut in solchen Fällen ein Aderlaß oft gute Dienste; verstehen Sie sich darauf Herr Sebald?«


  »Ich habe wohl eine Lanzette in der Medizinkiste,« lautete die Antwort, »aber ich habe noch niemals einem Menschen zur Ader gelassen.«


  »Das habe ich auch noch nicht gethan, aber wenn das nötige Instrument vorhanden ist, dann ist es unsere Pflicht, den Versuch zu machen. Wenn Sie meinen, die Hand nicht an Ihr Kind legen zu können, so will ich dies unternehmen, so gut ich kann; im Grunde ist die Sache sehr einfach.«


  »Einer von uns muß es thun,« sagte Sebald zögernd.


  »Meine Hand wird in diesem Falle wohl die festeste sein,« redete der alte Steuermann weiter. »Wir müssen zu verhindern suchen, daß ihm das Fieber in den Kopf steigt.«


  Sebald überlegte eine kleine Weile.


  »Ich würde Ihnen dankbar sein, Rüstig, wenn Sie mir es abnähmen,« sagte er dann, »meine Hand könnte zittern, denn es ist mir bange um das Leben meines Kindes.«


  Sie gingen ins Haus zurück. Vater Sebald suchte die Lanzette hervor und Rüstig legte eine Binde um Wilhelms Arm. Die Vene schwoll an; mit fester Hand führte er den Schnitt aus und ließ eine nicht unbedeutende Menge Blut ab; die Operation schien den Kranken zu erleichtern. Der Arm wurde verbunden und man wartete den nächsten Tag ab. Der brachte von neuem heftiges Fieber. Rüstig nahm einen zweiten Aderlaß vor und die arme Mutter wachte am Bette des Sohnes in Angst und Thränen.


  Viele Tage lang schwebte der Knabe in großer Gefahr; das vorher so fröhliche Haus war jetzt eine Stätte düsterer Sorge und bangen Schweigens.


  Draußen aber wurde das Wetter von Tag zu Tag schöner, so daß es beinahe unmöglich war, Tommy innerhalb der vier Pfähle ruhig zu halten; Juno nahm daher jeden Morgen ihn und den kleinen Albert mit sich hinaus und behielt beide bei sich, so lange sie mit Küchenarbeiten beschäftigt war; es war ein Glück, daß Fix jetzt Junge hatte; wenn die Negerin mit den Buben nichts mehr anzustellen wußte, dann brachte sie ihnen die jungen Hündchen zum Spielen. Die sanfte kleine Karoline aber blieb den ganzen Tag bei der Mutter, löste dieselbe in der Beobachtung des Bruders ab und saß mit ihrer Näharbeit stundenlang am Bette desselben.


  Der alte Rüstig vermochte trotz seines schweren Herzens nicht müßig zu sein; er hatte sich Hammer und Meißel hervorgesucht und saß nun, wenn seine Dienste im Hause nicht erforderlich waren, unten am Strande, meißelte die Salzpfanne aus dem Felsen und hing seinen trüben Gedanken nach; er hatte für den kranken Knaben eine große Zuneigung gefaßt wegen der liebenswürdigen Charaktereigenschaften und der verständigen Sinnesart desselben, und manche Thräne rann über seine gefurchten Wangen, wenn er daran dachte, daß derselbe seinen Eltern und ihm für immer entrissen werden könnte.


  Die Gefahr sollte jedoch vorübergehen; am neunten Tage nahmen sowohl Rüstig, als auch Vater Sebald ein merkliches Nachlassen des Fiebers wahr, und nicht lange mehr währte es, da war es gänzlich gewichen; aber noch mehrere Tage mußten vergehen, ehe Wilhelm sich im Bette aufrichten konnte, und erst nach vollen vierzehn Tagen war er imstande, den Fuß wieder vor die Thür zu setzen. Die Freude der Familie und des alten Rüstig über diese glückliche Wendung war nicht mit Worten zu beschreiben, und innige Dankgebete stiegen für die Rettung des geliebten Knaben zum Himmel empor.


  Noch brauchte Wilhelm einige Zeit zur Erholung, und da die Salzpfanne inzwischen fertig geworden war, machten die beiden Männer sich an die Herstellung des Badeplatzes, wobei Juno ihnen willig und eifrig die Felsstücke heranfuhr; auch Tommy wurde als Steinträger angestellt, damit er aus dem Wege war, während die Mutter und Karoline den Genesenden pflegten.


  Als Wilhelm sich endlich wieder wie früher im Freien tummeln konnte, da war der Badeplatz fertig und man brauchte sich hinfort nicht mehr der Haie wegen zu ängstigen. Er spazierte mit der Mutter zum Strande hinunter und beschaute sich das Werk, das ihm sehr wohl gefiel.


  »Aber nun, Papa Rüstig,« sagte er zu dem alten Mann, der ihn unausgesetzt mit zärtlichen Blicken betrachtete, als sei der Knabe ihm ganz allein wiedergeschenkt worden, »und nun, Papa Rüstig, ist es hohe Zeit, daß die Entdeckungsreise angetreten wird, damit wir erfahren, wie es nach all dem schlechten Wetter mit unserm Eigentum drüben auf der andern Seite bestellt ist.«


  »Da hast du recht, mein Sohn, das Wetter ist so schön gewesen, daß wir bald an die Fahrt denken können, allerdings nicht eher, als bis du wieder ganz kräftig bist, denn früher dürfen wir dich mit deiner Mutter hier nicht allein zurücklassen.«


  »Mich zurücklassen?« rief Wilhelm beinahe erschrocken. »War denn nicht verabredet, daß ich mit Ihnen gehen sollte?«


  »Das wohl, mein guter Junge, aber jetzt hat sich die Sache geändert. Denke doch nur, wenn wir unterwegs schlechtes Wetter kriegten, so daß du in nassem Zeuge herumlaufen und auch wohl gar schlafen müßtest, dann würdest du sicher aufs neue vom Fieber befallen werden, und was fingen wir dann an mitten in der Wildnis und so weit von Hause? Nein, Wilhelm, laß uns verständig sein. Setze dich hier auf den Fels; die frische, laue Brise wird dir wohl thun; aber nicht zu lange, denn noch dürfen wir die Vorsicht nicht außer acht lassen.«


  Wilhelm that was sein alter Freund ihm riet, wußte er doch, daß dessen Rat nicht nur aus einem erfahrenen, sondern auch aus einem treuen und liebevollen Herzen kam.


  »Bald werde ich wieder so gesund sein wie zuvor,« meinte er; »der liebe Gott ist recht gut gegen mich gewesen.«


  »So höre ich dich gern reden, mein Junge,« nickte der Alte, »wir haben Gott viel zu danken, denn wir hätten deinen Verlust kaum ertragen können. Jetzt aber will ich noch eine Schildkröte holen, denn wir müssen dich vorläufig noch gut füttern, damit du wieder hübsch rund wirst.«


  Am Abendbrotstisch herrschte heute die alte, heitere Stimmung.


  »Es ist lange her, seit Sie uns zuletzt von Ihren Abenteuern erzählten, Papa Rüstig,« bemerkte Wilhelm lächelnd, nachdem alle gesättigt waren; »ich würde mich freuen, wenn Sie in Ihrer Erzählung jetzt fortfahren wollten; ich verspreche Ihnen auch, heute recht lange wach zu bleiben.«


  »Da muß ich dir wohl den Gefallen thun,« antwortete Rüstig, »aber kannst du mir auch sagen, wo ich stehen geblieben bin? Mein Gedächtnis wird schon etwas schwach.«


  »Sie waren soeben in Graef Reynits angelangt, und zwar in Begleitung Ihrer beiden Wilden.«


  »Richtig, mein Junge. Als uns der holländische Bauer kommen sah, trat er aus seinem Hause und fragte uns, wer wir seien. Wir sagten ihm, daß wir englische Kriegsgefangene wären und daß wir uns den Behörden ausliefern wollten. Darauf nahm er uns die Schießgewehre und Munition ab und sagte, er wäre hier die Behörde, was auch richtig sein mochte.


  »Ohne Waffen werdet ihr nicht wieder fortlaufen, dafür sage ich gut,« fuhr er fort. »Nach dem Kap schicken kann ich euch nicht, wenigstens nicht vor so und soviel Monaten; wenn ihr daher gefüttert sein wollt, dann müßt ihr auch arbeiten, so lange ihr bei mir seid.«


  Wir antworteten ihm, daß wir uns herzlich gern nützlich machen wollten, worauf er uns einen kleinen Stall als Wohnung anwies und uns auch durch ein Hottentottenmädchen etwas zu essen bringen ließ.


  Sehr bald stellte sich heraus, daß wir es mit einem sehr jähzornigen und brutalen Menschen zu thun hatten; wir mußten unaufhörlich und hart arbeiten und erhielten dabei nur schlechte und schmale Kost. Er hatte viele Sklaven auf seinem Gehöft, und wenn ein Mangel an Lebensmitteln für dieselben eintrat, was sehr oft geschah, dann unternahm er mit den benachbarten Bauern Jagdpartieen und erlegte Quaggas, deren Fleisch die Neger dann essen mußten.«


  »Was sind Quaggas?« fragte Wilhelm.


  »Ein Quagga ist ein wilder Esel, der ein weißes, schwarzgestreiftes Fell hat, ähnlich wie das Zebra; das Tier sieht hübsch genug aus, aber sein Fleisch ist abscheulich und nur für Hottentotten genießbar. Trotzdem kriegten auch wir schließlich nichts als Quaggafleisch zu essen, während er mit seiner Familie sich von Hammel- und Antilopenfleisch nährte, welch letzteres von ganz vorzüglichem Geschmack ist.


  Wir baten ihn, uns eine Büchse zu leihen, damit wir uns selber Wildbret verschaffen könnten; als Antwort aber mißhandelte er Romer so unbarmherzig, daß der arme Junge zwei Tage lang nicht arbeiten konnte. Die Hottentotten waren noch viel übler daran, denn die wurden Tag für Tag ausgepeitscht, und zwar mit einer Knute von Rhinoceroshaut, die bei jedem Hiebe tief ins Fleisch schnitt. Unter solchen Umständen wurde uns das Leben eine Last; wir mußten arbeiten, bis wir beinahe liegen blieben und dabei wurde unsere Behandlung von Tag zu Tag schlechter.


  Endlich faßten wir den Entschluß, diesen Zustand nicht länger zu ertragen, und eines Abends that Hastings dem Bauer rund heraus diese unsere Meinung kund.


  Der geriet darüber in eine ganz unbändige Wut; er rief zwei Sklaven herbei und befahl denselben, Hastings an das Rad eines der Ochsenwagen zu binden, und indem er sich hoch und teuer vermaß, dem Jungen das Fleisch vom Leibe zu hauen, lief er ins Haus, um die Rhinocerosknute zu holen.


  Die Sklaven ergriffen Hastings und banden ihn, wie ihnen befohlen war, denn sie wagten nicht, ungehorsam zu sein.


  »Wenn der Kerl mich durchpeitscht,« rief Hastings uns zu, »dann ist es mit uns allen vorbei! Unser Schicksal muß sich jetzt entscheiden; lauft und verbergt euch hinter dem Hause, und wenn er mit der Peitsche kommt, dann eilt hinein und bemächtigt euch der Gewehre, die stets geladen an der Wand hängen. Dann kommt mir zu Hilfe und haltet ihn zurück, bis ich wieder los bin, das übrige wird sich dann schon finden. Thut, was ich euch sage, ich beschwöre euch, sonst peitscht er mich zu Tode und euch schießt er hernach als entsprungene Kriegsgefangene über den Haufen, wie er es neulich erst mit den beiden Hottentotten gethan hat.«


  Da uns dies einleuchtete, so besannen wir uns nicht lange und schlüpften hinter das Haus, und als der Holländer auf Hastings losging, der an den etwa achtzig Schritte vom Hause entfernten Wagen gebunden war, da drangen wir in seine Wohnung ein.


  Die Bauerfrau lag krank im Bett, um die in der Stube herumhockenden Kinder kümmerten wir uns nicht. Wir ergriffen zwei Gewehre und ein großes Messer und erschienen wieder auf dem Schauplatze, gerade als der Holländer seinem Opfer den ersten Hieb versetzt hatte; derselbe war so fürchterlich gewesen, daß dem armen Hastings beinahe die Besinnung verging.


  Wir rannten mit lautem Geschrei herzu; er drehte sich um, sah uns und wollte uns mit geschwungener Knute entgegen stürzen; da aber legten wir die Gewehre auf ihn an und er blieb stehen.


  »Noch einen Schlag,« schrieen wir ihm zu, »und wir schießen Euch tot!«


  Der Kerl stand und rührte sich nicht, und während Romer ihn vor der Büchse behielt, sprang ich an ihm vorüber und zerschnitt die Riemen, mit denen Hastings an das Rad gefesselt war.


  Sobald dieser sich wieder frei fühlte, haschte er nach einem schweren hölzernen Hammer, der zum Eintreiben von Pfählen benutzt wurde, und versetzte damit dem Bauern einen solchen Schlag auf den Kopf, daß derselbe wie tot niederstürzte.


  »Da,« rief er dabei, »das ist für den Peitschenhieb!«


  Wir wußten nicht, ob der Mann nur betäubt, oder ob er tot war, der Sicherheit wegen aber banden wir ihn an das Wagenrad und eilten dann in das Haus zurück, um uns noch mit Munition und andern Dingen, die wir etwa brauchen könnten, zu versehen. Dann zogen wir die drei besten Pferde des Bauern aus dem Stall, legten jedem derselben einen Sack mit Futterkorn auf, schwangen uns auf den bloßen Rücken der Tiere und jagten vom Gehöft hinunter.


  Da wir uns sagen mußten, daß man uns verfolgen würde, so wendeten wir uns zuerst ostwärts, der Kapgegend zu; dann aber, als wir auf steinigen Boden kamen, der keine Spuren hinterließ, steuerten wir wieder nördlich, dorthin, wo das Land der Buschmänner lag. Bald nach dieser Kursänderung wurde es dunkel; wir ritten die ganze Nacht hindurch, und obwohl wir verschiedentlich das Gebrüll der Löwen vernahmen, so kam uns doch keiner derselben in den Weg. Bei Tagesanbruch ließen wir die Pferde verschnaufen und gaben ihnen etwas Korn, und auch wir stärkten uns an den Lebensmitteln, die wir aus dem Bauernhause mitgenommen hatten.«


  »Wie lange waren Sie bei dem Holländer in Graef Reynits?« fragte Wilhelm.


  »Nahezu acht Monate, und während dieser Zeit hatten wir nicht nur die holländische Sprache, sondern auch notdürftig das Reiten erlernt, was uns jetzt gut zu statten kam.


  Während wir uns ausruhten, berieten wir zugleich, was nun zu beginnen sei. Wir waren überzeugt, daß die Holländer uns erschießen würden, wenn sie uns einholten, und nachsetzen würden sie uns gewiß; außerdem fürchteten wir, daß der Schlag mit dem Hammer dem Bauern das Leben gekostet hatte; war dies der Fall, dann machte man uns den Prozeß und hing uns an den Galgen, so wie wir uns in Kapstadt sehen ließen; wir befanden uns daher in einer bösen Klemme.


  Endlich kamen wir überein, durch das Land der Buschmänner bis zu dem nordwärts vom Kap gelegenen Küstenstrich vorzudringen. Nachdem wir aus diese Weise den Plan für die nächsten Tage festgestellt hatten, legten wir uns nieder und durchschliefen den Tag bis zum Abend, dann suchten und fanden wir Wasser für uns und die Pferde und machten uns mit dem Beginn der Dunkelheit wieder auf den Weg.


  Zwei Wochen lang zogen wir so durch das Land, bis unsere Pferde beinahe aufgerieben waren; es war ein Glück, daß wir endlich auf einen Stamm Gorraguas stießen – ich glaube wenigstens, daß sie sich so nannten –, gute, sanftmütige Leutchen, die uns freundlich behandelten und uns viel Milch zu trinken gaben. Ohne Abenteuer war die Zeit nicht vergangen. Als wir eines Tages ein kleines Gehölz passierten, brach ein Rhinoceros aus dem Dickicht hervor und stürzte auf mein Pferd los, das der Gefahr nur dadurch entging, daß es sich um sich selber drehte und so hinter das Rhinoceros zu stehen kam; das aber trabte davon, ohne sich weiter um uns zu kümmern. Täglich schossen wir unser Wildbret, manchmal war’s ein Gnu – eine sonderbare Kreatur, ein Mittelding zwischen Antilope und Stier –, manchmal war’s auch ein Hartebeest oder ein Springbock; von all diesen Tieren gab es im Überfluß.


  Bei den gastfreundlichen Negern hielten wir uns drei Wochen auf, während welcher Zeit sich unsere Pferde wieder erholten, dann machten wir uns von neuem auf die Reise, hielten uns jetzt aber mehr in südlicher Richtung, da die Gorraguas uns mitgeteilt hatten, daß gegen Norden die wilden Kaffern hausten, die uns sicherlich umbringen würden, wenn wir zwischen sie gerieten.


  Wir wußten jetzt thatsächlich nicht mehr, was wir anfangen sollten. Wir waren ohne bestimmten Plan aus der Kapstadt fortgelaufen und nun gerieten wir mit jedem Tage in größere Bedrängnis. Zuletzt hielten wir als einzigen Ausweg nur noch den einen Gedanken fest, wieder nach dem Kap zurückzukehren und uns dort auszuliefern, denn wir hatten die fortwährenden Anstrengungen und Gefahren herzlich satt.


  Dabei gab es allerdings zu bedenken, daß der Bauer in Graef Reynits von dem Schlage mit dem Hammer wahrscheinlich den Tod gehabt hatte, aber Hastings suchte uns zu beruhigen, indem er sagte, das sei lediglich seine Sache und er würde für alles aufkommen; so verabschiedeten wir uns denn von den Gorraguas, die höchst zufrieden und dankbar waren, als wir ihnen alle unsere entbehrlichen Knöpfe schenkten, und wendeten die Köpfe unserer Pferde gen Südosten, nach der Gegend, wo die See liegen mußte.


  Jetzt muß ich ein sehr trauriges Erlebnis berichten. Wir waren seit zwei Tagen wieder auf der Fahrt; der Weg führte uns durch mannshohes Gras, da stießen wir plötzlich auf einen Löwen, der gerade dabei war, ein Gnu zu zerreißen.


  Romer befand sich ungefähr zwanzig Schritte voraus; der unerwartete Anblick des Löwen erschreckte ihn dermaßen, daß er sein Gewehr auf das Tier abschoß, obgleich wir fest verabredet hatten, dies niemals zu thun, da es thöricht und tollkühn sei, ein so gewaltiges Tier zu reizen und herauszufordern.


  Der Löwe wurde durch den Schuß leicht verwundet; er stieß ein Gebrüll aus, das man sicher eine Meile weit hören konnte, zugleich sprang er mit einem furchtbaren Satze auf Romer zu und schleuderte ihn mit einem Schlage seiner Pranke aus dem Sattel und in ein nahes Gebüsch. Unsere Pferde wendeten sich um und ergriffen, vor Entsetzen schnaubend, die Flucht, da der Löwe Miene machte, nunmehr uns anzugreifen. Er unterließ jedoch, uns zu folgen, unsere Pferde aber jagten trotzdem blindlings davon und erst in großer Entfernung gelang es uns, sie zum Stehen zu bringen.


  Wir schauten zurück und sahen nun, wie der Löwe am Rande des Grasdickichts davontrabte und dabei Romers Pferd mit sich schleppte, was ihm anscheinend nicht die geringste Mühe verursachte. Wir warteten, bis er nicht mehr zu sehen war, dann ritten wir langsam zurück bis zu der Stelle, wo Romer gefallen war. Wir fanden ihn bald, aber der arme Junge war tot; der Schlag des Löwen hatte ihm den Schädel zerbrochen.


  Da wir nicht daran denken konnten, ihn zu begraben, so bedeckten wir den Leichnam mit Buschwerk und ritten weiter. Wir waren tief ergriffen; ich weinte wohl eine ganze Stunde lang ohne Unterbrechung und Hastings redete kein Wort, bis es endlich Zeit war, den Pferden Ruhe zu gönnen.


  Ich habe anzuführen vergessen, daß die Gorraguas uns noch besonders davor warnten, nicht während der Nacht zu reiten, ein Rat, dem wir auch Folge leisteten, da er gewiß gut war. Daß dieses traurige Abenteuer mit dem Löwen uns bei Tage zustieß, war ein unglücklicher Zufall; viel größeren Gefahren waren wir bei unsern nächtlichen Wanderungen entgangen, denn es hatte sich verschiedentlich herausgestellt, daß die Löwen oft vom Abend bis zum Morgen auf unserer Fährte gewesen waren.


  Drei Tage nach Romers Tode sahen wir zum ersten Male wieder den Ocean, und es war uns zu Mute, als hätten wir einen lieben alten Freund wiedergefunden. Gern hätten wir uns von jetzt an längs der Küste gehalten, wir fanden aber bald, daß es hier weder genügend Wildbret noch auch Brennmaterial gab, um die nächtlichen Feuer zu unterhalten, und so waren wir gezwungen, uns wieder von der Küste zu entfernen.


  Wir kamen durch eine weite, wüste Ebene, wo wir weder Wild noch Wasser antrafen, und schon hatten wir zwei Tage lang keine Nahrung über unsere Lippen gebracht, als plötzlich hinter einer Felsengruppe ein Strauß hervorbrach und eiligst die Flucht ergriff.


  Hastings trieb sein mattes Pferd an, um dem Vogel nachzusetzen, er mußte jedoch bald einsehen, daß dies ein vergebliches Bemühen war.


  Ich war bei der Felsengruppe zurückgeblieben, und als ich zufällig umherschaute, da entdeckte ich zu meiner großen Freude im Sande das Straußennest mit dreizehn großen Eiern darin. Auf meinen Ruf kehrte Hastings schleunigst zurück, wir sprangen ab, zündeten ein Feuer an und rösteten zwei der Eier in der Glut; das war Hilfe in der Not gewesen.


  Vier geröstete Eier nahmen wir als Proviant mit auf die weitere Reise; drei lange, schreckliche Wochen hatten wir noch zu überstehen, dann endlich erblickten wir eines Morgens in dunstiger Ferne vor uns den Tafelberg. Laut aufjubelnd trieben wir unsere abgehetzten Pferde zu einer letzten, großen Anstrengung an, in der frohen Hoffnung, noch vor Abend wieder behaglich in dem holländischen Gefängnis zu sitzen; allein unser Erstaunen war grenzenlos, als wir, dem Meere näherkommend, auf allen Schiffen, die auf der Rhede lagen, die englische Flagge erblickten. Ein englischer Soldat, dem wir begegneten, erklärte uns diese unverhoffte Erscheinung. Die Kapkolonie befand sich bereits seit sechs Monaten im Besitz der siegreichen Engländer.


  Das war eine hochwillkommene Nachricht. Wir ritten in die Stadt hinein und meldeten uns auf der Hauptwache. Der Gouverneur ließ uns vor sich kommen, hörte unsere Geschichte an und schickte uns zum Admiral, der uns an Bord seines eigenen Schiffes nahm.


  Jetzt aber bin ich an einer Stelle angelangt, die zum Abbrechen wie gemacht ist, und da du auch bereits sehr müde bist, wie ich sehe, mein lieber Wilhelm, so wollen wir in Gottes Namen zur Ruhe gehen.«


  


  Achtunddreißigstes Kapitel.
 Von wilden Menschen, Teifunen, Monsunen und Passaten, auch etwas vom Golfstrom. – Rüstigs Geschichte.


  Am nächsten Morgen machten sich Sebald und Rüstig früh auf, den Vorrat im Fischteich zu ergänzen, und da das Wetter sehr angenehm und nicht zu heiß war, so zeigten sie sich gern damit einverstanden, daß Wilhelm ihnen Gesellschaft leistete.


  Auf dem Wege zum Strande warfen sie einen Blick in den Garten und gewahrten hier mit Freude, daß die Saat überall schon zollhoch aufgegangen war.


  Der Vater und Rüstig warfen ihre Leinen aus, Wilhelm setzte sich in ihrer Nähe auf einen Stein und schaute sinnend hinaus über das weite, blaue Meer.


  »Viele der Inseln, die sich in dieser Gegend befinden, sind bewohnt, nicht wahr, lieber Vater?« begann er endlich.


  »Das ist wohl anzunehmen, obgleich unsere nächsten Nachbarinseln wahrscheinlich ebenso öde sind wie diese hier. Wenigstens habe ich nie gehört oder gelesen, daß Reisende auf der Inselgruppe, zu der unser Eiland gehören muß, Eingeborene bemerkt hätten.«


  »Zu welcher Art von Wilden gehören die Inselbewohner in diesen Meeresteilen?«


  »Das dürfte verschieden sein. Die Neuseeländer sind in der Civilisation am weitesten vorgeschritten, jedoch stehen sie in dem Rufe, Kannibalen zu sein. Die Eingeborenen von Vandiemensland und Australien stehen in jeder Hinsicht sehr niedrig, sie sollen thatsächlich nur wenig vor den Tieren voraus sein und bilden wahrscheinlich die niedrigste Klasse aller menschlichen Wesen.«


  »Ich bitte um Vergebung,« fiel Rüstig ein, »ich kenne die Australneger, ich glaube aber, daß ich Ihnen ein Volk nennen kann, das den Tieren noch näher steht, als diese. Als ich das Gesindel zum erstenmal sah, da glaubte ich wirklich nicht, Menschen vor mir zu haben.«


  »Sie machen uns neugierig, Rüstig,« sagte Vater Sebald, »wo haben Sie diese absonderlichen Kreaturen gefunden?«


  »Auf den Andamanen, einer Inselgruppe im Meerbusen von Bengalen. Wir mußten nach schwerem Wetter in Port Cornwallis einlaufen, ein prachtvoller Hafen, der die ganze englische Flotte fassen könnte, und als wir uns am Morgen das Land betrachteten, da sahen wir eine Anzahl schwarzer Geschöpfe auf allen vieren unter den Bäumen herumkriechen. Da wir eine Seemeile vom Strande entfernt lagen, schauten wir durch das Teleskop und erkannten, daß es Menschen, Männer und Weiber, waren, denn jetzt standen sie aufrecht.«


  »Sind Sie in nähere Berührung mit ihnen gekommen?«


  »Nein, Herr Sebald, aber ich sprach in Kalkutta einen Soldaten, der auf den Andamanen gelebt hatte; der erzählte mir, sie hätten einmal zwei von diesen Wilden eingefangen; er beschrieb sie als die elendesten Geschöpfe, die man sich denken kann. Ihre Größe beträgt nicht mehr als vier Fuß, dabei sind sie außerordentlich scheu und dumm; eine Bekleidung kennen sie gar nicht, ebensowenig Häuser oder Hütten, höchstens schleppen sie einen Haufen Buschwerk zusammen, um dahinter Schutz vor dem Winde zu suchen.«


  »Hatten diese Leute keine Waffen?«


  »O ja, Bogen und Pfeile, aber so klein und von so schlechtem Machwerk, daß sie damit höchstens kleine Vögel töten konnten. Sie schossen auch einige Pfeile auf die Soldaten ab, dieselben aber vermochten nicht einmal durch die leichte Bekleidung zu dringen.«


  »Nach dieser Schilderung muß ich schon glauben, daß die Bewohner der Andamanen noch unter den Australnegern stehen,« sagte Sebald. »Was fing man mit den beiden Gefangenen an?«


  »Man ließ sie wieder laufen, denn sie wollten weder sprechen, noch Nahrung zu sich nehmen und wären sicherlich gestorben, wenn man sie noch länger behalten hätte.«


  »Wo mögen die ersten Bewohner dieser Inseln hergekommen sein?« fragte Wilhelm seinen Vater.


  »Das ist schwer zu beantworten, lieber Sohn, wahrscheinlich begann die Bevölkerung der Andamanen in ähnlicher Weise, wie es hier auf unserem Eilande geschah; Schiffbrüchige in Booten oder Kanus wurden an ihre Küsten geworfen und retteten hier ihr Leben, genau so, wie wir dies gethan.«


  »So wird’s gewesen sein,« sagte Rüstig; »man sagte mir, daß die Wilden auf den Andamanen von Negern abstammen sollen; ein Sklavenschiff habe vor langer Zeit an jener Küste in einem Teifun Schiffbruch gelitten und den armen Schwarzen sei es gelungen, sich auf die Inseln zu retten.«


  »Was ist ein Teifun, Papa Rüstig?«


  »So etwas wie ein Orkan; ein Wirbelwind, der in den indischen und chinesischen Gewässern gewöhnlich zu der Zeit auftritt, wo der Monsun wechselt.«


  »Und was ist ein Monsun, Papa Rüstig?«


  »Monsune sind Winde, die regelmäßig monatelang aus einer Richtung wehen, dann aufhören und sogleich wieder ebenso lange aus der entgegengesetzten Richtung wehen.«


  »Und was sind die Passatwinde, von denen ich den Kapitän Osborn reden hörte, als wir Madeira verlassen hatten?«


  »Die Passatwinde wehen in der Gegend des Äquators, einige Grade nördlich und südlich von demselben; sie folgen dem Laufe der Sonne von Osten nach Westen.«


  »Bringt die Sonne diese Winde hervor?«


  »Ja, die große Hitze zwischen den Wendekreisen verdünnt die Luft daselbst und durch das Herzuströmen der kühleren Luft aus den gemäßigten Zonen, während die Erde sich dreht, entstehen die Passatwinde. Ein Beispiel hierfür ist ein stark geheizter Raum, in den gleichfalls die äußere Luft mit Gewalt hineinströmt, sobald die Thür geöffnet wird.«


  Der Steuermann nickte zustimmend zu dieser von Vater Sebald gegebenen Erklärung.


  »So ist es,« sagte er, »und durch die Passatwinde entsteht wiederum der Golfstrom.«


  Wilhelm schaute den Vater fragend an.


  »Die Passatwinde,« erklärte dieser, »die fortwährend von Osten nach Westen wehen, üben dadurch einen großen Einfluß auf das Meer aus, indem sie die Wassermassen in den Golf von Mexiko hineintreiben; in diesem Becken stauen die Fluten sich auf, so daß hier der Wasserstand stets erheblich höher ist, als an den andern Küsten des Atlantischen Oceans. Diese Ansammlung von Wasser muß notwendig einen Abfluß finden, und dies geschieht durch den sogenannten Golfstrom, der aus dem mexikanischen Meerbusen hinaus und zuerst die Küste von Amerika hinauf nordwärts fließt und sodann, an Neufundland vorüber, sich nach Westen wendet, wo er sich ungefähr in der Gegend der Azoren verliert.«


  »Das Wasser des Golfstroms,« ergänzte Rüstig, »ist stets einige Grade wärmer, als das übrige Seewasser, das kommt daher, weil es so lange in dem Golf von Mexiko aufgestaut und der großen Sonnenhitze ausgesetzt gewesen ist; übrigens erkennt man den Golfstrom auch an der großen Menge Seetang, die häufig auf seiner Oberfläche dahintreibt.«


  »Was hat es nun aber mit den Land- und Seewinden für eine Bewandtnis, Papa, die in Westindien und andern heißen Ländern wehen?«


  »Das sind Winde, die in regelmäßigem Wechsel während des Tages von der See dem Lande zu, während der Nacht aber vom Lande der See zu wehen. Die Ursache davon ist ebenfalls die Wärme der Sonne. Der Seewind beginnt in früher Vormittagsstunde und erstirbt im Laufe des Nachmittags, ihm folgt der Landwind, der bis Mitternacht dauert. Wenn diese Winde nicht wären, so würde ein Bewohnen der westindischen Inseln unmöglich sein, wie auch an ein Befahren der tropischen Meere ohne die Passatwinde gar nicht gedacht werden könnte, da dann die Hitze daselbst unerträglich sein würde und der Windstille wegen kein Segler fortkommen könnte.«


  »Sehr richtig,« sagte Rüstig; »ganz in der Nähe der Passatgegenden giebt es Strecken, wo der Wind sehr unzuverlässig ist, und wo viele Fahrzeuge schon wochenlang in Windstillen zugebracht haben; dann ist das Wasser an Bord ausgegangen und die Leute haben schreckliche Qualen erdulden müssen. Die Seeleute nennen diese Gegenden die Pferdebreiten, warum, das weiß ich nicht, vielleicht, weil man die Pferde, die etwa an Bord sind, natürlich zuerst beseitigt, wenn das Wasser knapp zu werden beginnt.«


  Man hatte bei diesen Gesprächen den Fischfang nicht außer acht gelassen; man schaffte die Beute in den Teich und kehrte dann nach Hause zurück.


  Nach dem Abendessen nahm Rüstig den Faden seiner Erzählung wieder auf.


  »Gestern abend bin ich bis dahin gekommen, wo der Admiral uns befahl, an Bord seines Schiffes zu gehen. Man trug mich daselbst als überzähligen Schiffsjungen in die Liste ein. Ich blieb vier Jahre an Bord, wir fuhren von Hafen zu Hafen, wir kreuzten von Klima zu Klima, ich wuchs zu einem großen und starken Menschen heran und erhielt schließlich einen Posten bei der Bedienung des Kreuzmastes.


  Ich kann wohl sagen, daß ich mich an Bord dieses Kriegsschiffes sehr wohl befand; ich war keineswegs der einzige Ausländer daselbst, neben mir dienten noch mehrere Deutsche, auch Dänen, Schweden und Norweger befanden sich an Bord. Ich that meine Schuldigkeit und wurde daher auch nie bestraft; der Dienst auf einem Kriegsschiffe ist durchaus nicht schwer, lange nicht so schwer, wie der auf einem Kauffahrer, wo die Besatzung häufig eine unzureichende und zu schwache ist.


  Wohl giebt es auch auf Kriegsschiffen Kommandanten, unter denen die Mannschaften schlimme Tage haben, unser Kapitän aber war zum Glück ein milder und wohlmeinender Mann, dem es immer leid that, wenn er eine Strafe verhängen mußte, wenngleich er andererseits auch kein Vergehen ungeahndet ließ.


  Nur eins quälte mich und ließ mir keine Ruhe, das war die Sehnsucht nach meiner Mutter und nach der Heimat.


  Auf die Briefe, die ich aus verschiedenen Häfen nach Hause geschrieben hatte, war ich ohne Antwort geblieben; endlich nahm das Heimweh bei mir so überhand, daß ich beschloß, bei der ersten Gelegenheit, die sich darbieten würde, zu desertieren.


  Wir befanden uns damals auf der westindischen Station; ich besprach die Sache sehr oft mit Hastings, denn der brannte ebenso darauf, fortzukommen, wie ich, und wir hatten uns das Wort gegeben, uns gemeinschaftlich auf- und davonzumachen, sobald sich ein günstiger Augenblick darbiete.


  Die so sehr herbeigewünschte Gelegenheit sollte sich in Port Royal auf Jamaika finden, woselbst sich ein großes Geschwader von Kauffahrern, mit Zucker und Rum geladen, zusammengefunden hatte, um unter dem Schutze einiger Kriegsschiffe nach Europa zu segeln. Wenn wir an Bord eines dieser Kauffahrer gelangen konnten, dann würde man uns dort bis zum Tage der Abfahrt recht gern verstecken, das wußten wir genau, denn alle diese Fahrzeuge litten Mangel an Besatzung, da die Kriegsschiffe ihnen die besten Leute gepreßt, das heißt weggenommen hatten.


  Nur einen Weg gab es, unsern Vorsatz auszuführen, wir mußten zur Nachtzeit zu dem nächsten Kauffahrer hinüberschwimmen, was jedoch kein Kunststück war, da die Schiffe nur einige hundert Schritte von uns entfernt lagen. Eins nur fürchteten wir, und das waren die Haie, von denen es in Port Royal, wie in allen westindischen Häfen, wimmelte. Dieses Bedenken durfte uns jedoch nicht zurückschrecken, wir bestimmten die Nacht vor dem Absegeln des Geschwaders zur Ausführung unseres Plans, denn wir waren bereits so ungeduldig geworden, daß wir nach keiner Gefahr mehr fragten.


  Es war in der Mittelwache – es ist mir alles noch ganz deutlich im Gedächtnis und wird es auch bleiben und wenn ich hundert Jahre alt würde –, wir ließen uns sachte an einer Leine vom Bugspriet hinunter ins Wasser und schwammen dann, so schnell wir konnten, auf das nächste Schiff zu.


  Die Schildwache am Fallreep wurde sogleich auf uns aufmerksam, des Lichtscheins wegen, den wir durch unsere Bewegungen im Wasser hervorbrachten; man rief uns an, wir gaben jedoch keine Antwort und schwammen nur um so hastiger; dann hörten wir Kommandorufe und ein Gepolter und wußten nun, daß man ein Boot zu unserer Verfolgung aussetzte.


  Ich war Hastings eine kurze Strecke voraus, hatte soeben das Ankerkabel des Schiffes erreicht und schickte mich an, daran emporzuklettern, als ich hinter mir einen gräßlichen Schrei hörte; ich schaute mich um und sah, wie ein Hai Hastings gepackt hatte und mit ihm in der Tiefe verschwand. Der Schreck lähmte alle meine Glieder, so daß ich mich während einiger Augenblicke nicht zu rühren vermochte; ich erholte mich jedoch wieder und kletterte nun aus Leibeskräften an dem Kabel in die Höhe. Es war hohe Zeit gewesen, denn schon kam ein anderer Hai auf mich zugeschossen; das Untier that einen Satz nach mir, und obgleich ich mich bereits zwei Fuß hoch über dem Wasser befand, so erfaßte er dennoch meinen Schuh und nahm ihn als Beute mit sich.


  Die Angst verdoppelte meine Kräfte, in zwei Sekunden hatte ich die Ankerklüse erreicht und von dort aus halfen mir die Mannschaften des Kauffahrers weiter, die den Tod des armen Hastings von der Back ihres Schiffes aus beobachtet hatten. Schleunigst brachte man mich unter Deck, denn das Boot des Kriegsschiffes war bereits ganz in der Nähe.


  Als der Offizier an Bord kam und nach den beiden Deserteuren forschte, da sagte man ihm, daß man uns zwar dicht vor dem Buge gesehen habe, daß aber die Haie uns gepackt und fortgeschleppt hätten. Da man im Boote den Todesschrei des armen Hastings gehört hatte, so begnügte sich der Offizier mit diesem Bescheid und kehrte auf sein Schiff zurück.


  Bald darauf hörte ich an Bord des Kriegsschiffes die Trommeln rühren und ich wußte nun, daß man alle Mann an Deck antreten ließ, um festzustellen, wer die beiden Entflohenen gewesen waren; dann schlug die Trommel wieder zum Wegtreten und ich sagte mir in meinem Versteck, daß nun in der Liste hinter meinem Namen das » D. D.« stünde, ebenso wie hinter dem Namen des armen Hastings.«


  »Was hat das » D. D.« für eine Bedeutung?« fragte Wilhelm.


  »Es sind dies die Anfangsbuchstaben zweier englischer Wörter,« erklärte Rüstig; »das erste D. steht für » discharged«, zu deutsch, »aus dem Dienst entlassen,« das zweite D. steht für » dead«, zu deutsch: »tot«, und nur der Güte Gottes hatte ich es zu danken, daß diese letztere Bezeichnung nicht auch bei mir zutreffend war.«


  »Da waren Sie wieder einmal wunderbar einem schrecklichen Schicksal entronnen,« bemerkte Vater Sebald.


  »Ja,« sagte der alte Steuermann, »und Sie können sich gar nicht denken, in welchem Zustande ich mich noch lange Stunden nachher befand. Ich versuchte zu schlafen, konnte es aber nicht; mir war zu Mute, als müßte ich verzweifeln oder den Verstand verlieren. Kaum war ich ein wenig eingeschlummert, da war es mir, als hätte mich der Hai im Rachen, und ich fuhr mit lautem Schrei empor; ich sprach ein Gebet und versuchte wieder einzuschlafen, aber das gelang mir nicht. Der Kapitän befürchtete schließlich, daß mein Geschrei Aufsehen erregen könnte, und schickte mir als Beruhigungsmittel einen Topf voll Rum; diesen leerte ich bis auf den Grund und verfiel dann bald in tiefe Betäubung.


  Als ich wieder erwachte, befand sich das Schiff unter Segel, auf offener See und umgeben von mehr als hundert anderen Schiffen; die Kriegsfahrzeuge, die zur Bedeckung des Geschwaders mitgingen, blieben in fortwährendem Signalisieren und ihre Schüsse donnerten unaufhörlich über das Meer. Es war ein herrlicher Anblick, und mein Seemannsherz schlug um so höher, als es nun heimwärts ging. Ich fühlte mich jetzt so glücklich, daß ich mich, um die Freiheit zu behalten, wahrlich noch einmal unter die Haifische gewagt hätte.«


  »Ich fürchte nur, daß Ihre wunderbare Errettung Ihnen damals nur wenig Segen gebracht hat, Freund Rüstig,« bemerkte die Mutter, »da Sie sich so schnell über das fürchterliche Erlebnis wegsetzen konnten.«


  »Ihre Befürchtungen sind nicht zutreffend, Madam,« entgegnete der Alte; »es war das nur das Gefühl der Freude, das beim Anblick der vielen nach England segelnden Schiffe in mir aufstieg, denn von England aus war es ja nicht mehr weit bis in meine Heimat. Nein, Madam, ich kann ehrlich gestehen, daß ich damals bereits ein ernsterer und besserer Mensch geworden war; allerdings bin ich ja heute noch eine arme, sündige Kreatur, aber ich wollte nur sagen, daß ich von jenem Tage an besser wurde, als ich bis dahin gewesen war.


  Überdies befand sich ein sehr braver und gottesfürchtiger Mann an Bord, der zweite Steuermann, ein guter alter Schotte; der nahm sich ernstlich meiner an, und wenn ich seither in meiner Besserung stetige Fortschritte machte, so verdanke ich dies zum großen Teil ihm allein.


  Während der Heimfahrt that ich Matrosendienste an Bord und der Schiffer war mit mir wohl zufrieden. Ich hatte dem zweiten Steuermann meine Lebensgeschichte erzählt und auch er hielt mir vor, wie unrecht und thöricht es von mir gewesen war, meine Mutter zu verlassen und die Hilfe des Reeders Sigismund zurückzuweisen. Ich mußte ihm in allen Stücken recht geben, und dadurch wurde das Verlangen, in die Arme meiner Mutter zu eilen und ihre Verzeihung zu erflehen, in meinem Herzen immer heißer.


  Unser Schiff war nach Glasgow bestimmt; wir trennten uns am Eingang des Kanals von dem Geschwader und langten glücklich im Hafen an. Der Schiffer nahm mich mit sich zu seinem Reeder, der mir für die während der Heimfahrt geleisteten Dienste fünfzehn Pfund Sterling auszahlte; ich empfing diesen reichen Lohn mit herzlichem Dank und machte mich sogleich auf die Reise nach Hamburg. Von Glückstadt aus wanderte ich zu Fuß der Vaterstadt zu. Einige Meilen vor Hamburg holte mich auf der Landstraße ein Wagen ein, dessen Besitzer mich auf meine Anfrage zu sich einsteigen ließ. Wes das Herz voll ist, des geht der Mund über, und so hatte ich das Gespräch sehr bald auf den Reeder Sigismund gebracht. Ich fragte meinen neuen Freund, ob derselbe noch am Leben wäre.


  »Nein,« lautete die Antwort, »der ist seit etwa drei Monaten tot.«


  »Wem hat er sein Geld hinterlassen?« fragte ich weiter; »er war sehr reich und hatte, soviel ich weiß, keine Verwandten.«


  »Nein,« antwortete der Herr, »Verwandte hatte er nicht, und deswegen hat er all sein Vermögen dem städtischen Krankenhause und den Armen hinterlassen. Während der letzten Jahre hatte er einen Geschäftsteilhaber, dem vermachte er die Werft und alles, was dazu gehört, weil er nicht wußte, wer sein großes Geschäft sonst fortsetzen sollte. Vor Jahren hatte er die Absicht, den Sohn eines längst verstorbenen Schiffskapitäns, gegen den er wohl Verbindlichkeiten gehabt haben mochte, als Erben einzusetzen; der Junge hieß Rüstig, er soll aber, wie die Leute sagen, nicht viel getaugt haben; er ist auch eines Tages davongelaufen und zur See gegangen, wie alle solche Taugenichtse thun, und man hat niemals wieder etwas von ihm gehört. Man verfolgte seine Spur bis nach England, wo er sich auf einem Ostindienfahrer eingeschifft hatte. Man brachte auch noch in Erfahrung, daß dieser Ostindienfahrer den Franzosen oder den Holländern in die Hände gefallen sei, von dem Jungen aber war nichts mehr zu ermitteln. Es hieß, er sei tot. Der hat sein Glück recht mit den Füßen von sich gestoßen, denn wäre er hübsch daheimgeblieben, so säße er heute als Hamburger Reeder und reicher Mann dick in der Wolle.«


  »Da ist der Junge allerdings sehr dumm gewesen,« bemerkte ich.


  »Nicht wahr?« meinte der Herr. »Aber nicht nur sich allein hat er dadurch geschädigt; seine arme Mutter, die in den Jungen rein vernarrt war, konnte sich über seinen Verlust nicht mehr zufrieden geben, sie siechte hin, bis sie endlich nur noch wie ein Schatten herumwankte und dann –«


  »Sie ist doch nicht tot?« schrie ich auf, indem ich den Herrn am Arm packte.


  Der sah mich ganz erstaunt an.


  »Gewiß ist sie tot,« erwiderte er, »und bis dahin hätte ich nimmermehr geglaubt, daß ein Mensch vor Gram sterben kann, aber die arme Frau ist wahrhaftig an einem gebrochenen Herzen und vor Gram gestorben.«


  Diese Worte des Herrn trafen mich wie ein Blitzschlag; ich wäre von dem Wagen herabgefallen, wenn er mich nicht gehalten hätte.«


  Rüstig schwieg, seine innere Bewegung war so groß, daß Sebald ihm vorschlug, es für heute mit der Geschichte genug sein zu lassen und zur Ruhe zu gehen.


  »Ja,« antwortete der Alte, »das wird das beste sein, denn ich fühle, wie mir die Augen bei dieser traurigen Erinnerung voll Thränen stehen. Es ist schrecklich, wenn man sich in seinem Alter noch sagen muß, daß man durch sein Verschulden dazu beigetragen hat, den Tod einer treuen Mutter zu beschleunigen; aber das ist die Wahrheit, möge sie dir als Warnung dienen, lieber Wilhelm. Ich sagte dir vorher, daß du dir aus meiner Lebensgeschichte manche Warnungen entnehmen könntest; möchtest du dieselben nie vergessen! Nun aber gute Nacht.«


  


  Neununddreißigstes Kapitel.
 Warum Tommy Kopfschmerzen hatte und im Hühnerstalle saß. – Rüstigs Geschichte.


  Einige Tage waren vergangen, da kam Juno eines Morgens voll Freude in das Haus gelaufen und zeigte in ihrer Schürze sechs Eier, die sie in dem Hühnerstall gefunden hatte.


  »Sehen Sie doch, Missy Sebald!« rief sie; »Hühner legen Eier! Kleine Zeit – dann viel haben für Massa Wilhelm; viel Eier machen gesund und viel Eier machen viel Küchlein – kleine Zeit!«
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  »Du hast doch nicht alle Eier aus den Nestern genommen, Juno?« fragte Frau Sebald, die Eier mit Vergnügen betrachtend.


  »Nein, Missy, ein Nest, ein Ei, immer ein Nest, ein Ei.«


  »Wie ist das zu verstehen, Juno?« lächelte Frau Sebald; »hast du immer nur aus jedem Nest ein Ei genommen, oder in jedem Nest ein Ei liegen lassen?«


  »Liegen lassen, Missy, liegen lassen; ein Nest, ein Ei.«


  »Das war verständig; wir wollen die Eier für Wilhelm aufbewahren und ich hoffe, daß sie zu seiner Kräftigung beitragen werden.«


  »O, Mama,« sagte Wilhelm, der gerade dazu kam, »ich bin schon wieder kräftig genug und ich meine, es wäre klüger, wenn wir die Eier ausbrüten ließen.«


  »Nein, mein lieber Sohn, deine Gesundheit ist mir mehr wert, als ein Paar frühzeitige Küchlein; außerdem,« fügte die Mutter scherzend hinzu, »ist dies eine Küchenfrage, in der du nicht mitzureden hast.«


  »Ich möchte Eier essen!« rief Tommy, der sich neugierig genähert hatte.


  »Das glaube ich wohl,« entgegnete die Mutter, »aber vorläufig wirst du darauf verzichten müssen, mein Junge, denn du bist nicht krank gewesen wie Bruder Wilhelm.«


  »Aber, Mama, mein Magen thut so weh!« erwiderte Tommy.


  »Höre, Tommy, ich glaube, du willst uns Geschichten erzählen; wenn dein Magen dir weh thut, dann darfst du erst recht keine Eier essen.«


  »Ich habe aber Kopfschmerzen!« drängte der Junge weiter.


  »Eier sind kein Heilmittel für Kopfschmerzen, Tommy,« nahm jetzt der Vater das Wort, der soeben zur Thür hereingetreten war.


  »Ich bin aber sehr krank, mir thut’s überall weh,« behauptete Tommy mit großer Entschiedenheit.


  »Dann müssen wir dich sogleich zu Bett bringen und dir einen Löffel Ricinusöl eingeben.«


  »Ricinusöl mag ich nicht, ich möchte Eier haben!«


  »Das glaube ich dir schon, aber Eier bekommst du nicht,« antwortete der Vater; »gieb dir also weiter keine Mühe mit deinen Erfindungen; später, wenn die Hühner recht viel Eier legen, dann sollst du auch eins haben; das heißt, wenn du ein guter Junge bist, sonst nicht.«


  »Da Karoline die Aufsicht über den Hühnerstall hat, so müssen wir ihr auch wohl die Kontrolle der Eier übertragen,« meinte Frau Sebald, »sie ist ein sehr verständiges Mädchen und möchte sich so gern überall nützlich machen.«


  Karoline wurde von ihrer neuen Würde in Kenntnis gesetzt und das gute Kind freute sich sehr darüber.


  Während der nächsten Tage waren Rüstig und Vater Sebald beschäftigt, im Garten das Unkraut auszujäten, welches in überraschender Fülle zwischen den Saatpflanzen emporwucherte; Wilhelm beteiligte sich nicht daran, da er sich noch schonen mußte, aber seine Gesundheit kräftigte sich zusehends von Tag zu Tage.


  An den beiden Morgen nach dem ersten Eierfund brachte Juno wieder je drei oder vier Eier ins Haus, am dritten Morgen aber waren die Nester leer. Am vierten Tage schienen die Hühner wiederum nichts gelegt zu haben, worüber Frau Sebald sich sehr wunderte, da die Hühner, wenn sie erst einmal zu legen anfangen, damit so bald nicht wieder aufzuhören pflegen.


  Als man sich am fünften Morgen zum Frühstück setzte, fehlte der kleine Tommy; die Mutter fragte erstaunt, wo er sich wohl herumtreiben könne.


  »Ja, Madam,« sagte der alte Rüstig lachend, »Massa Tommy kann heute beim besten Willen nicht zum Frühstück kommen, und wahrscheinlich auch nicht zum Mittagessen.«


  »Aber warum nicht?« fragte die Mutter, den alten Freund groß ansehend.


  »Das will ich Ihnen sagen, Madam. Es kam mir sonderbar vor, daß da keine Eier mehr in den Nestern sein sollten, und ich hielt es nicht für unmöglich, daß die Hühner die Eier verschleppten, das heißt, sie hier und da ins Gebüsch legten, anstatt in die Nester. Ich machte mich auf die Suche, Eier fand ich jedoch nicht, wohl aber Eierschalen, sorgfältig unter Kokosblättern versteckt. Wenn ein Tier die Eier geraubt hätte, dann hätte es sich auf das Verstecken der Eierschalen nicht erst lange eingelassen, vorausgesetzt natürlich, daß es solche eierfressende Tiere auf der Insel giebt. Die Sache war mir also verdächtig. Heute morgen machte ich die große Thür des Hühnerstalles fest zu und ließ nur die kleine Schiebethür offen, durch welche die Hühner abends auf die Stangen fliegen, dann versteckte ich mich im Gebüsch und paßte auf. Es dauerte auch gar nicht lange, da kam Massa Tommy angeschlichen. Er versuchte die Thür zu öffnen, als ihm dies nicht gelang, kroch er durch das Flugloch in den Stall hinein. Kaum war er drin, da ließ ich den Schieber herab und befestigte denselben mit einem Nagel. So ist er in die Falle gegangen, in der er jetzt noch sitzt.«


  »Und da soll er auch den ganzen Tag sitzen bleiben, der kleine Vielfraß,« sagte Vater Sebald, den Rüstigs Bericht sehr belustigt hatte.


  »Jawohl,« rief auch die Mutter, »damit geschieht ihm ganz recht, und hoffentlich wird es ihm für später eine Lehre sein. Wir wollen uns gar nicht um ihn kümmern, und wenn er auch stundenlang schreien sollte.«


  Nach dem Frühstück machten die beiden Männer sich wieder an die Arbeit und Wilhelm begleitete sie, während die Mutter, die kleine Karoline und Juno an die Hausarbeit gingen.


  
    [image: pic18]
  


  Tommy verhielt sich zuerst eine ganze Stunde lang in seinem Stalle mäuschenstill, dann aber fing er aus voller Kehle an zu brüllen; das half ihm jedoch nichts, denn niemand achtete darauf; er versank daher nach einiger Zeit wieder in Schweigen; um die Mittagszeit stimmte er sein Gebrüll von neuem an, hatte damit aber ebensowenig Erfolg wie zuvor. Erst als der Abend kam, öffnete man die Thür Hühnerstalles und stellte ihm frei, sich im Hause einzufinden. Er machte ein sehr dummes Gesicht und setzte sich mürrisch und maulend in eine Ecke.


  »Nun, Tommy, mein Junge, wieviel Eier hast du heute ausgetrunken?« fragte ihn der alte Rüstig.


  »Ich trinke überhaupt keine Eier mehr aus,« antwortete der Knirps.


  »Das ist ein sehr vernünftiger Vorsatz,« bemerkte der Vater, »sorge nun auch, daß du danach handelst, sonst könnte es sich ereignen, daß du eines Tages noch weniger zu essen kriegst, als heute.«


  »Ich will mein Mittagessen haben,« sagte Tommy finster.


  »Davon kann gar keine Rede sein,« entgegnete die Mutter; »Mittagessen und Eier, das wäre wohl für einen Tag zuviel; wenn du weinst, dann sperre ich dich gleich wieder in den Hühnerstall und lasse dich die ganze Nacht darin sitzen; du mußt dich nun hübsch gedulden, bis das Abendbrot auf den Tisch kommt.«


  Tommy sah ein, daß ihm nichts anderes übrig blieb, er wartete daher ruhig aber sehr verdrossen, bis das Abendbrot erschien, dann holte er das Versäumte nach Kräften wieder ein. Nachdem abgeräumt war, fuhr Rüstig in seiner Erzählung fort.


  »Der Herr in dem Wagen hatte mir mitgeteilt, daß meine Mutter an gebrochenem Herzen gestorben war, weil sie sich um mich, den sie tot glaubte, zu sehr gegrämt hatte. Der Schmerz, den ich bei dieser Nachricht empfand, läßt sich nicht beschreiben. Ich fuhr mit dem Herrn bis in die Nähe der Stadt, dann dankte ich ihm für seine Güte und schickte mich an, den Wagen zu verlassen.


  »Noch ein Wort, junger Mann,« sagte jetzt der Herr indem er seine Hand auf meinen Arm legte, »wenn ich mich nicht sehr täusche, dann sind Sie der Sigismund Rüstig, der damals davonlief und zur See ging.«


  »Sie täuschen sich nicht, lieber Herr,« antwortete ich, »der bin ich.«


  »Nun,« fuhr er fort, »dann hat uns ein wunderbarer Zufall zusammengeführt. Seien Sie übrigens nicht so traurig; als Sie damals durchbrannten, waren Sie jung, unerfahren und thöricht und hatten sicherlich keine Idee davon, daß Ihre Mutter sich dies so sehr zu Herzen nehmen würde. Ihr Davonlaufen hätte die arme Frau auch wohl überstanden, die Nachricht von Ihrem Tode war es, was ihr allen Lebensmut nahm; daran sind Sie ja aber nicht schuld. Sie müssen mit mir kommen, denn ich habe Ihnen eine Eröffnung zu machen.


  »Verzeihen Sie, lieber Herr,« entgegnete ich, »aber Sie mir gestatten, zuerst mein ehemaliges Heim aufzusuchen, mit den Nachbarn zu reden und dann meiner Mutter Grab zu sehen. Es ist schon richtig, daß ich nicht die Absicht hatte, meiner Mutter so viele Schmerzen zu verursachen und daß ich an der Nachricht von meinem Tode keine Schuld habe. Aber dennoch muß ich mir sagen, daß sie ohne meine voreilige That heute vielleicht noch am Leben sein würde.«


  Ja, lieber Wilhelm, aus kleinen und unscheinbaren Ursachen ist schon oft großes Unheil entstanden, und wenn wir, ehe wir etwas beginnen, immer erst überlegten, wie die Folgen sich gestalten können, dann würden wir alle viel klüger und besser sein.


  Der Herr nannte mir seinen Namen und seine Wohnung und ich mußte ihm versprechen, mich am nächsten Morgen bei ihm einzufinden. Darauf suchte ich das Haus auf, in welchem meine Mutter zuletzt gewohnt hatte. Ich wußte ja, daß ich sie dort nicht mehr finden würde, dennoch ging mir ein Stich durchs Herz, als mir fröhliche Stimmen und Gelächter entgegen tönten. Ich schaute hinein, denn die Thür stand offen; in der Ecke, wo meine gute Mutter sonst zu sitzen pflegte, stand eine Mangel, an der zwei Weiber geschäftig bei der Arbeit waren; einige andere standen an einem langen Tisch und plätteten Wäsche; als sie mich gewahr wurden, rief eine mir lachend zu, was ich da hereinzusehen hätte; voll Unwillen und Abscheu wendete ich mich ab und ging in das Nachbarhaus hinein, deren Bewohner mit meiner Mutter stets freundschaftlich verkehrt hatten. Ich fand die Frau daheim, sie erkannte mich aber nicht und ich mußte ihr erst meinen Namen nennen. Sie hatte meine Mutter während ihrer letzten Krankheit und bis zu ihrem Tode gepflegt, ich erfuhr daher von ihr alles, was ich wissen wollte.


  Es war eine Erleichterung für mich, als ich vernahm, daß meine arme Mutter auch ohnehin dem Tode verfallen gewesen war, da sie an einem innerlichen unheilbaren Übel gelitten hatte; ihre Gedanken aber waren fast nur mit mir beschäftigt gewesen und das letzte Wort, das über ihre Lippen kam, war mein Name. Die Frau erzählte mir auch, daß der Reeder Sigismund sehr reichlich für meine Mutter gesorgt hatte, so daß sie bis zu ihrem Ende keine Not mehr zu leiden brauchte.


  Zuletzt fragte ich die Frau, ob sie mir das Grab meiner Mutter zeigen könnte. Sie setzte den Hut auf, nahm ihr Tuch um und begleitete mich nach dem entfernten Gottesacker; sie wies mir das Grab und ließ mich dann auf meine Bitte allein. Ich setzte mich nieder auf den Rasenhügel und weinte lange und bitterlich.


  Als ich endlich den Gottesacker verließ, war es schon Nacht geworden; unwillkürlich lenkte ich meine Schritte wieder dem Häuschen zu, wo die gute Frau wohnte, die meiner Mutter eine so aufopfernde Freundin gewesen war. Ich traf jetzt auch ihren Gatten daheim, und so saßen wir drei noch lange beisammen und redeten von vergangenen Zeiten, und als die braven Leute mir auch noch ein Nachtlager anboten, da nahm ich dies dankbar an.


  Am folgenden Morgen suchte ich, meinem Versprechen gemäß, den Herrn auf, der mir so freundlich den Platz auf seinem Wagen angeboten hatte; an seiner Thür war ein blankes Messingschild befestigt und die Schrift auf demselben belehrte mich, daß der Herr ein Advokat war.


  Er empfing mich freundlich, hieß mich niedersitzen, verschloß sorgfältig die Thür und legte mir dann eine Menge Fragen vor, um sich zu vergewissern, daß ich auch wirklich Sigismund Rüstig sei; hierauf teilte er mir mit, daß er als Vertrauensmann der Sigismundschen Erben den Nachlaß des verstorbenen Reeders zu regulieren gehabt und dabei ein Papier gefunden habe, das von großer Wichtigkeit sei, insofern, als es den Beweis lieferte, daß die Versicherung des Schiffes, welches außer dem Reeder auch meinem Vater gehört hatte, und das dann verloren ging, nicht nur auf Sigismunds Anteil allein genommen war, sondern auch auf den meines Vaters, und daß Sigismund demnach meine Mutter betrogen habe.


  Er hatte das Papier in einem geheimen Schubfach einige Zeit nach Sigismunds Tode gefunden, da jedoch meine Mutter gestorben und auch ich gänzlich verschollen war, so hatte er es für nutzlos gehalten, über diese unangenehme Thatsache ein Wort zu verlieren. Jetzt aber war ich zurückgekehrt, und damit wurde die Sachlage eine andere. Er erbot sich, mit dem Hamburger Magistrat, dem Sigismund all sein Geld zu Gunsten des städtischen Krankenhauses und der Armen hinterlassen hatte, in Verbindung zu treten und mir zu dem Teil der Versicherungssumme zu verhelfen, den Sigismund meiner Mutter vorenthalten hatte.


  Die ganze Summe hatte achtzehntausend Thaler betragen, und da ein Drittel des Schiffes Eigentum meines Vaters gewesen so entfielen auf diesen oder dessen Erben sechstausend Thaler, eine Summe, die jedoch während der langen Jahre durch die Zinsen auf über zwölftausend Thaler angewachsen war.


  Das war eine gute Nachricht für mich und ich erteilte dem braven Advokaten bereitwillig alle erforderlichen Vollmachten.


  Er verhandelte mit dem Magistrat, dieser nahm Einsicht von dem Dokument und ließ mir dann die Summe auf Heller und Pfennig auszahlen. Auf diese Weise wurde mir eine neue Versuchung in den Weg geworfen.«


  »Warum nennen Sie dies eine Versuchung, Papa Rüstig?« fragte Wilhelm. »Ich denke doch, daß Sie sich nun recht glücklich preisen konnten.«


  »Die Leute, die von der Sache hörten, priesen mich allerdings glücklich, mir aber stieg das Bewußtsein meines plötzlichen Reichtums so in den Kopf, daß ich alle die guten Vorsätze vergaß, die ich auf dem Grabe meiner Mutter gefaßt hatte. Wird dir nun klar, warum ich das Wort »Versuchung« gebrauchte?«


  »Freund Rüstig hat recht,« nahm der Vater hier das Wort, »das Glück und die Reichtümer dieser Welt gestalten sich oft zu den größten Versuchungen für die Menschen; das Unglück allein vermag uns zu bessern und wahrhaft zu erheben. Hat nicht Christus schon gesagt, daß eher ein Kamel durch ein Nadelöhr ginge, als daß ein Reicher in das Himmelreich käme? Es ist dies nur ein Gleichnis und der Herr erklärt es selber, wenn er darauf hinweist, wie schwer diejenigen Leute das Himmelreich erlangen würden, die all ihr Sinnen und Trachten, all ihre Hoffnung nur auf die Schätze dieser Welt setzen. Freund Rüstig hatte daher Grund genug, die plötzliche Erlangung einer so großen Summe Geldes eine Versuchung zu nennen, auch hat er uns ja selber gestanden, daß er derselben nicht widerstehen konnte und alle guten Vorsätze darüber vergaß.«


  »Sie wissen dergleichen besser zu erklären, als ich,« fuhr der alte Steuermann fort. »Kaum war das Geld in meinen Händen, da begann ich dasselbe auf alle Weise zu verschwenden. Zehn Tage lang führte ich ein tolles Leben, da kam mein alter Freund, der schottische Steuermann, mit einem Schiffe nach Hamburg, recht als ob mir Gott noch einmal einen guten Engel senden wolle. Sobald ich ihm die Wendung in meinen Verhältnissen mitgeteilt hatte, machte er mir ernstliche Vorhaltungen, sagte mir, daß ich nun Gelegenheit habe, ein gemachter Mann zu werden und riet mir, den Anteil an einem Schiffe zu kaufen, unter der Bedingung, daß man mir die Führung desselben überließe.


  Der Gedanke gefiel mir ausnehmend; ich sah meine Thorheit ein und versprach, seinem Rat zu folgen; nur eins machte mir noch Bedenken: ich war noch sehr jung, nicht älter als zwanzig Jahre, und das, was mir früher einmal von der nautischen Wissenschaft bekannt gewesen war, hatte ich zum großen Teil wieder vergessen. Als ich Sanders, so hieß der Schotte, dies mitteilte, meinte er, wenn ich ihn als ersten Steuermann an Bord nähme, dann wäre die Schwierigkeit leicht zu überwinden, denn er verstünde sich sehr gut auf die Navigation und ich könnte das Versäumte schon auf der ersten Reise nachholen; auch das leuchtete mir ein.


  Zum Glück hatte ich noch nicht mehr als fünf- oder sechshundert Thaler durchgebracht, für eine so kurze Zeit allerdings eine erhebliche Summe. Da ich mich ganz der Leitung Sanders’ anvertrauen wollte, so reiste ich mit ihm nach Glasgow, wo er bekannt war und auch bald ein Schiff aufstöberte, das zwar noch auf der Helling stand, aber doch bereits aus allerlei Gründen verkauft werden sollte. Er zog Erkundigungen ein, erforschte die Firma, die wegen des Kaufes Verhandlungen angeknüpft hatte, und machte derselben den Vorschlag, mir den vierten Teil des Schiffes als Anteil zu überlassen und mich zugleich als Kapitän desselben anzustellen.


  Diese Fürsprache des hier in seiner Heimat allgemein geachteten Sanders verfehlte ihre Wirkung nicht; die Firma wünschte mich kennen zu lernen, wir wurden bald handelseinig und schlossen den Vertrag ab. Ich erlegte meine zwölftausend Thaler für meinen Anteil, und da das Schiff inzwischen vom Stapel gelaufen war, machte ich mich eifrig an die Ausrüstung desselben, wobei mir Sanders, als mein erster Steuermann, mit Rat und That zur Hand ging.


  Das Schiff wurde für die Fahrt nach Westindien bestimmt. Mit dem Gelde, das ich noch übrig hatte, kaufte ich nautische Instrumente, vor allem aber sorgte ich für eine möglichst glänzende Ausstattung meiner eigenen Persönlichkeit.


  Obgleich Sanders mir unaufhörlich Vernunft predigte, so erfüllte mich doch das Bewußtsein, jetzt der Kapitän meines eigenen Schiffs zu sein, mit einem übermäßigen und geradezu lächerlichen Stolz; freilich war der Sprung von einem Kriegsschiffsmatrosen zu meiner neuen Würde auch ein gewaltiger.


  Ich ließ mir Kleider nach der neuesten Mode anfertigen, trug feine, weiße Hemden und steckte goldene Ringe an meine plumpen Finger; ja, ich zog sogar Handschuhe an und versuchte meine Hände schön weiß und weich und geschmeidig zu machen. Denn als Kapitän und Teilhaber eines schönen Schiffes war ich immerhin ein Mann von Bedeutung, und oft wurde ich auch von anderen Schiffseigentümern zu Tische geladen. Auch war mein Einkommen völlig ausreichend; mein Kapitänsgehalt betrug zehn Pfund Sterling monatlich, dazu kam die Aussicht auf den Ertrag meiner persönlichen Handelsunternehmungen und auf den vierten Teil des Verdienstes, den das Schiff einbringen würde.


  Diese Zeit kann als die günstigste meines Erdendaseins betrachtet werden, deshalb will ich heute abend damit schließen; nur erwähnen will ich noch, daß die Herrlichkeit nicht lange gedauert hat.«


  


  Vierzigstes Kapitel.
 Reisevorbereitungen. – Rüstig beendet seine Geschichte und hat Vorahnungen.


  Die nächsten Tage brachten eine neue Beschäftigung; die Baumstümpfe, die in dem Zickzackpfad stehen geblieben waren, mußten beseitigt werden, auch war neben dem Vorratshause ein Blitzableiter zu errichten. Es waren dies die letzten der Aufgaben, die noch während der Regenzeit erledigt werden sollten.


  Die Schafe hatten junge Lämmer, aber sowohl sie, wie auch die Ziegen begannen jetzt ernstlich Mangel zu leiden, denn ihr Weideland gab nicht mehr genügend Futter her. Während der letzten Woche war kein Tropfen Regen gefallen, die Sonne brannte sengend hernieder und Rüstig äußerte die Ansicht, daß es mit der Regenzeit wohl zu Ende wäre.


  Wilhelms Gesundheit war wieder die alte und ungeduldig verlangte er, daß man nunmehr die Entdeckungsreise antreten und ihn mitnehmen sollte. Man hielt lange Beratungen ab und stellte endlich fest, daß Rüstig und Wilhelm die erste Entdeckungsfahrt unternehmen sollten und zwar in südöstlicher Richtung. Diese Entscheidung war am Sonnabend getroffen, am Montag früh sollte die Reise beginnen. Man füllte die Ranzen mit gekochtem Salzfleisch und flachen Brotkuchen, die Juno gebacken hatte. Jeder legte seine Büchse bereit nebst ausreichender Munition; man sorgte für Decken, um nachts darauf zu schlafen, und rollte sie zusammen, um sie bei Tage bequem über die Schulter hängen zu können. Rüstig vergaß auch seinen Kompaß nicht, ebensowenig die Beile, mit denen die Bäume angehauen werden mußten. Unter diesen Vorbereitungen verging der ganze Sonnabend.
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  Nach dem Abendbrot nahm der alte Steuermann wieder das Wort.


  »Ehe wir unsere Fahrt antreten,« sagte er, »will ich meine Geschichte zu Ende bringen. Viel habe ich nicht mehr zu erzählen, da, wie ich schon erwähnte, mein Glück nicht lange anhielt. Ich war stehen geblieben, wo ich einen Anteil an einem Kauffahrer erwarb und nun meinte, mit vollen Segeln in ein Leben voll Wonne und Überfluß Hineinsteuern zu können.


  Unser Schiff war bald segelfertig und wir traten mit einem Geschwader die Reise nach Barbados an. Sanders erwies sich als wohlerfahren in allen nautischen Kenntnissen, noch ehe wir in Barbados ankamen, hatte ich von ihm alles gelernt, was ich zur richtigen Führung meines Schiffes brauchte.


  Der gute alte Schotte versuchte zu wiederholten Malen, mich wie ehedem in ernste und religiöse Gespräche zu ziehen, mein neuer Rang aber hatte mich stolz und hoffärtig gemacht, und da ich überdies seinen Beistand jetzt nicht mehr brauchte, so vermied ich nicht nur jede Unterhaltung mit ihm, sondern gab ihm auch zu fühlen, daß ich sein Vorgesetzter war.


  Wie du siehst, lieber Wilhelm, vergalt ich seine Liebe und Freundschaft mit schwarzem Undank, was in dieser Welt leider nur zu oft geschieht. Sanders fühlte sich durch mein Betragen sehr verletzt und in Barbados erklärte er mir, das Schiff verlassen zu wollen. Ich sagte ihm hochmütig, er möge thun, was ihm beliebe, denn, die Wahrheit zu gestehen, auch ich brannte darauf, ihn loszuwerden, und zwar allein aus dem Grunde, weil ich mich ihm verpflichtet fühlte. Ich muß dies ausdrücklich und zu meiner Schande aussprechen.


  Sanders verließ mich also und ich war sehr froh darüber. Es dauerte nicht lange, da hatte mein Schiff seine volle Ladung Zucker und ich wartete nur noch, bis das Geschwader zusammen war, um mit demselben die Heimreise anzutreten. Ich hatte in Barbados vier Geschütze gekauft, die ich an Deck aufstellte; auch für Pulver und Kugeln war Sorge getragen. Das Schiff hatte sich während der Ausreise als ein ganz vorzüglicher Segler bewährt, es übertraf an Schnelligkeit sogar einige der Kriegsfahrzeuge, die das Geschwader begleiteten, und als ich nun meine Geschütze an Bord hatte, da meinte ich, keins der feindlichen Kaperschiffe mehr fürchten zu müssen.


  Es dauerte lange, ehe das Geschwader vollzählig war; Wochen konnten bis dahin noch vergehen.


  Eines Tages erhob sich ein heftiger Sturm, der einige Schiffe, darunter auch das meine, von den Ankern riß und aus der Bai von Carlisle hinaus in die offene See trieb, so daß wir gezwungen waren, Segel zu setzen und gegen den Wind in die Bai zurückzukreuzen.


  Da kam mir ein Gedanke; schon längst war ich des Wartens auf das Geschwader herzlich müde, und da ich mir außerdem sagte, daß meine Rückkunft vor der aller andern Westindienfahrer für mich sehr vorteilhaft sein würde, so beschloß ich, anstatt in den Hafen zurückzukreuzen, zu wenden und mit diesem günstigen Winde allein die Heimkehr anzutreten; zwar mußte ich sodann auf den Schutz der Kriegsfahrzeuge Verzicht leisten, danach aber fragte ich nicht viel, da ich mich auf mein schnellsegelndes Schiff und auf meine Geschütze verließ.


  Hierbei vergaß ich jedoch, daß mein Schiff in England als ein im Geschwader und unter Bedeckung segelndes versichert worden war, daß ich der Versicherungssumme verlustig gehen mußte, wenn mich außerhalb des Geschwaders ein Unfall betraf.


  Drei ganze Wochen lang ging alles prächtig; es kamen uns nur wenig Schiffe in Sicht, einige machten auch Jagd auf uns, wir liefen ihnen jedoch mit Leichtigkeit davon, und schon rechnete ich ganz bestimmt darauf, noch vor dem Abend in den heimatlichen Hafen einzulaufen, als plötzlich ein französischer Kaper auftauchte und uns zu verfolgen begann.


  Es wehte eine steife Brise, ich war genötigt, scharf an den Wind heranzuholen, da hatte ich das Unglück, die Großmarsstange zu verlieren. Damit war mein Schicksal entschieden; der Kaper kam heran, enterte mein Schiff, und schon in jener Nacht lag ich in einem französischen Gefängnis, ein Bettler; die Versicherung meines Schiffes war hinfällig geworden, da ich nicht, wie ausbedungen, im Geschwader gesegelt war.


  Ich hatte meine schlimme Lage ganz allein mir selber zu verdanken; jetzt mußte ich die Strafe auf mich nehmen, und diese Strafe war schwer. Denn ich blieb sechs Jahre lang in Gefangenschaft. Dann erst gelang es mir, mit drei andern zu entfliehen; in einem schwedischen Schiffe kam ich in England an, ohne Mittel, ja beinahe ohne Kleider, denn die Lumpen, die ich auf dem Leibe trug, hielten weder Wind, noch Regen, noch Sonnenschein ab.


  Es blieb mir natürlich kein anderer Ausweg, als mich wieder nach einer Stellung auf einem Schiffe umzuthun; ich versuchte, als zweiter Steuermann anzukommen, das aber gelang mir nicht, da ich zu zerlumpt und jämmerlich aussah; um nicht zu verhungern, mußte ich mich schließlich wieder als Matrose anbieten.


  Im Hafen lag ein schönes Schiff; ich ging an Bord und fragte, ob man noch einen Mann vor dem Mast brauche; der Steuermann ging hinunter zum Kapitän, und als der letztere an Deck kam, wen sah ich da vor mir? Meinen ehemaligen Freund Sanders!


  Ich hoffte, daß er mich nicht erkennen möchte, das aber war bereits geschehen; mit ausgestreckter Hand trat mir der wackere Mann entgegen. Nie in meinem Leben habe ich mich so geschämt wie in jenem Augenblick. Sanders bemerkte dies und lud mich zu sich in die Kajüte. Hier erzählte ich ihm alles. Er schien ganz vergessen zu haben, wie schlecht ich mich gegen ihn benommen hatte; er behielt mich an Bord und schoß mir Geld vor, damit ich mich wieder anständig einkleiden konnte. Allein, wenn er sich auch meiner Undankbarkeit nicht mehr erinnern wollte, so konnte ich dieselbe doch nicht vergessen, und wiederholt und demütig bat ich ihn um Verzeihung.


  So lange dieser gute Mann lebte, erwies er mir nichts als Güte und Freundschaft. Er machte mich zu seinem zweiten Steuermann und wir verkehrten mit einander wie ehemals. Mein Unglück hatte mich still und bescheiden gemacht, ich lernte Gottes Fügungen recht erkennen und wurde und blieb der Mensch, als den Sie, meine Freunde, mich kennen lernten und heute noch vor sich sehen.


  Nachdem Kapitän Sanders gestorben war, blieb ich noch einige Zeit auf meinem Posten, dann wurde ich entlassen. Seitdem habe ich auf vielen Schiffen gedient, zumeist als Matrose; überall wurde ich gut behandelt und ich kann wohl sagen, auch geachtet; auch glücklich und zufrieden habe ich mich gefühlt, denn ich hatte einsehen gelernt, daß Geld und Gut mich nur zu Thorheiten verführt und schließlich noch um Ehre und Seligkeit gebracht haben würden.


  Jetzt kennst du die Geschichte des alten Sigismund Rüstig, mein lieber Wilhelm, und ich will hoffen, daß sie dir zur Lehre und Warnung gereichen möge. Ich bin ein alter Mann, der nach all den Dingen, die diese Welt den Menschen bieten kann, nichts mehr fragt; mein einziger Wunsch ist, in Frieden zu sterben und mich noch nützlich zu machen, bis es Gott gefällt, mich abzurufen.«


  »Nützlich gemacht haben Sie sich wahrlich, das haben wir alle erfahren,« sagte Frau Sebald bewegt; »möge Gott Sie noch recht lange leben lassen und Ihnen ein hohes und glückliches Alter schenken.«


  »Wie Gott will, Madam,« antwortete Rüstig, »in der Regel aber werden Seeleute nicht sehr alt. Ich könnte mir kaum etwas Besseres denken, als mein Leben auf dieser kleinen Insel zu beschließen. Sie alle sind darin anderer Meinung, und das ist auch nur natürlich. Ich dagegen bin alt, ein Greis, der vom Leben nichts mehr zu erwarten hat; ich habe weder Angehörige, noch Kinder; alles, was ich noch bedarf, ist Arbeit, um mir die Zeit zu vertreiben, und Gottes Wort, um mich sterben zu lehren. Sie sind jung gegen mich, Sie erwarten noch viel von der Zukunft. Um Ihretwillen hoffe und wünsche ich daher, daß man hier nach uns suchen und uns finden möge, damit Sie wieder in die Welt zurückkehren können, nach der Sie sich sehnen. Ich dagegen verbrächte gern den Rest meiner Tage in dieser Abgeschiedenheit, und in Gedanken weile ich schon oft bei meinem Grabhügel, über dem die Palmenkronen wehen und die Winde vom Ocean dahinfahren. Ich weiß nicht, ob es ein Vorgefühl ist, aber gerade in letzter Zeit habe ich mich sehr oft mit diesem Bilde beschäftigt.«


  »Mein bester Freund, solchen Gedanken dürfen Sie nicht nachhängen,« entgegnete Vater Sebald, der dem Alten mit Rührung zuhört hatte; »wir werden, so Gott will, diese Insel bald wieder verlassen und Sie mit uns, denn Sie gehören zu uns und nie wieder dürfen wir uns trennen. Dann geben Sie Ihr seefahrendes Leben auf und sitzen bei uns in der traulichen Ecke am Kamin, oder vor der Thür in der Sonne, wo immer es Ihnen am besten gefällt. Es soll Ihnen die Ruhe und Bequemlichkeit werden, die Sie so reichlich verdient haben, und mein und der Meinigen Bestreben wird es immer sein, Ihr Alter heiter und friedlich zu gestalten. Sollte es anders kommen, so wird es wahrlich meine Schuld nicht sein.«


  »Auch nicht die meine, lieber Rüstig,« fügte Frau Sebald hinzu, »ich würde sehr unglücklich sein, wenn ich mich jemals wieder von Ihnen trennen müßte.«


  Ich danke Ihnen, Madam, und auch Ihnen, Herr Sebald, ich danke Ihnen von ganzem Herzen für die freundlichen Absichten, die Sie mir altem Manne gegenüber hegen; wir Menschen machen wohl Pläne, über uns aber ist einer, der unsere Geschicke entscheidet, und wie er es fügt, so ist es recht. – Wilhelm, mein guter Junge,« setzte der Alte hinzu, »wir müssen morgen früh mit dem Hahnenschrei von hier aufbrechen, und da wir zuvor noch alle miteinander frühstücken wollen, so meine ich, je eher wir zu Bett gehen, desto besser wird’s sein.«


  »Dem muß ich beipflichten,« lächelte der Vater; »reiche mir die Bibel herüber, lieber Wilhelm.«


  


  Einundvierzigstes Kapitel.
 Warum Juno dem kleinen Tommy den Finger in den Hals steckte. – Rüstig und Wilhelm auf der Entdeckungsreise. – Bananen, Guaven, Yams und Papageien.


  Das Frühstück am nächsten Morgen war so festlich, wie es sich für ein Abschiedsmahl ziemte. Junos Kochkunst hatte in dem gebratenen Fisch ein Meisterstück geliefert, von dem der kleine Tommy so viel und so gierig aß, daß ihm zuletzt eine Gräte im Halse stecken blieb. Man puffte ihm tüchtig den Rücken, die Mutter stand auch keine geringe Angst aus, als Juno aber endlich dem Jungen ihren schwarzen Zeigefinger in den Schlund steckte, da verschwand die Gräte und alles war wieder gut.


  Die Ranzen, die Gewehre und die andern Reiseutensilien lagen seit gestern schon bereit; Wilhelm und Rüstig erhoben sich vom Tische, verabschiedeten sich von den Zurückbleibenden und machten sich frisch auf die Reise.


  Die Sonne stieg glänzend herauf und das Wetter versprach warm zu werden; in der Ferne glitzerte die wellige Meerflut und die Wipfel der Kokosbäume rauschten in der sanften Brise. Munter schritten die beiden dahin, nachdem sie noch Romulus und Remus gerufen, Fix aber zurückgejagt hatten; sie gingen am Vorratshause vorüber und erstiegen den Hügel dahinter; noch eine kurze Strecke weiter, dann bestimmte Rüstig den Kurs nach seinem Kompaß; man nahm die Beile zur Hand, um den Weg durch den Wald zu bezeichnen, und jetzt erst hatte die Entdeckungsreise ihren eigentlichen Anfang genommen. Eine Zeitlang schritten sie schweigend dahin, nur mit dem Anhauen der Bäume beschäftigt; endlich blieb Rüstig stehen und blickte wieder auf den Kompaß.


  »Der Wald ist hier dichter, als ich ihn bisher gesehen,« bemerkte Wilhelm.


  »Das ist er,« antwortete Rüstig, »ich glaube, wir befinden uns auch tatsächlich in dem dichtesten Teile desselben, recht im Mittelpunkte der Insel; doch, das wird sich ja herausstellen. Wir müssen uns ein wenig mehr nach Südwest halten, auch wollen wir nun schneller ausschreiten. Der Wald muß bald lichter werden, dann haben wir weniger Arbeit und können uns besser unterhalten.«


  Es währte noch eine halbe Stunde, ehe die Bäume spärlicher standen, aber noch immer sahen sie rings um sich nichts als Stämme und hier und da Buschwerk. Es war ein hartes Stück Arbeit, alle paar Augenblicke einen Stamm anzuhauen, und auf den Stirnen der beiden Abenteurer perlte der Schweiß.


  »Ich denke, wir machen jetzt erst eine kleine Rast,« schlug der alte Steuermann vor; »die Folgen deiner Krankheit sind doch noch nicht ganz beseitigt, ehedem warst du kräftiger.«


  »Es ist wohl nur der Mangel an Übung, der mich so bald ermatten läßt,« entgegnete Wilhelm, sein Gewehr gegen einen Baumstamm lehnend, »ein paar Minuten Ruhe, und ich bin wieder frisch. Wie lange kann es noch dauern, bis wir aus dem Walde sind?«


  »Eine kleine halbe Stunde, vielleicht auch nicht so lange. Ich weiß nicht, wie weit der Wald sich in dieser Richtung erstreckt.«


  »Und was werden wir Ihrer Meinung nach dann finden?«


  »Ja, wenn ich das nur wüßte; was ich zu finden hoffe, ist ein tüchtiges Stück Weidegrund zwischen der Waldgrenze und dem Strande, damit unsere armen Schafe und Ziegen endlich einmal wieder ihr Recht kriegen; wenn das Glück gut ist, dann finden wir auch noch einige andere Baumarten, denn vorläufig haben wir nur Kokosnüsse zu unserer Verfügung, höchstens noch Ricinusbohnen, von denen Tommy damals solch eine Portion verspeiste. Denn wer kann wissen, welche Samenarten im Laufe der Zeit durch Wind und Wogen oder durch Vögel auf dieses Eiland getragen worden sind.«


  »Aber gehen denn die Samenarten, die auf solche Weise hierher gelangten, auch stets auf?«


  »Warum nicht, mein Junge; ich habe gehört, daß Samenkörner hundert Jahre lang und darüber liegen können und hernach unter günstigen Bedingungen doch noch keimen und wachsen.«


  »Das ist schon richtig,« antwortete Wilhelm; »Vater erzählte mir, man habe in den Begräbnisplätzen der Mumien, in den ägyptischen Pyramiden, Weizenkörner gefunden, die dort drei- oder viertausend Jahre lang gelegen hatten und doch noch aufgingen, als man sie in die Erde brachte.«


  »Was ist eine Mumie?« fragte der Alte. »Von Ägypten habe ich manches gehört, von Mumien aber nichts.«


  »Eine Mumie ist ein menschlicher Körper, den man nach dem Tode vermittelst verschiedener Spezereien einbalsamiert hat, um ihn zu erhalten. Ich habe noch keine Mumie gesehen, aber ich habe davon gelesen und so weiß ich, daß die Ägypter die Leiber ihrer Abgeschiedenen auf solche Weise gegen Verwesung zu schützen suchten. Jetzt aber habe ich mich erholt und nun kann’s weiter gehen.«


  »Vorwärts denn, mein Junge, je eher wir den Wald hinter uns haben, desto besser.«


  Sie setzten ihren Weg fort und kaum war eine Viertelstunde vergangen, da stieß Wilhelm einen Freudenschrei aus.


  »Ich sehe dort vor uns den blauen Himmel, Papa Rüstig!« rief er; »jetzt haben wir’s bald geschafft, und das ist auch gut, denn mein Arm schmerzt mich bereits von dem ewigen Anhauen.«


  »Das will ich wohl glauben,« erwiderte der Alte, »geht mir’s doch ebenso; wir dürfen aber noch nicht nachlassen, denn sonst finden wir von der Waldgrenze aus den Weg nicht wieder.«


  Nach weiteren zehn Minuten lag der Hochwald hinter ihnen, noch aber umgab sie dichtes Gebüsch, so daß sie nicht zu erkennen vermochten, wie weit der Strand noch entfernt war.


  Wilhelm warf sein Beil ins Gras und sich daneben.


  »Ich bin froh, daß das überstanden ist,« sagte er, »lassen Sie uns jetzt ein wenig ausruhen, Papa Rüstig.«


  Der alte Seemann setzte sich an der Seite des Knaben nieder.


  »Auch mich hat heute die Arbeit mehr angegriffen, als an dem Tage, wo wir zuerst durch den Wald gingen,« erwiderte er; »es mag dies an der Witterung liegen. Hierher, ihr Hunde, legt euch!«


  »Das Wetter ist doch aber so schön, Papa Rüstig,« antwortete Wilhelm.


  »Das ist es, ich wollte auch nur sagen, daß die Regenzeit der Gesundheit nachteilig ist, ich fühle sie wenigstens noch immer in den Gliedern. Früher kannte ich dergleichen nicht, im Alter aber wird man empfindlicher.«


  Auf Wilhelms Vorschlag benutzte man die Ruhepause, um zugleich das Mittagsmahl einzunehmen, man hatte dann später eine Flasche Wasser weniger zu schleppen; auch beschlossen sie, die Ranzen auf dieser Stelle liegen zu lassen und auf dem ferneren Wege nur die Gewehre mitzunehmen. Sie ließen sich das Fleisch und die Brotkuchen trefflich schmecken und auch die Hunde erhielten ihren Anteil.


  Neugestärkt machten sie sich wieder auf die Beine; während der nächsten zehn Minuten mußten sie sich mühsam einen Weg durch das Dickicht bahnen, dann aber gelangten sie ins Freie.


  Das Meer lag eine halbe Seemeile entfernt; bis an das Gestade erstreckte sich ein Wiesenland, auf dem nur hier und da eine Gruppe von Bäumen und einiges Buschwerk zu bemerken war; die ganze Fläche mochte etwa fünfzig Morgen umfassen. Ein eigentlicher Strand war nicht vorhanden, da die felsige Küste sich gleich zwanzig bis dreißig Fuß hoch aus dem Meere erhob; hier und da waren auf diesem Felsenrande große weiße Flecke zu bemerken.


  »Da hätten wir ja den so sehr gewünschten Weidegrund,« nahm Wilhelm das Wort; »wenn unsere Herde auch noch zehnmal so groß wäre, hier fände sie Nahrung im Überfluß.«


  »Ja,« sagte Rüstig, »wir können von Glück sagen; solch ein Stück Land hat uns gerade gefehlt; jetzt aber laß uns zusehen, was sich hier für Bäume und sonstige Gewächse vorfinden. Da sehe ich gleich ein hellgrünes Blatt aus der Erde schießen, das mir bekannt vorkommt. Richtig, ich habe mich nicht geirrt, das ist die Banane, die eben aus der Erde bricht und bald zehn Fuß hoch sein wird; ihre köstlichen Früchte sollen uns sehr willkommen sein, ihr Stamm giebt außerdem ein gutes Viehfutter ab.«


  »Hier ist eine Pflanze, die ich noch nie gesehen habe,« sagte Wilhelm; »diese kleine hier.«


  Damit zog er ein Gewächs aus der Erde und hielt es Rüstig hin.


  »Die Pflanze kenne ich sehr gut,« antwortete dieser, »die liefert den Cayennepfeffer; schau her, hier setzt sie schon die Schoten an; das giebt etwas für unsere Küche, wo, wie ich glaube, der Pfeffer bereits knapp geworden ist; Juno wird sich freuen. Wir müssen Vögel auf der Insel haben, sonst wüßte ich kaum, wie die Samen dieser Gewächse hierher gelangt sein könnten. Die Banane und dieser Pfeffer werden von mancherlei Vögeln gefressen. Ein Körnchen wurde hierher getragen und keimte auf, dann haben die Pflanzen sich selbst ausgesäet und so entstanden die Gruppen, die hier zerstreut auf dem Weideland stehen. Sieh nur, wieviel Bananen hier auf dieser einen Stelle aus dem Boden sprießen; in wenigen Wochen werden wir bereits einen kleinen Wald hier vorfinden.«


  »Was mag das dort für ein Strauch sein, der so struppig aussieht?« fragte Wilhelm.


  »Meine Augen sind nicht mehr so gut wie die deinen, laß uns näher herangehen. O, jetzt kenne ich den Strauch, in Westindien nennen sie ihn die Stachelbirne; der soll uns gute Dienste thun.«


  »Trägt er denn eßbare Früchte?«


  »Das auch, die Dinger sind aber mit Stacheln bedeckt, die man nur schwer wieder aus den Fingern los wird; immerhin schmecken sie nicht übel. Ich dachte soeben aber nur an die vortreffliche Hecke, die er zur Einfriedigung unseres Gartens abgeben wird und die kein Tier durchbrechen kann; der Strauch wächst sehr schnell und bedarf keiner Pflege. Hier steht sehr viel davon, wie ich sehe.«


  »Was mag dies hier für eine Pflanze sein, Papa Rüstig?«


  »Das weiß ich nicht, mein Junge, ich kann mich nicht erinnern, sie schon gesehen zu haben.«


  »Wissen Sie was, Papa Rüstig? Ich werde von allen Pflanzen, die Sie nicht kennen, ein Exemplar mit nach Hause nehmen und dem Vater zeigen, der ist nämlich ein großer Botaniker.«


  »Thue das, mein Sohn, der Gedanke ist gut.«


  Wilhelm brach einen Zweig von der Pflanze und nahm ihn mit. Sie kamen jetzt zu einer Gruppe von Bäumen, die Rüstig angelegentlich betrachtete.


  »Laß mich einmal nachsinnen,« sagte er; »den Baum muß ich kennen, der ist mir schon öfter in andern Ländern begegnet. Jetzt Hab’ ich’s, Wilhelm, es ist die Guave.«


  »Was? Die Guave, von der das schöne Mus bereitet wird?« fragte Wilhelm.


  »Dieselbe Guave,« lächelte der Alte.


  »Ei, da wird Tommy vergnügt sein, wenn er das hört. Kapitän Osborn setzte uns manchmal Guavenmus vor und dann konnte Tommy niemals genug davon kriegen.«


  »Solchen kleinen Jungen wie Tommy geht eine süße Speise über alles; das ist erklärlich und wir dürfen es dem kleinen Kerl nicht verargen; es ist ein guter Stoff in ihm und er wird sicherlich einst ein tüchtiger Mensch werden, verlaß dich darauf, lieber Wilhelm.«


  »Das hoffe und glaube auch ich, Papa Rüstig. Wenn es Ihnen recht ist, wollen wir jetzt nach jenen Bäumen an der Küste gehen; ich bin nämlich neugierig, wovon die Felsen dort so weiß sind.«


  Sie setzten ihren Weg in der angegebenen Richtung fort.


  »Hören Sie doch, Papa Rüstig,« rief der Knabe plötzlich, »was ist denn das für ein Lärm? Das ist ja ein Geschrei und Geschnatter wie von Affen.«


  Der Alte blieb stehen und lauschte.


  »Affen sind das nicht, wohl aber Papageien; ich sehe zwar noch nichts, aber das Geschrei ist mir bekannt.«


  Als sie in der Nähe der Bäume anlangten, erhob sich mit großem Geräusch und Geschrei eine gewaltige Schar von Vögeln aus deren Wipfeln, Hunderte von Papageien, deren blaues und gelbes Gefieder in der Sonne schillerte und glänzte.
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  »Da!« lachte der Alte; »sagte ich’s nicht? Die sollen uns manche schöne Mahlzeit liefern.«


  »Kann man denn Papageien essen?«


  »Ei gewiß, ich denke noch mit Vergnügen an die Ragouts und Pasteten, die ich in Westindien und in Südamerika von diesen Vögeln gegessen habe. Aber halt, Wilhelm, ich bemerke da ein Blatt, das ich doch näher betrachten muß; komm mit.«


  »Der Boden wird hier sumpfig,« bemerkte der Knabe.


  »Ja, hier giebt’s viel Wasser; desto besser für unser Vieh, dem wir hier mit Leichtigkeit Wasserlöcher graben können. Doch hier haben wir ja die Blätter; das nenne ich einen guten Fund, den besten, den wir heute gemacht; jetzt brauchen wir uns nicht mehr darüber zu grämen, daß wir keine Kartoffeln haben.«


  »Was sind denn das für Pflanzen, Papa Rüstig?«


  »Das sind Yams, mein Junge, Yams, die in den tropischen Ländern die Stelle der Kartoffeln vertreten.«


  In diesem Augenblick stürzten die Hunde hastig in das Dickicht der Yamsblätter hinein und begannen heftig zu bellen; zugleich wurde ein zorniges Geschnauf und Gegrunze hörbar.


  »Was ist das,« rief Wilhelm, der sich niedergebückt hatte, um die Yamspflanzen zu untersuchen und nun erschreckt zurückfuhr.


  Rüstig brach in ein herzliches Gelächter aus.


  »Es ist nicht das erste Mal, daß die dir einen Schreck einjagen, mein Junge,« sagte er.


  »Unsere Schweine? Sollten das wirklich unsere Schweine sein, Papa Rüstig?«


  »Natürlich, sie stecken hier in den Yams und mästen sich nach Herzenslust.«


  Er klatschte in die Hände und ließ ein lautes Hallo hören; das Grunzen und das Rascheln unter den breitblättrigen Pflanzen nahm zu und dann brachen nicht nur sechs, sondern dreißig Schweine, große und kleine, aus dem Dickicht hervor, die mit großer Schnelligkeit und quiekend und lärmend über das Weideland trabten und dann im Walde verschwanden.


  »Wie wild die schon geworden sind,« sagte der Knabe, den Tieren nachblickend.


  »Ja, und sie werden mit jedem Tage wilder werden; wir müssen die Yams sobald als möglich mit der Stachelbirne einzäunen, sonst bleibt für uns davon nichts übrig.«


  »Sie werden die Hecke aber niedertreten, ehe sie noch emporwächst.«


  »Das müssen wir verhindern; wir ziehen erst einen Zaun von Kokospfählen und pflanzen die Stachelbirne dahinter; wenn die Pfähle verrottet sind, dann ist die Hecke so groß geworden, daß kein Tier mehr durchschlüpfen kann. Jetzt laß uns nach der Wasserkante gehen.«


  Bei den Felsen angelangt, gewahrten sie, daß die weiß gefärbten Stellen auf denselben von Vogelmist herrührten; unsere Wanderer befanden sich an den Brutstätten der Möwen und anderer Seevögel, die jahraus jahrein hier nisteten und ihre Jungen aufzogen.


  »Ich sehe doch aber keine Nester,« bemerkte Wilhelm, »nicht einmal die Spuren davon.«


  »Diese Vögel bauen auch keine Nester,« belehrte ihn der Alte, »sie kratzen eine flache Vertiefung in die dünne Erddecke des Gesteins und hier legen und bebrüten sie ihre Eier, wobei immer ein Vogel dicht neben dem andern sitzt; die Zeit ist bald da, wo das Brutgeschäft wieder beginnt, dann aber werden auch wir uns einstellen und uns mit Eiern versehen, die gar lecker zu essen sind.«


  »Was für eine Menge guter Dinge haben wir heute schon entdeckt,« rief der Knabe; »wir können mit den Ergebnissen unserer Forschungsreise sehr zufrieden sein.«


  »Das können wir, aber wir sollen auch Gott danken für seine Güte, der uns in der Wildnis so reichlich den Tisch deckt und uns die Mittel giebt, mit jedem Jahr unsere Hilfsquellen zu vergrößern.«


  »Wissen Sie, Papa Rüstig, wir hätten doch wohl besser gethan, unser Haus an dieser Stelle zu erbauen.«


  »Da irrst du, mein Junge; erstens haben wir hier nicht das gute Quellwasser, und dann würde uns der zugängliche Strand fehlen; denke doch nur an den Fisch- und Schildkrötenteich. Nein, Wilhelm, unser Vieh mag hier weiden, wir können hier auch die Yams und die Früchte der Bäume und der andern Gewächse einsammeln, auch unsern Anteil an den Vogeleiern holen, aber unsere feste Wohnung muß dort sein, wo sie jetzt ist.«


  »Sie haben recht, Papa Rüstig; nur ist der Weg hierher etwas weit.«


  »Heute kam er dir so vor, bist du aber daran gewöhnt, und ist er erst gangbarer, dann wird er dir nicht mehr so weit erscheinen; auch bleibt uns ja noch der Wasserweg. Wir wollen uns doch gleich die Landungsgelegenheit näher ansehen.«


  Sie schritten eine Strecke am Rande des Felshanges entlang, bis sie zu einer Stelle kamen, wo die Klippe niedriger wurde, und hier gewahrten sie ein kleines, in das Felsgestade einschneidendes Becken, das durch eine enge Einfahrt mit dem Meere in Verbindung stand.


  »Sieh doch, Wilhelm,« rief Rüstig erfreut, »was für einen prächtigen Bootshafen wir hier gefunden haben! Hier können wir mit der größten Behaglichkeit unsere Jolle voll Yams laden und damit heimsegeln, vorausgesetzt, daß wir dort eine südliche Durchfahrt durch die Riffe finden; ohne eine solche wäre der Umweg ein zu großer, bis jetzt aber habe ich danach noch nicht gesucht.«


  »Ja,« sagte Wilhelm, »einen besseren Hafen kann man sich nicht denken; wie aber sollen wir ihn finden, wenn wir uns von der See her diesem Strande nähern?«


  »Sehr einfach, mein Junge, wir richten hier einen Flaggenmast auf.«


  Dem Knaben leuchtete dies ein. Mit hellen Blicken musterte er das Gestade rings um das kleine Seebecken; dann blieb sein Auge auf einem Gegenstand in der Tiefe der klaren Flut haften.


  »Papa Rüstig, sehen Sie doch,« sagte er, »was ist das für ein Ding dort auf dem Grunde des Wassers?«


  »Das ist ein Seekrebs, der ebenso gut schmeckt wie der Hummer. Ob ich wohl noch einen Hummertopf machen kann? Ich will’s gelegentlich versuchen, damit lassen sich die Tiere in Menge fangen.«


  »Und was ist das krause Zeug da auf den Steinen unter dem Wasser?«


  »Das ist eine kleine Sorte von Austern, ähnlich wie unsere Austern daheim, nur viel wohlschmeckender.«


  »Da hätten wir also wieder einige kostbare Leckerbissen für unsern Tisch,« bemerkte Wilhelm; »wie reich sind wir doch!«


  »Ja, ja,« meinte der Alte lächelnd, »erst aber müssen wir die Leckerbissen fangen, denn ohne Arbeit und Mühe ist auf dieser Welt nichts zu haben. Wohl bringt die Erde alles hervor, was wir Menschen brauchen, aber der Allmächtige hat auch gesagt: »Im Schweiße deines Angesichts sollst du dein Brot essen.«


  Der Knabe blickte eine Weile nachdenklich vor sich hin.


  »Es bleibt uns noch gut drei Stunden Tageslicht,« sagte er dann; »wollen wir uns nicht auf den Heimweg machen und den Eltern erzählen, was wir alles gesehen und gefunden haben? Ich denke mir schon die Freude der Mutter, wenn sie uns kommen sieht.«


  »Einverstanden, mein Junge; wir können mit unserm Tagewerk zufrieden sein. Gehen wir heim; das nächste Mal können wir uns meinetwegen eine Woche lang hier aufhalten, wenn’s nötig ist. Früchte giebt’s noch nicht, da wären also nur die Yams, die aber möchte ich gern vor den Schweinen sicher wissen. Aber komm, wir wollen das mit dem Vater besprechen.«


  Auf dem Rückweg zur Waldgrenze pflückte Wilhelm noch von verschiedenen Gewächsen Zweige ab, um dieselben dem Vater vorzulegen. Mit Leichtigkeit fanden sie den Ort, wo sie ihre Ranzen und die Beile niedergelegt hatten und dann gingen sie durch den Wald zurück, den Merkzeichen folgend, die sie am Morgen in die Baumstämme gehauen hatten. Als sie am Hause anlangten, fehlte noch eine Stunde bis zum Sonnenuntergang; der Vater und die Mutter saßen vor der Thür und Juno spielte am Strande mit den Kindern, die dort fröhlich nach bunten Muscheln suchten. Nach einer herzlichen Begrüßung legte Wilhelm dem Vater die gesammelten Pflanzenexemplare vor.


  »Dies hier,« sagte Vater Sebald, »ist eine sehr bekannte Pflanze und ich wundere mich darüber, daß sie Freund Rüstig fremd geblieben sein sollte; es ist nämlich Hanf.«


  »Hanf habe ich immer nur in Gestalt von Tauwerk gesehen,« erwiderte der Alte. »Auch Hanfsamen kenne ich allenfalls.«


  Sebald lächelte. »Nun, wenn wir eines Tages Bedarf an Hanfwaren haben sollten, dann kann ich angeben, wie dieselben herzustellen sind,« sagte er. »Was hast du noch da, Wilhelm?«


  »Dies hier, ein kurioses Gewächs.«


  »Das ist die Eierpflanze, sie trägt blaue Früchte, die in den Tropen gegessen werden sollen.«


  »Ganz recht,« nickte Rüstig, »sie werden mit Pfeffer und Salz gebraten, heißen dann Bringal und schmecken schauderhaft.«


  »Das kann ich mir denken; diese Pflanze aber solltest du eigentlich kennen, Willy.«


  »Ich würde sie für Wein halten,« antwortete der Knabe.


  »Und Wein ist’s auch, das heißt, eine wilde Abart; die Trauben sind eßbar und vielleicht keltern wir noch einmal einen Tischwein daraus. Eure Forschungsreise hat uns viel Gutes und Neues gebracht, wofür wir recht dankbar sein müssen. Hier aber kommt Juno mit dem Abendessen; wir wollen hineingehen, es wird gleich finster werden.«


  Der Abend bot noch Gelegenheit, die Aufgaben für die nächsten Wochen zu überlegen; man kam überein, zuerst das Boot wieder auszugraben und dann das südliche Ende des Riffs zu erforschen, ob dort eine Durchfahrt zu finden wäre, woran kaum zu zweifeln sei; wenn dies geschehen, dann sollten Vater Sebald, Wilhelm, Rüstig und Juno durch den Wald nach dem neuentdeckten Weideland wandern, ein Zelt mitnehmen und bei dem Bootshafen den Flaggenmast aufrichten. Diese Arbeit würde einen ganzen Tag dauern, ihnen jedoch gestatten, am Abend wieder daheim zu sein, damit Frau Sebald und die Kinder nicht während der Nacht allein blieben. Sodann sollten Rüstig und Wilhelm Säge, Beile und Spaten und auch den Wagen ins Boot laden und damit nach dem neuen Hafen auf der Südseite segeln; das Boot blieb dann dort und die beiden Seefahrer kehrten auf dem Landwege wieder heim.


  Es wurde ferner beschlossen, die Jamplantage zu umzäunen und bei der Gelegenheit die Schafe und Ziegen durch den Wald zur neuen Weide zu treiben; auf dem alten Weideland gedachte man später Heu für die nächste Regenzeit zu machen. Rüstig und Wilhelm sollten dünne Bäume für den Zaun fällen und Vater Sebald ihnen bei der Einfriedigung der Plantage zur Hand gehen.


  Alles dieses würde ungefähr einen Monat beanspruchen, unterdessen konnten Frau Sebald und Juno den Garten von Unkraut reinigen und das Pflanzen der Stachelbirnenhecke vorbereiten.


  Hernach aber mußte man sich daran machen, die noch immer auf der andern Seite lagernden, der See entrissenen Güter zu untersuchen, soviel als möglich davon heranzuschaffen und im Vorratshause unterzubringen; auch sollten die Forschungsreisen weiter ausgedehnt werden, so daß Vater Sebald schließlich eine Karte der Insel anfertigen konnte, eine Arbeit, auf die er sich gut verstand.


  Das waren die Pläne für die schöne Jahreszeit, die jetzt begann; allein der Mensch denkt und Gott lenkt, das sollte wieder einmal recht deutlich erkennbar werden in der Unterbrechung, die diese Pläne unserer Schiffbrüchigen erlitten, wie in dem nächsten Kapitel erzählt werden soll.
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  Zweiundvierzigstes Kapitel.
 Schiff in Sicht! – Warum es im Hause muffig roch. – Getäuschte Hoffnung.


  Am folgenden Morgen war der alte Rüstig wie gewöhnlich wiederum der erste auf den Beinen; er begrüßte die ihm ins Freie folgende Juno und begab sich dann auf seinen Rundgang.


  Er stand im Garten auf der Landzunge und freute sich über das allenthalben aufsprießende Grün. Die Erbsen standen sechs Zoll hoch aus dem Boden heraus, so daß man ihnen bald Reisig beistecken mußte; auch die Bohnen waren schon so weit, daß man die Erde um die Pflänzchen anhäufen konnte; der Alte betrachtete dieselben mit besonderem Wohlgefallen, da er sich manches kräftige Mahl während der Regenzeit von ihnen versprach. Er schritt weiter und freute sich, als auch die Gurken sich bereits über dem schwarzen Boden zeigten.


  »Essig haben wir nicht, soviel ich weiß,« sagte er zu sich selber, »aber man kann die Gurken auch in Salz einlegen, was noch besser ist; das giebt eine Abwechslung bei Tische.«


  Jetzt erhob er seine Blicke und ließ dieselben über den Horizont schweifen. Da war es ihm, als sähe er in nordöstlicher Richtung ein Schiff; schnell brachte er das Teleskop ans Auge.


  Er hatte recht gesehen, dort segelte ein Schiff! Das Herz des alten Mannes begann heftig zu pochen; er ließ das Teleskop sinken, es dauerte eine kleine Weile, ehe er sich von der Wirkung dieses unerwarteten Anblicks wieder erholt hatte. Noch einmal schaute er durch das Glas und erkannte nun in dem Fahrzeug eine Brigg, die unter Mars- und Bramsegeln direkt auf die Insel zusteuerte.


  Rüstig ging bis an die felsige Landspitze, wo sie immer zu angeln pflegten, und setzte sich hier nieder, um nachzudenken. Sollte das Schiff abgesendet sein, sie zu holen, oder hatte es nur ein Zufall in diese Gegend geführt? Er hielt das letztere für das wahrscheinlichste, denn niemand konnte ja wissen, daß sie gerettet waren, noch weniger, daß sie sich auf dieser Insel befanden; vielleicht war das Schiff auf der Suche nach frischem Wasser, vielleicht änderte es seinen Kurs und segelte vorbei.


  »Wie es auch sein mag,« sagte der Alte zu sich selber; »wir stehen in Gottes Hand. Ich will vorläufig Herrn Sebald und seiner Frau noch nichts mitteilen, denn es wäre grausam, vergebliche Hoffnungen in ihnen zu erwecken. In wenigen Stunden muß alles entschieden sein. Aber ich brauche Hilfe – Wilhelm kann ich vertrauen, er ist ein braver Junge und über seine Jahre klug; wenn er am Leben bleibt, wird er ein bedeutender Mann und, was noch besser ist, ein guter Mensch.«


  Er erhob sich, musterte noch einmal das Schiff und ging dann zum Hause zurück. Wilhelm war bereits aufgestanden.


  »Höre, mein Junge,« sagte Rüstig zu ihm, ihn am Arme vom Hause wegführend, »ich muß dir etwas mitteilen, das zunächst aber kein anderer erfahren darf, wie du sogleich selber einsehen wirst. Es ist ein Schiff in Sicht; es kann sein, daß es unsertwegen kommt, es kann aber auch vorbeilaufen. Trifft das letztere zu, so wäre die Enttäuschung für deinen Vater und deine Mutter zu grausam.«


  Der Knabe starrte dem alten Manne ins Gesicht und konnte im ersten Augenblick vor Erregung kein Wort sprechen.


  »O, Papa Rüstig!« rief er dann mit unterdrückter Stimme, »ein Schiff! Gebe der liebe Gott, daß es uns zu holen kommt, denn Sie glauben gar nicht, wie mein armer Vater im stillen leidet, und so auch die Mutter.«


  »Ich weiß es, mein Junge, ich weiß alles, es kann ja auch nicht anders sein. Wir wollen uns beeilen, wir haben vor dem Frühstück viel zu thun. Aber halt, erst will ich dir das Schiff zeigen.«


  Er brachte das Fahrzeug in das Gesichtsfeld des Teleskops, stützte dieses gegen einen Stamm und hieß den Knaben hindurchsehen.


  »Siehst du die Brigg?« fragte er.


  »Ja, sie segelt direkt hierher.«


  »Das thut sie; aber sprich nicht so laut; ich will das Glas hierher legen und dann müssen wir an die Arbeit gehen. Komm, Willy, komm schnell ehe dein Vater herauskommt.«


  Sie gingen zum Vorratshause und holten eine Axt; Rüstig fällte damit einen schlanken Baum, hieb die Krone davon ab und schleppte ihn mit Wilhelms Hilfe zur Spitze der Landzunge.


  »Jetzt lauf, mein Junge, hole einen Spaten und grabe hier ein Loch, wir wollen den Baum als Flaggenmast aufrichten. Ich besorge indessen Block und Leine. Wenn das Loch tief genug ist, dann kommst du zum Frühstück, als wenn gar nichts Besonderes geschehen wäre. Beim Essen mache ich dann den Vorschlag, daß wir beide das Boot ausgraben und untersuchen, für deinen Vater werde ich Arbeit im Hause finden.«


  »Aber die Flaggen, Papa Rüstig; die sind doch an Mamas Bett befestigt, wie kriegen wir die?«


  »Das wird sich schon finden, komm nur.«


  Während des Frühstücks brachte Rüstig das Gespräch auf das Boot; es wäre nun Zeit, es aus dem Sande zu nehmen, er und Wilhelm wollten sich sogleich daran machen.


  »Und was thue ich indessen?« fragte Vater Sebald.


  »Hm,« antwortete der Alte, »die Regenzeit ist vorüber, es wäre daher nicht schlecht, wenn das Bettzeug tüchtig gelüftet würde; das Wetter ist wie geschaffen dazu. Und daß ich’s nur sage, Madam, es ist mir während der letzten Zeit schon öfter vorgekommen; als röche es ein wenig muffig hier im Hause.«


  »Ich bin mit dem Lüften des Bettzeuges durchaus einverstanden,« sagte Frau Sebald, »das giebt mir gleich die erwünschte Gelegenheit, mit Juno das ganze Haus einmal gründlich zu säubern.«


  »Wäre es nicht gut, wenn die Segeltuchvorhänge auch von den Betten abgenommen und in die Sonne gebracht würden?« warf Wilhelm ein.


  »Gewiß,« sagte Rüstig, »wir müssen alles lüften, was zu lüften ist. Wir wollen hier noch helfen, die Flaggen und Vorhänge abzunehmen und dann gehen wir zum Boot, während Herr Sebald der Madam und Juno beisteht.«


  Es geschah, wie der Alte angeordnet hatte.


  Rüstig und Wilhelm bündelten die Vorhänge und Flaggen zusammen und schleppten sie mit sich hinaus; die Leinwand breiteten sie in einiger Entfernung vom Hause in der Sonne aus, mit den Flaggen aber begaben sie sich auf die Landzunge.


  Unbemerkt von denen im Hause wurde der Mast aufgerichtet und alles zum Hissen der Flaggen vorbereitet; dann holten Rüstig und Wilhelm von dem Holzstapel Brennmaterial herbei, um ein Feuer anzuzünden, dessen Rauch die Leute an Bord der Brigg aufmerksam machen sollte. Unter diesen Arbeiten verging eine Stunde, während welcher Zeit die Brigg ihren Kurs nicht veränderte. Der Wind, anfänglich nur leicht, nahm jetzt an Stärke zu, so daß das Schiff die Bramsegel fortnehmen mußte. Der Horizont hatte sich bezogen, Wolken türmten sich empor und die Brandung über dem Riff begann weiß zu schäumen und zu tosen.


  »Es fängt an zu wehen,« sagte Rüstig, besorgt über das Meer blickend; »bei dieser Brise kann die Brigg bald hier sein, wenn sie sich nicht vor dem Riff fürchtet, das sie jetzt deutlicher erkennen muß als vorhin.«


  »Hoffentlich fürchtet sie sich nicht,« entgegnete Wilhelm. »Wie weit mag sie noch entfernt sein?«


  »Fünf Seemeilen, nach meiner Schätzung,« antwortete der Steuermann. »Der Wind ist mehr nach Süden herumgegangen und der Himmel wird schwärzer; wir kriegen wieder einen Sturm, der hoffentlich nicht lange anhalten wird. Wir wollen die Flaggen aufhissen, Wilhelm.«


  Gleich darauf knatterten die Flaggen am Mast im Winde, eine über der andern; auf der unteren war der Name »Pacific« zu lesen.


  »Und jetzt das Feuer,« fuhr der Alte fort, »wir müssen einen tüchtigen Rauch machen, damit sie sehen, daß hier Menschen wohnen.«


  Die Kokosblätter waren bald in Brand gesetzt und ein dichter Qualm stieg windwärts in die Höhe. Sie standen und beobachteten das immer näher kommende Schiff, als plötzlich Wilhelms Eltern und mit ihnen Karoline, Tommy und auch Juno, die den Kleinsten trug, in größter Eile zum Strande herabgelaufen kamen. Kurz vorher war Tommy, der Arbeit im Hause müde, zum Wasser geschlendert und hatte hier zuerst die Flaggen und dann draußen auf dem Meere das Schiff bemerkt. Sogleich war er in hellem Eifer zurückgerannt. »Papa! Mama!« rief er, »Kapitän Osborn kommt in einem großen Schiff!« Bei dieser Kunde stürzten der Vater und die Mutter aus dem Hause; sie gewahrten das Fahrzeug und die Flaggen und eilten, so schnell sie nur konnten, nach der Landspitze, wo Wilhelm und der Steuermann bei dem Flaggenmast standen.


  »Warum haben Sie uns das nicht früher gesagt, Rüstig!« rief Sebald ganz außer Atem.


  »Ich wollte, Sie wüßten es auch jetzt noch nicht,« entgegnete der Alte; »doch nun ist’s geschehen. Ich schwieg, weil ich es gut meinte, Herr Sebald.«


  »Ja, Vater, das kannst du glauben,« bestätigte Wilhelm.


  Die Mutter setzte sich auf einen Felsblock und brach in Thränen aus; auch der Vater befand sich in hoher Aufregung.


  »Hat das Schiff uns wahrgenommen, Rüstig?« fragte er.


  »Noch nicht, ich wartete auf ein Signal von ihm, dann hätte ich Sie gerufen.«


  »Die Brigg ändert ihren Kurs!« rief Wilhelm.


  »Ja, sie hat dichter an den Wind herangeholt, sie will den Riffen nicht zu nahe kommen.«


  »Sie wird uns doch nicht im Stiche lassen,« rief Frau Sebald angstvoll.


  »Bis jetzt hat sie uns noch gar nicht gesehen, Madam.«


  »Jetzt aber, jetzt sieht sie uns!« rief Wilhelm, indem er seinen Hut schwenkte, »sie zieht ihre Flagge auf.«


  »Bei Gott, sie hat uns entdeckt! Dem Himmel sei Dank!« rief auch der Vater.


  Er umarmte seine Frau, die sich schluchzend an seine Brust geworfen hatte, er küßte seine Kinder und schüttelte dem alten Rüstig die Hand. Er war beinahe außer sich vor Freude. Ebenso ging es Wilhelm. Juno zeigte lachend die weißen Zähne, während die Thränen ihr über die Wangen liefen, und Tommy ergriff seine Schwester bei den Händen und hüpfte und sprang mit ihr lustig auf dem Sande umher.


  »Herr Sebald,« nahm Rüstig das Wort, als die armen Schiffbrüchigen sich in ihrer Freude wieder etwas beruhigt hatten, »gesehen hat man uns auf dem Schiffe, das ist sicher; wir müssen nun daran denken, unser Boot zu Wasser zu bringen, denn wir kennen die Durchfahrt zwischen Riff und Küste, die dort aber nicht. Auch werden sie kaum wagen, jetzt ein Boot an Land zu schicken, da die Brise immer stärker wird.«


  »Es wird einen Sturm geben, Rüstig, meinen Sie nicht auch?«


  »Gewiß meine ich das, und ehe der nicht vorüber ist, wird das Schiff in vorsichtiger Entfernung bleiben. Noch einige Stunden Geduld, dann hat sich alles entschieden.«


  »Aber wenn das Wetter auch noch so schlecht wird,« sagte Frau Sebald ängstlich, »so wird das Schiff doch sicherlich nicht wieder fortsegeln, ohne uns mitzunehmen, nicht wahr, lieber Rüstig?«


  »Wenn es dem Schiffer möglich ist, wird er uns holen, Madam; man kann zwar nie wissen, es giebt Menschen, deren Herzen so hart sind wie Stein und die gar kein Mitgefühl für das Elend anderer haben.«


  Inzwischen hatte die Brigg mehrfach ihren Kurs verändert, endlich aber richtete sie ihren Bug nordwärts und entfernte sich wieder von der Insel.


  »Sie lassen uns im Stich!« sagte Wilhelm traurig.


  »Die herzlosen Wichte!« knirschte sein Vater empört.


  »Das ist ein übereiltes Wort, Herr Sebald,« sagte der alte Steuermann; »wenn ich das Kommando auf jenem Fahrzeuge hätte, so würde ich jetzt genau ebenso gehandelt haben. Der Sturm wächst von Minute zu Minute, die Leute dort müssen daher die offene See zu gewinnen suchen, sonst würden sie zwischen diesen Inseln und Klippen in die größte Gefahr geraten. Es ist damit durchaus nicht gesagt, daß sie uns nicht zu Hilfe kommen wollen; jedenfalls müssen sie zunächst an ihre eigene Sicherheit denken; wenn der Sturm vorüber ist, werden wir das Fahrzeug hoffentlich wiedersehen.«


  Auf diese verständige Erklärung des Alten gab niemand eine Antwort. Die Schiffbrüchigen sahen und dachten weiter nichts, als daß die Brigg sich wieder von ihnen entfernte und ihre Herzen wurden schwer wie Blei. Schweigend schauten sie dem davoneilenden Segler nach, und wie dieser in der Ferne immer kleiner und undeutlicher wurde, so schwand auch ihre Hoffnung immer mehr dahin. Der Sturm brauste jetzt mit aller Gewalt daher, eine schwere Regenbö nahm ihren Blicken die Aussicht, das Schiff war nicht mehr zu sehen.


  Stumm bot Sebald seiner Frau den Arm und führte sie dem Hause zu; die andern folgten, nur Rüstig blieb noch zurück. Noch lange hielt der alte Mann seinen Blick nach der Gegend gerichtet, wo er das Fahrzeug zuletzt gesehen hatte. Es wurde ihm trüb zu Mute, denn ein Vorgefühl sagte ihm, daß man das Schiff nie wiedersehen würde. Endlich holte er die Flaggen nieder, warf sie über die Schulter und folgte seinen traurigen Genossen in das Haus.


  


  Dreiundvierzigstes Kapitel.
 Eine traurige Nacht. – Rüstig spendet Trost und predigt Geduld. – Warum Wilhelm die Hafermehlsuppe holte. – Frau Sebald zeigt Mut.


  Er fand die Gesellschaft in solcher Niedergeschlagenheit, daß er es nicht für geraten hielt, ein Gespräch anzufangen. Der Abend sank hernieder und die Zeit des Schlafengehens kam heran. Die Kinder waren schon zu Bett gebracht; Sebald aber saß noch immer stumm neben seiner Frau, ihre Hand in der seinen. Sie hatte ihren Kopf an des Gatten Schulter gelehnt und ab und zu entrang sich ein unterdrücktes Schluchzen ihrer Brust. Sebalds Antlitz war nicht nur traurig, sondern auch finster. So wurde es spät, sehr spät. Endlich konnte der alte Rüstig dieses Schweigen nicht länger ertragen.


  »Sie wollen doch nicht etwa die ganze Nacht da sitzen bleiben, Herr Sebald?« begann er.


  Der Angeredete raffte sich zusammen.


  »Das nicht,« antwortete er, »was sollte uns das jetzt auch noch nützen.« Und ungeduldig aufstehend fügte er hinzu: »Komm, Frau, laß uns zu Bett gehen.«


  Frau Sebald erhob sich und zog sich hinter den Vorhang zurück. Ihr Gatte war im Begriff, ihrem Beispiel zu folgen, als Rüstig, ohne ein Wort zu sagen, die Bibel vor ihn auf den Tisch legte. Sebald schien dies nicht zu bemerken; Wilhelm aber berührte des Vaters Arm und deutete auf das Buch, dann ging er hinter den Vorhang und führte seine Mutter wieder herbei.


  »Wolle Gott mir vergeben!« rief jetzt der Vater. »In meiner Selbstsucht und Ungeduld hatte ich vergessen –«


  »Ja, Herr Sebald, Sie hatten vergessen, daß in dem alten, heiligen Buche geschrieben steht: »Kommet her zu mir alle, die ihr mühselig und beladen seid, ich will euch erquicken.« Diese Worte sind wahr, Herr Sebald, ich habe ihre Wahrheit oft an mir selber erfahren.«


  »O, wie schäme ich mich!« rief Frau Sebald in Thränen ausbrechend.


  Der Vater öffnete die Bibel und las den Psalm. Als er das Buch wieder geschlossen hatte, sagte man einander nur noch gute Nacht und dann gingen alle zur Ruhe.


  Während der ganzen Nacht umtobte der Sturm das Haus und der Regen peitschte das Dach und die Wände. Die Kinder schliefen fest, aber der Vater und die Mutter, sowie auch Rüstig und Wilhelm schlossen kein Auge; sie lauschten dem Unwetter draußen und hingen ihren trüben Gedanken nach. Das war die unglücklichste Nacht, die sie seit ihrer Ankunft auf der Insel erlebt hatten.


  Vor Tagesanbruch war der alte Rüstig schon wieder draußen am Strande. Der Sturm war noch immer auf seiner Höhe; von dem Schiffe war nichts zu sehen. Er verweilte hier unten, bis Wilhelm erschien, ihn zum Frühstück zu rufen. Er fand die beiden Gatten gefaßter und ruhiger, als am Abend zuvor; dieselben begrüßten ihn herzlich und mit Wärme.


  »Sie bringen uns keine guten Nachrichten, fürchte ich,« redete Vater Sebald ihn an.


  »Nein, ehe der Sturm nicht vorüber ist, können Sie auch so etwas nicht erwarten.«


  »Sagen Sie mir einmal aufrichtig, Freund Rüstig,« begann Frau Sebald, »glauben Sie wirklich, daß das Schiff wiederkommen wird, um uns abzuholen?«


  »Ich will Ihnen die Aussichten, die wir haben, offen mitteilen, Madam. Während des Sturmes konnte das Fahrzeug in diesem klippenreichen Wasser nicht bleiben, das werden Sie einsehen; und was sonst der Sturm für Wirkung auf das Schiff hat, können wir hier gar nicht wissen. Es mag beigedreht haben, so daß es vielleicht ganz in der Nähe ist, wenn das Wetter aufklart; der Schiffer kann es auch für gut befunden haben, sich vor dem Winde treiben zu lassen, dann kann es jetzt schon hundert Seemeilen von uns entfernt sein. Danach zu urteilen, daß die Brigg unserer Insel so nahe gekommen war, kann Wassermangel an Bord sein; es fragt sich nun, ob sie jetzt nicht trotzdem ihren Weg verfolgen, oder aber auf einer andern Insel nach Wasser suchen wird. Sie wissen so gut wie ich, Madam, daß ein Schiffskapitän vor allen Dingen das Interesse seines Reeders wahrzunehmen hat. Das schließt aber nicht aus, daß der Führer jenes Schiffes uns doch noch einmal aufsucht, wenn ihm dies irgend möglich ist, vorausgesetzt, daß er ein fühlendes Herz in der Brust hat und Zeitverlust und andere Ungelegenheiten im Dienste der Menschlichkeit nicht scheut.«


  »In all diesem liegt nur ein schwacher Trost für uns, Rüstig,« entgegnete Sebald.


  »Was nützte es, wenn ich Ihnen falsche Hoffnungen machte?« erwiderte der Alte; »aber gesetzt auch, das Schiff käme nicht wieder, so hätten wir doch alle Ursache, uns über sein Erscheinen zu freuen.«


  »Wie das, Rüstig?«


  »Bisher wußte kein Mensch, ob wir noch lebten oder nicht, und wahrscheinlich hätte auch niemand nach uns gesucht; jetzt aber haben wir gezeigt, daß wir noch da sind, die Leute auf der Brigg haben den Namen unseres alten Schiffes auf der Flagge gelesen, wenn sie heimkommen, werden sie den Hafenbehörden dies mitteilen und auf diese Weise erhalten Ihre Freunde und Bekannten die Kunde von Ihrer Rettung. Muß das nicht ein Trost für Sie sein? Wenn auch dieses Schiff nicht wiederkehrt, so wird doch höchst wahrscheinlich zu rechter Zeit ein anderes eintreffen, das Sie wieder in die Welt zurückbringt.«


  »Das leuchtet mir ein, lieber Freund, und bei ruhiger Überlegung hätte ich mir dies selber sagen müssen; gestern aber war ich so verzweifelt, daß ich gar keinen Gedanken fassen konnte. Wir dürfen unser Gottvertrauen nicht verlieren.«


  »Das höre ich gerne, Herr Sebald,« antwortete Rüstig; »ich wußte, daß Sie bald wieder zu sich kommen würden. Ihre Enttäuschung hat mir sehr wehe gethan, wie ich ja immer mit Ihnen fühle. Diese bange Ungewißheit muß schrecklich für Sie sein.«


  »Lassen Sie uns nicht mehr davon reden, lieber Freund; wir sind nur schwache Menschen, für die Zukunft aber werde ich mehr Festigkeit zeigen.«


  Der Sturm hielt noch den ganzen Tag an, auch während der Nacht ließ er nicht viel nach. Am nächsten Morgen ging Wilhelm mit Rüstig an den Strand.


  »Es weht nicht mehr so hart, als zuvor,« bemerkte der Knabe.


  »Nein, mein Junge, der Sturm ist gebrochen und zum Abend wird er sich ganz gelegt haben. Nach dem Schiffe aber brauchen wir nicht mehr auszuschauen, das schwimmt jetzt schon weit von hier. Wenn es wirklich zurückkommen wollte, so würde es eine Woche dazu brauchen, wenn der Wind nicht nach Norden oder Westen herumginge.«


  »Papa Rüstig!« rief Wilhelm jetzt plötzlich in großem Eifer, indem er nach dem südöstlichen Teil des Riffes deutete, »sehen Sie doch, da ist ein Boot!«


  Der Steuermann hob das Glas ans Auge.


  »Es ist ein Kanu,« sagte er, »mit Leuten darin.«


  »Wo mögen die nur herkommen? Jetzt sind sie mitten in der Brandung; sie sind verloren!«


  Damit rannte der Knabe nach der dem Kanu zunächst gelegenen Stelle des Strandes und Rüstig folgte ihm.


  »Das Kanu muß von der großen Insel dort kommen, der Sturm wird’s verschlagen haben,« meinte der Alte, wieder durch das Glas sehend; »ich kann zwei Wilde darin erkennen. Sie arbeiten auf Leben und Tod und scheinen schon ganz erschöpft zu sein. Die gefährlichste Stelle aber haben sie hinter sich.«


  »Die Brandung hier am Strande steht aber noch hoch genug,« sagte Wilhelm.


  »Die überwinden sie wohl, wenn sie noch Kraft genug behalten; sie wissen ihr Kanu trefflich zu handhaben.«


  Während dieses Gesprächs hatte das kleine Fahrzeug sich dem Lande schnell genähert und gleich darauf schoß es durch die Brandung und lief auf den Sand. Damit war aber auch die Kraft seiner Insassen erschöpft; zum Tode ermüdet sanken sie auf den Boden des Kanus nieder.


  »Laß uns den Kahn höher aufs Land ziehen, Wilhelm,« rief Rüstig, »sonst reißen die Wogen ihn wieder zurück.«


  Sie griffen kräftig zu und bald war das kleine Fahrzeug aus dem Bereich der Gefahr. Rüstig gewahrte jetzt, daß die beiden Wilden Weiber waren; auf den Gesichtern derselben zeigten sich Tättowierungen, wodurch sie häßlich entstellt wurden, im übrigen waren sie jung und wohlgestaltet.


  »Soll ich ihnen etwas zur Stärkung holen, Papa Rüstig?« fragte Wilhelm.


  »Ja, Junge, lauf, Juno soll dir geben, was sie hat, am besten wäre etwas Warmes.«


  Der Knabe rannte davon und kehrte bald mit einem Topf voll Hafermehlsuppe zurück, die Juno zum Frühstück bereitet hatte. Rüstig flößte den beiden Wilden davon ein, wonach dieselben sich ein wenig erholten. Inzwischen eilte Wilhelm ins Haus, um den Vater von dem unerwarteten Ereignis in Kenntnis zu setzen, der auch bald darauf am Strande erschien, begierig, die fremden Gäste zu sehen. Im Kanu fand sich weiter nichts vor, als eine Matte und zwei Paddelruder. Diese letzteren, wie auch der Bug des Fahrzeugs, waren künstlich geschnitzt.


  »Die armen Weibsleute sind vom Sturm hart mitgenommen,« bemerkte Rüstig. »Jedenfalls hat sie der Wind von einer der süd-östlichen Inseln hierher getrieben und wahrscheinlich sind sie bereits seit Beginn des Unwetters, also seit vorgestern, ohne Wasser und Nahrungsmittel unterwegs. Es ist ein Glück für sie, daß sie unser Eiland erreichten.«
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  »Das mag sein,« entgegnete Vater Sebald, »ich aber bin keineswegs erfreut über ihre Ankunft. Dieselbe beweist uns, daß wir Nachbarn in der Nähe haben, die uns vielleicht eines Tages einen recht unwillkommenen Besuch abstatten.«


  »Unmöglich ist das nicht,« antwortete Rüstig, »dadurch aber, daß diese beiden armen Geschöpfe hier ans Land geworfen wurden, wird die Sache nicht verschlimmert, im Gegenteil, vielleicht erwächst uns daraus ein Vorteil, denn wenn die Frauenzimmer ein wenig Deutsch lernen, ehe die andern Wilden kommen, dann können sie uns Dolmetscherdienste leisten und auf diese Weise vielleicht unser Leben retten.«


  »Würde ein Besuch der Wilden wirklich so gefährlich für uns sein, Rüstig?« fragte Sebald.


  »Das ist anzunehmen, denn sehen Sie, Herr Sebald, solche Wilde sind wie die Kinder; was sie sehen, wollen sie haben, und giebt man’s ihnen nicht gutwillig, dann nehmen sie es mit List und Gewalt. Ganz arg sind sie nach Eisen und dergleichen. Kommen sie und wir verbergen ein Teil unserer Habseligkeiten und liefern ihnen den Rest aus, dann geht’s vielleicht noch so ab; aber trauen darf man ihnen trotzdem nicht, und ich für meine Person würde mich lieber gegen eine noch so große Übermacht verteidigen, als mich auf ihre Gnade verlassen.«


  »Wie sollen wir uns aber verteidigen, wenn eine ganze Schar herüber kommt?«


  »Wir müssen uns eben auf solch einen Besuch vorbereiten; wenn wir uns hinter Pallisaden verschanzen, dann sind wir mit unsern Schießgewehren einem ganzen Heer von diesen Kerlen vollauf gewachsen.«


  Sebald wendete sich ab. »Es ist nicht sehr angenehm,« sagte er nach einer längeren Pause, »von Verteidigungsmaßregeln gegen die Wilden sprechen zu müssen, nachdem wir erst vor zwei Tagen die Hoffnung hatten, die Insel verlassen zu können. O, daß das Schiff doch wieder käme!«


  »Der Wind legt sich und noch vor Abend wird das Wetter wieder fein sein;« entgegnete Rüstig. »Mag sein, daß das Schiff wiederkommt; vor Ablauf einer Woche brauchen wir diese Hoffnung nicht aufzugeben.«


  »Eine ganze Woche!« seufzte Sebald. »Ach, Freund Rüstig, solch ein Hoffen kann einem das Herz krank machen!«


  »Es ist eine Prüfung, Herr Sebald, aber wir müssen Geduld haben. Jetzt wollen wir die armen Wilden ins Haus führen, damit sie sich dort erholen.«


  Der Alte gab den beiden Geretteten durch Zeichen zu verstehen, daß sie aufstehen sollten; sie gehorchten, wenn auch mit Mühe. Dann schritt er dem Hause zu und winkte ihnen, zu folgen; sie versuchten es, wären aber nicht weit gekommen, wenn Wilhelm und sein Vater sie nicht gestützt hätten.


  Frau Sebald, von dem Vorfall unterrichtet, empfing sie freundlich, und Juno setzte ihnen Nahrung vor; sie aßen und tranken ein wenig und legten sich dann zum Schlafen nieder.


  »Es ist gut, daß es Weiber sind,« bemerkte Vater Sebald, »wären es Männer, so könnten uns durch ihre Anwesenheit leicht Schwierigkeiten erwachsen.«


  »Das ist schon recht,« antwortete Rüstig, »aber wir müssen auch diesen Weibsleuten gegenüber zunächst vorsichtig sein. Ist es Gottes Ratschluß, daß wir noch auf dieser Insel bleiben sollen, dann können sie uns in mancher Hinsicht nützlich werden, Arbeit findet sich genug für sie.«


  »Wo bleiben wir aber während der Nacht mit ihnen?« fragte Sebald.


  »Auch daran dachte ich schon,« entgegnete der Alte; »wir bringen sie vorläufig im Vorratshause unter.«


  Dieser Vorschlag fand Beifall.


  Wir müssen nun über einen Zeitraum von fünfzehn Tagen hinweggehen, während dessen auf der Insel nichts gefördert wurde. Die Erwartung, daß die Brigg wiederkommen würde, lähmte jede Thätigkeit, obgleich diese Aussicht mit jedem Tage geringer wurde. Jeder Sonnenaufgang fand Rüstig und Wilhelm mit dem Teleskop unten am Strande, und der Tag verging unter Vermutungen und Hoffnungen, in Hangen und Bangen. Das Schiff hatte mit seinem Erscheinen die regelmäßige Lebenseinteilung, die Zufriedenheit und Seelenruhe der Inselbewohner gänzlich über den Haufen geworfen. Man sprach von nichts anderem, man begann keine Arbeit mehr, denn das war ja unnütz, wenn man das Eiland doch bald verlassen würde. Als aber zwei Wochen vergangen waren, da sah man sich, wenn auch mit schwerem Herzen, gezwungen, alle Hoffnungen fahren zu lassen. Man hatte Zeit gehabt, sich in Ergebung und Entsagung zu üben und es blieb nun nichts anderes übrig, als sich von neuem den Anforderungen des Lebens zuzuwenden.


  Die malayischen Weiber hatten sich längst erholt und sich als sehr sanfte und willige Geschöpfe gezeigt. Sie thaten, was man sie hieß und wußten sich sogar schon hier und da eines deutschen Wortes zu bedienen. Rüstig und Sebald begannen wieder von der nächsten Forschungsreise zu reden, und schon hatte man den Antritt derselben auf den kommenden Montag festgesetzt, da trat wiederum ein Ereignis ein, das ihre Pläne zu Nichte machte.


  Als der Steuermann am Sonnabend Morgen seine gewöhnliche Runde machte, vermißte er das Kanu, das bisher ruhig auf dem Strande gelegen hatte. Die Wogen konnten es nicht herabgespült haben, dafür hatte man es zu hoch heraufgezogen. Den Alten durchfuhr ein Schreck; er suchte mit dem Fernrohr die See ab und glaubte in der Richtung der großen Insel einen Punkt auf dem Wasser zu entdecken. Während er noch so stand, kam Wilhelm an ihn heran.


  »Ich fürchte, die malayischen Weibsleute haben sich in ihrem Kanu davon gemacht,« sagte er zu dem Knaben. »Lauf und sieh einmal, ob sie noch im Vorratshause oder sonst wo stecken; bringe mir aber gleich Bescheid.«


  Der Knabe flog davon und war nach wenigen Minuten wieder da; er berichtete, daß die Wilden nicht zu finden seien und daß dieselben ein Säckchen mit großen Nägeln und auch sonst noch allerlei eiserne Geräte aus dem Vorratshause mitgenommen haben müßten.


  »Das ist eine schlimme Geschichte, mein Junge,« brummte der Alte; »eine sehr schlimme Geschichte!«


  »Aber warum denn, Papa Rüstig? Ich sollte doch meinen, daß wir diese Wilden ganz gut entbehren können.«


  »Das schon, lieber Junge, aber wenn sie ihren Leuten daheim das Eisen zeigen und ihnen erzählen, wie viel davon hier noch vorhanden ist, dann kommt die ganze Bande herüber, um sich mehr zu holen. Ich hätte das Kanu auch nicht hier liegen lassen sollen, es hätte verbrannt werden müssen. Komm, wir wollen mit dem Vater Rücksprache nehmen; es muß etwas geschehen und zwar je eher, desto besser. Der Mama gegenüber aber müssen wir thun, als habe die Sache gar nichts auf sich.«


  Vater Sebald erkannte die Gefahr gleich nach den ersten Worten, allein er war der Ansicht, daß man seiner Frau dieselbe nicht verbergen dürfe.


  Man hielt einen Kriegsrat, auf dem folgendes beschlossen wurde:


  Das Vorratshaus war ohne Aufschub mit festen Pallisaden zu umgeben und sodann in ein Wohnhaus umzuwandeln; die Vorräte, die innerhalb der Pallisaden keinen Platz fanden, waren in das bisherige Wohnhaus zu schaffen, oder im Walde zu verstecken. Nachdem man sich auf solche Weise gegen einen Überfall gesichert hätte, sollten die zuvor gefaßten Pläne nach Möglichkeit ausgeführt werden. Die Befestigungsarbeiten hatten am Montage zu beginnen, der Sonntag aber wurde dazu bestimmt, den Allmächtigen um Hilfe und Beistand anzuflehen.


  Frau Sebald war von allem in Kenntnis gesetzt worden.


  »Ich weiß nicht, wie es zugeht,« sagte sie, »aber seit uns eine wirkliche Gefahr droht, fühle ich mehr Mut als zuvor, wo wir noch wenig oder nichts zu fürchten hatten.«


  »Das glaube ich Ihnen, Madam,« antwortete der alte Rüstig, »und ich glaube auch, daß Sie im Falle der Not diesen Mut beweisen werden; hoffentlich aber läßt Gott es nicht soweit kommen.«


  »Wie wenig wissen wir doch, was schon die allernächste Zeit uns bringen mag!« bemerkte Vater Sebald. »Wie freudig waren unsere Erwartungen, als jenes Schiff seine Flagge zeigte, glaubten wir doch, darin die Verheißung zu erkennen, daß wir nun aus unserer Verbannung erlöst werden sollten. Es kam der Sturm, der das Schiff unseren Blicken entrückte, dagegen jene Wilden auf unsern Strand warf. Dann wurde das Wetter schön, und aufs neue hofften wir, das Schiff zu unserem Beistände erscheinen zu sehen, statt dessen aber setzte es die malayischen Weiber in den Stand, mit ihrem Kanu die Flucht zu ergreifen und von unserm Hiersein ihren wilden Brüdern Kunde zu geben, die nun vielleicht kommen werden, uns zu vernichten. Wie wahr ist es doch, daß alles Trachten der Menschen eitel ist und daß Gottes Pläne allein Bestand haben!«


  »So ist es,« nickte der alte Rüstig, »und darum beten wir auch jetzt: Dein Wille geschehe!« –


  


  Vierundvierzigstes Kapitel.
 Rüstig macht einen Vorschlag.


  Aller Beratungen und Beschlüsse ungeachtet aber verging noch mancher Tag, ehe unsere Schiffbrüchigen ihre Unthätigkeit überwinden konnten; einesteils wollten sie noch immer nicht von der Hoffnung lassen, die Brigg könne noch einmal zurückkommen, andernteils lugten sie immer aufs neue in der Richtung der Nachbarinsel über die See, stets gewärtig, eine Flotte von Kanus zu erblicken, voll von feindlichen und blutdürstigen Kriegern.


  Eines Morgens, als sie in der Nähe des Schildkrötenteiches mit dem Fernrohr das Meer absuchten, nahm Sigismund Rüstig das Wort.


  »Es geht nun wirklich nicht länger,« sagte er zu Vater Sebald, »daß wir unsere Zeit so nutzlos vergeuden; wir müssen uns die Gedanken an die Brigg endlich einmal aus dem Kopfe schlagen. Machen wir uns lieber auf einen Besuch der Wilden gefaßt, denn daß die kommen werden, ist so ziemlich sicher, und wenn ich mir vorstelle, daß sie uns während der Nacht überfallen und die Madam und die Kinder in ihren Betten ermorden könnten –«


  »Gott stehe uns bei!« rief Sebald, die Hände vor sein Gesicht schlagend.


  »Gott wird uns auch beistehen, Herr Sebald, aber nur, wenn auch wir unsere Schuldigkeit thun, denn wir können nicht erwarten, daß er unsertwegen ein Wunder thun soll. Das Geschick hat uns grausam mitgespielt, aber es ist hohe Zeit, daß wir uns endlich von dem Schlage erholen und wieder brav die Hände rühren.«


  »Ganz dasselbe habe auch ich gedacht, Papa Rüstig,« bemerkte Wilhelm, »und zwar nicht erst heute, sondern schon seit vielen Tagen.«


  »Gedacht haben wir das wohl alle,« entgegnete der Vater; »ich wenigstens habe keine Nacht die Augen zugethan, sondern unablässig über unsere Lage nachgegrübelt, aber den rechten Ausweg fand ich nicht.«


  »Ich denke, ich kann Ihnen heute einen Vorschlag machen, der vielleicht Ihre Zustimmung erhält,« sagte Rüstig.


  »So lassen Sie hören, alter Freund,« erwiderte Sebald, indem er sich auf einen Stein niederließ. »Lassen Sie uns noch einmal Rat halten; Sie haben als der Älteste und Erfahrenste zuerst das Wort.«


  »Ich bin der Meinung,« hub Rüstig an, »daß wir in möglichster Eile unsern Wohnort wechseln; in dem Hause sind wir jede Nacht einem Überfall ausgesetzt, ohne uns wirksam dagegen wehren zu können.«


  »Zugegeben,« sagte Vater Sebald. »Was aber bleibt uns übrig? Sollen wir nach der andern Seite der Insel zurückkehren?«


  »Das erscheint mir nicht ratsam,« entgegnete Rüstig; »hören Sie mich weiter an. Wir haben auf dem südlichen Teil der Insel wertvolle Entdeckungen gemacht; ich denke hierbei nicht an die verschiedenen Früchte, die nur während des Sommers ein wenig Abwechslung in unsere Ernährung bringen; wichtiger ist schon das Weideland für unser Vieh, die Hauptsache aber sind die Yams, von denen wir während der Winterzeit leben können. Wir müssen dieselben unter allen Umständen gegen die Schweine schützen, wir hatten uns dies auch vorgenommen, aber bis jetzt ist leider noch kein Anfang damit gemacht worden. Ein Zaun von Pfählen wird uns zuviel Zeit kosten, hinreichend wäre auch schon ein tiefer Graben und eine Hecke, aber selbst diese Arbeit würde uns zu beschwerlich werden, wenn wir immer hin und zurück laufen müßten; auch können wir Frau Sebald und die Kinder hier nicht allein lassen. Das Wetter ist jetzt schön und wird auch Monate hindurch so bleiben; mein Rat ist daher, wir errichten unsere Zelte auf jener Seite und siedeln mit der ganzen Familie über; dann können wir ruhig arbeiten und werden uns dort vorläufig auch sicherer befinden, als hier.«


  »Ein guter Plan, Rüstig,« sagte Vater Sebald, und Wilhelm war derselben Meinung.


  »Ich denke,« nickte der Alte. »Es ist ja möglich, daß jene beiden Weibsleute ihre Insel gar nicht erreicht haben, da sie nicht nur die Strömung, sondern auch tagelang den Wind gegen sich hatten; ist es aber doch geschehen, dann müssen wir uns auf einen Besuch der Wilden gefaßt machen, die dann vor allen Dingen über das Haus herfallen werden.«


  »Aber, Papa Rüstig, sollen wir denn unser Heim und alles, was wir hier so mühsam angelegt haben, auf immer verlassen?« fragte Wilhelm ganz traurig.


  »Nein, mein Sohn, nicht auf immer; ich komme jetzt nämlich zu dem zweiten Teil meines Vorschlages. Wenn wir die Jamplantage gesichert und sonst auch drüben alles wohnlich eingerichtet haben, dann können wir die Madam und die Kinder ohne Sorge dort lassen und hier an die Arbeit gehen. Wir müssen, wie wir ja bereits besprochen haben, das jetzige Wohnhaus aufgeben und das im Walde versteckt liegende Vorratshaus als Wohnung wählen und es nach Kräften in Verteidigungszustand setzen, denn wenn die Regenzeit wieder naht, dann können wir nicht in den Zelten bleiben. Das Vorratshaus wird unsere Festung sein, wenn die Wilden uns angreifen sollten; ein Mann, hinter Pallisaden geborgen und mit Schießgewehr versehen, richtet mehr aus, als zwanzig Wilde mit ihren Speeren und Keulen, und so kann es uns mit Gottes Hilfe wohl gelingen, die Feinde in die Flucht zu schlagen.«


  Wilhelm und sein Vater zollten dem Vorschlag des alten Steuermannes ihren Beifall. Der erstere betonte nur noch, daß man ohne Verzug an die Ausführung gehen müsse.


  »Das soll auch geschehen,« sagte Rüstig. »Zuerst werden Wilhelm und ich die Durchfahrt durch das Riff suchen und im Boot nach dem neuentdeckten Hafen rudern; ist dies geschehen, dann holen wir die Zelte und alles übrige; Frau Sebald und die Kinder spazieren mit Ihnen durch den Wald und ergreifen Besitz von der Sommerwohnung, die wir inzwischen aufgebaut haben. Ehe wir dann an die Errichtung der Pallisaden gehen, müssen wir nach der andern Seite hinüber, um Nägel und dergleichen zu holen; auch können wir, wenn wir einmal dabei sind, unsere dortigen Vorräte gründlich besichtigen.«


  »Nun wollen wir aber auch nicht einen Tag, nicht eine Stunde mehr verlieren, Freund Rüstig!« rief Sebald voll Eifer; »wir haben leider schon viel zu lange gezögert. Womit beginnen wir heute?«


  »Beim Frühstück müssen wir Ihrer Frau unsere Beschlüsse mitteilen, hernach machen Wilhelm und ich uns auf die Suche nach der Durchfahrt. Sie bleiben hier und verpacken die Zelte und was sonst noch nötig ist. Um die Mittagszeit sind wir hoffentlich wieder da.«


  Sie gingen zum Hause zurück; ein jeder fühlte sich jetzt, wo eine Entscheidung getroffen war, von einer Last befreit; sie wollten alles thun, was in ihren Kräften stand, die drohende Gefahr abzuwenden, dann durften sie auch vertrauensvoll hoffen, daß der Allmächtige ihnen seinen Beistand in der Not nicht versagen würde.


  


  Fünfundvierzigstes Kapitel.
 Sie finden die Durchfahrt. – Tommy und der Seekrebs.


  Als Frau Sebald erkannte, daß die Rüstigschen Vorschläge ihr und den Kindern eine vermehrte Sicherheit gewährten, da gab sie gern ihre Zustimmung.


  Eine Stunde später befanden sich der Steuermann und Wilhelm bereits im Boote, draußen zwischen den Klippen und Untiefen; das Glück war ihnen günstig, denn die gewünschte Durchfahrt fand sich bald.


  »Das ging besser, als ich gedacht hatte,« bemerkte der Steuermann, als sie außerhalb des Riffs auf der offenen See schaukelten; »jetzt müssen wir uns aber auch die Stelle merken, damit wir den Weg wiederfinden. Sieh, mein Junge, dieser große schwarze Felsblock befindet sich in einer Linie mit der Landspitze unseres Gartens; behalten wir beide Teile in dieser Linie, dann laufen wir gerade in den Kanal hinein; jetzt müssen wir noch ein Zeichen haben, aus dem wir erkennen, daß wir am Eingang desselben sind.«


  »Die Ecke des Schildkrötenteiches stößt von hier aus gerade auf die rechte Wand des Hauses,« sagte Wilhelm.


  »Richtig, mein Junge; so haben wir auch die zweite Linie gefunden; jetzt aber müssen wir uns in die Riemen legen, damit wir zu rechter Zeit zurück sind.«


  Die Südseite der Insel war bald erreicht und langsamer ruderten sie jetzt längs des Gestades dahin.


  »Wie groß ist wohl die Entfernung vom Kanal bis zum Bootshafen?« fragte der Knabe, während sie aufmerksam alle Einzelheiten der felsigen Küste musterten.


  »Ich schätze sie auf vier oder fünf Seemeilen; eine tüchtige Strecke zu rudern, zurück aber können wir segeln, der Wind ist schwach, aber günstig.«


  »Das Wasser scheint hier sehr tief zu sein,« bemerkte Wilhelm nach längerem Schweigen.


  »Das ist auf dieser Seite nicht anders zu erwarten, die Korallen wachsen, wie du weißt, nur leewärts. Mich dünkt, daß wir dem Hafen schon nahe sein müssen; ich sehe das Weideland mit den zerstreuten Baumgruppen.«


  »Die beiden Felsen dort dicht unter Land kommen mir bekannt vor,« meinte Wilhelm; »wenn ich nicht irre, befanden sich einige ganz ähnliche außerhalb der Hafeneinfahrt.«


  »Du könntest wohl recht haben, mein Junge, laß uns die Sache untersuchen.«


  Sie hielten auf das Land ab, und nach einigem Hin- und Herfahren fanden sie zu ihrer Freude die Einfahrt in das Hafenbecken, dessen Wasserspiegel ihnen so glatt und still wie ein Teich entgegen winkte.


  »Das wäre nun also auch in Ordnung,« sagte der Alte zufrieden; »jetzt wollen wir den Mast aufrichten und in aller Bequemlichkeit nach Hause segeln.«


  »Warten Sie noch einen Augenblick, Papa Rüstig.« entgegnete Wilhelm, der neugierig in die klare Tiefe hinabgeschaut hatte; »reichen Sie mir, bitte, den Bootshaken her, ich sehe da etwas zwischen den Steinen.«


  Der Alte reichte dem Knaben den Haken; der fuhr damit vorsichtig ins Wasser hinunter und holte einen großen Seekrebs herauf, der ahnungslos in einer Felsspalte gesessen hatte. Geschickt warf er das Tier in das Boot.


  »Oho!« lachte Rüstig, »der soll uns heute zu Mittag schmecken; wir kommen nun wenigstens nicht mit leeren Händen zurück; jetzt aber vorwärts, mein Junge; wir müssen am Nachmittag die Reise noch einmal machen, und zwar mit voller Ladung.«


  Sie ruderten aus dem Hafenbecken hinaus, setzten das Segel, und es währte nicht eine Stunde, da waren sie wieder daheim angelangt.


  Wilhelm zeigte triumphierend seinen erbeuteten Seekrebs, der nur eine Schere hatte; Juno setzte eilfertig noch einen Topf Wasser zum Feuer, um diese willkommene Ergänzung des Mittagsmahles darin zu kochen.


  Tommy kam mit Karoline herbei, das fremdartige Geschöpf anzustaunen; es dauerte aber gar nicht lange, da begann er das Wassertier zu necken, gerade wie er mit dem Löwen im zoologischen Garten zu Kapstadt gethan; zuerst stocherte er dem Krebs mit einem Stöckchen an den Augen herum und dann versuchte er den eingebogenen Schwanz desselben zu erfassen, als das Tier jedoch damit zu klappen und zu klatschen begann, rannte er erschreckt eine Strecke davon; schließlich bemühte er sich, sein Stöckchen dem Krebs in die Mundöffnung zu schieben, der aber erhob seine große Schere, packte ihn beim Handgelenk und zwickte ihn so derb, daß der Junge heulend und schreiend herumsprang, jedoch ohne das Tier abschütteln zu können.
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  Auf das Gejammer kam der alte Steuermann herbei und löste den Krebs ab, Tommy aber ergriff voll Entsetzen die Flucht und blieb erst stehen, als er einige hundert Schritte vom Hause entfernt war, während Juno und Rüstig lachten, bis ihnen die Thränen in die Augen kamen.


  Als Tommy sich so ausgelacht sah, machte er ein böses Gesicht und setzte sich nieder ins Gras; kaum aber trug man das Mittagsessen ins Haus, da stellte auch er sich ein, den Finger im Munde und mit halb trotzigen, halb beschämten Blicken. Er schien seine Furcht vor dem großen Krebs noch nicht ganz überwunden zu haben, obgleich derselbe jetzt tot vor ihm auf dem Tische lag.


  »Unser Tommy wird von dem Krebs gewiß nicht mitessen wollen,« bemerkte der Vater scherzend.


  »Doch!« erwiderte der Junge schnell; »erst wollte er mich aufessen, jetzt esse ich ihn dafür.«


  »Welches Stück möchtest du haben? Die Schere?« fragte der Vater.


  »Ja, Papa, die Schere; die esse ich aus Rache.«


  »Warum hast du das Tier nicht in Ruhe gelassen, Tommy?« nahm die Mutter das Wort. »Hättest du es nicht gequält, dann würde es dich auch nicht gekniffen haben; ich weiß nicht, ob wir dir überhaupt etwas von dem Krebs geben dürfen, da du ihn, anstatt aus Freude an seinem wohlschmeckenden Fleisch, nur aus Rache essen willst. Was sagst du täglich in deinem Tischgebet? Wiederhole mir doch das, mein Sohn.«


  »Für deine guten Gaben mache uns dankbar, lieber Gott,« antwortete Tommy kleinlaut.


  »Nun siehst du, dankbar sollst du sein und nicht rachsüchtig; ich glaube, du verdienst nichts von dem schönen Krebsfleisch.«


  »Ich mag auch kein Krebsfleisch, ich esse es nicht gern,« entgegnete Tommy mürrisch; »Schweinepökelfleisch schmeckt mir besser.«


  »Wenn du es nicht magst, so wollen wir dich nicht dazu zwingen,« sagte der Vater, »wir teilen den Krebs daher zwischen uns allein.«


  Tommy war mit dieser Entscheidung sehr unzufrieden, da er gern von dem Krebsfleisch gekostet hätte; er saß daher während der ganzen Tischzeit mit bitterbösem Gesicht da, und seine Laune wurde keineswegs besser, als Rüstig lächelnd bemerkte, daß er seinen Anteil von dem Krebs ja schon vorher erhalten habe.


  


  Sechsundvierzigstes Kapitel.
 Die Herrichtung der Sommerquartiere.


  Nach beendeter Mahlzeit halfen Vater Sebald und Juno den beiden Seefahrern die Zeltleinwand nebst den Zeltstangen, sowie die Pflöcke und auch die Schaufeln an den Strand hinunter tragen.


  »Ich meine,« bemerkte Wilhelm hierbei, »es wäre gut, wenn wir unser Bettzeug mitnähmen; wir könnten heute abend eins der Zelte aufstellen und dort schlafen; morgen früh errichten wir das andere und haben dann ein gut Stück Arbeit hinter uns, wenn wir wieder zurückkommen.«


  »Ein guter Gedanke, mein Junge,« antwortete Rüstig; »wir wollen sehen, was Juno uns an Proviant mitgeben kann und dann thun, wie du gesagt hast.«


  Auch Vater Sebald billigte den Vorschlag seines Sohnes; Juno packte ein Stück Salzfleisch und einige Mehlkuchen ein, und nachdem man noch einige Flaschen Wasser und das nötige Handwerkszeug in das Boot geschafft hatte, machten die beiden sich auf die Reise.


  Diese zweite Bootsfahrt war mühseliger als die erste, da sie eine nicht unbedeutende Ladung mit sich zu führen hatten; sie legten sich jedoch tüchtig in die Riemen und erreichten in angemessener Zeit ihr Ziel, wo sie die Sachen nicht nur an den Strand, sondern sogleich bis unter die nächste Baumgruppe, die Guaven, schafften.


  »So,« sagte der alte Rüstig, als sie diese anstrengende Arbeit bewältigt hatten, »jetzt wollen wir uns nach einem guten Zeltplatz umsehen; derselbe darf nicht zu dicht am Walde liegen, da dort kein Wasser in der Nähe ist.«


  »Wählen wir doch den Platz bei den Bananen,« schlug Wilhelm vor, »der liegt hoch genug, und zwischen den Bananen und den Yams befindet sich auch das Wasser.«


  Rüstig war einverstanden; sie schritten dem Orte zu, wo die Bananen jetzt ihre schönen großen Blätter ausbreiteten und kamen überein, die Zelte an der nördlichen Seite derselben aufzuschlagen, wo dieselben der Bananengruppe wegen von der See aus nicht erspäht werden konnten, außerdem aber auch in der heißen Jahreszeit den notwendigen Schatten erhielten.


  Sie machten sich ohne Zögern ans Werk und noch ehe der Abend niedersank, stand das Zelt fertig da. Ohne sich auszuruhen, griffen sie nun zu den Schaufeln und gruben in dem sumpfigen Wiesenland ein tiefes Wasserloch; schon ehe sie einige Fuß tief in den Boden eingedrungen waren, standen sie bis über die Knöchel in der schwärzlichen Flüssigkeit, die aus dem Erdreich quoll.


  »An Wasser fehlt’s hier nicht,« sagte Wilhelm, »es fragt sich nur, ob es auch trinkbar sein wird.«


  »Deswegen habe ich keine Sorge,« entgegnete der Alte, »wenn das Wasser sich gesetzt hat, dann wird es klar werden, und in Bezug auf den Geschmack dürfen wir nicht allzu wählerisch sein; das Loch ist jetzt tief genug, damit ist für heute unser Tagewerk beendet.«


  Sie kehrten zum Zelte zurück, sprachen dem gesalzenen Schweinefleisch und den Mehlkuchen tüchtig zu und streckten sich dann auf ihre Matratzen. Die Anstrengungen des Tages hatten sie erschöpft und so lagen sie bald in tiefem, wohlthätigem Schlaf.


  Die frühe Sonne des nächsten Morgens fand unsere beiden Freunde bereits an dem Wasserloch; sie kosteten das Wasser und erklärten es für gut, obgleich es nicht so wohlschmeckend war wie das ihrer Quelle.


  Sie wuschen sich, nahmen den Morgenimbiß ein und richteten das zweite Zelt auf, auf welches sie mehr Sorgfalt verwendeten, weil dasselbe für die Mutter und die Kinder bestimmt war. Zum Schluß entfernten sie das hohe Gras und das Gestrüpp in der Nähe der Zelte und ebneten den Boden nach Möglichkeit mit ihren Schaufeln.


  »Jetzt, Wilhelm, mein Junge, bleibt uns noch eins zu thun,« sagte Rüstig; »wir müssen Steine vom Strande holen und einen Kochherd für Juno bauen. Wir nehmen ein Stück Segeltuch mit und packen es voll, so geht es am schnellsten.«


  Nach einer Stunde stand der Herd fertig da, und Wilhelm und sein alter Freund betrachteten nun noch einmal prüfend ihr Werk.


  »Ich meine, das giebt hier einen recht hübschen Sommeraufenthalt ab,« sagte Rüstig.


  »Ja,« stimmte Wilhelm bei, »und ich bin fest überzeugt, daß er auch Mamas Beifall finden wird.«


  »Nach einigen Wochen,« fuhr der Steuermann fort, »haben wir Bananen in Hülle und Fülle; schau nur, wie die Bäume schon in Blüte stehen. Jetzt aber müssen wir machen, daß wir heimkommen. Am Nachmittag sind wir wieder hier, und auch wohl die nächste Nacht.«


  Zur Rückfahrt hatten sie wieder günstigen Wind und es war noch nicht zehn Uhr vormittags, als sie im Hause anlangten, wo die Arbeit sogleich von neuem begann.


  Es mußten die Haus- und Küchengeräte ins Boot geschafft werden, dazu der größte Teil der Kleidungsstücke, wie auch Proviant für einige Tage; alles dieses war noch heute nach dem neuen Wohnplatz zu bringen; Rüstig und Wilhelm sollten daselbst übernachten, sich aber am Morgen frühzeitig hier einfinden, weil dann die ganze Karawane auf dem Landwege nach dem neuen Heim übersiedeln sollte.


  Der kleine Albert lief jetzt schon ganz wacker und brauchte nur ab und zu noch getragen zu werden; Tommy und Karoline, Wilhelm, Juno und alle die andern hatten auf dem Zuge die Ziegen, Schafe und Lämmer zu treiben, wobei die Hunde nicht zurückbleiben würden. Die Hühner sollten in ihrem Stalle belassen werden, da es genügte, wenn Rüstig und Wilhelm gelegentlich nach ihnen sahen.


  


  Siebenundvierzigstes Kapitel.
 »Wie schön! O wie schön!« – Tommy und die Schweine. – Die Schätze der Schiffbrüchigen. – Wie eine Sorge die andere verjagt.


  Am Nachmittage wurde das Boot beladen; die Fahrt nach dem Bootshafen und auch das Landen der zahlreichen Gegenstände gab für Rüstig und seinen jungen Gefährten ein hartes Stück Arbeit, dieselben waren daher seelenvergnügt, als sie sich am Abend auf ihr Lager strecken und der wohlverdienten Ruhe überlassen konnten.


  Am andern Morgen wieder in dem alten Heim angelangt, fanden sie dort die ganze Gesellschaft zum Abmarsch bereit. Der Zug setzte sich in Bewegung; mit Hilfe der Merkzeichen an den Bäumen war der Weg leicht zu finden, das Zusammenhalten der Schafe und Ziegen verursachte jedoch manche Schwierigkeit und so kam man nicht allzu schnell von der Stelle. Es währte drei volle Stunden, ehe man die jenseitige Waldgrenze erreichte, endlich aber eröffnete sich der Blick auf die herrlichen, so malerisch mit Baumgruppen durchsetzten Triften, und sowohl Vater Sebald wie auch seine recht sehr ermüdete Gattin konnten sich nicht enthalten, auszurufen: »Wie schön, o wie schön!«


  Auch die Stätte, wo sie die Zelte vorfanden, erregte ihr Entzücken; die frischgrünen Bananen mit ihren majestätischen, riesengroßen Blättern und ihren purpurnen Blüten verliehen dem Orte ein märchenhaft schönes Aussehen. Die Mutter zog sich bald in ihr Zelt zurück, um sich zu erholen, den Ziegen und Schafen gestattete man, frei umher zu streifen und nach Herzenslust auf der leckeren Weide zu schwelgen; Juno legte den kleinen Albert in sein Bett und machte sich dann mit Wilhelm auf die Suche nach Brennmaterial; Rüstig ging zum Brunnen, um Wasser zu holen, während Vater Sebald umherspazierte und mit großem Interesse die verschiedenartigen Baumgruppen musterte. Karoline hatte sich zu ihrer Mutter ins Zelt begeben und Tommy saß draußen auf der Erde und starrte mit großen Augen um sich.


  Als Rüstig sein Wasser niedergesetzt hatte, rief er die Hunde und schlug den Weg zu den Yams ein. Nach einer Weile rappelte Tommy sich auf und trabte hinterher; die Hunde fuhren schnuppernd in das Yamsdickicht hinein und erhoben bald ein wütendes Gebell, was Tommy großen Spaß verursachte; plötzlich aber stürzten in dichtem Rudel sämtliche Schweine aus der Yamsplantage hervor in eiliger Flucht vor den verfolgenden Hunden, und da Tommy ein solches Ereignis nicht erwartet hatte und auch nicht Zeit fand, sich auf die Seite zu retten, so stießen die Schweine ihn um und trabten über ihn hinweg. Zuerst vermochte er vor Erstaunen keinen Laut zu äußern, dann aber raffte er sich hastig auf und floh brüllend zu der Mutter ins Zelt. Das Ganze geschah so schnell, daß Rüstig keine Zeit fand, dem Jungen zu Hilfe zu eilen, der übrigens nicht den geringsten Schaden davongetragen hatte.


  Es war spät, ehe man sich zum Mittagessen niedersetzen konnte, und früher als sonst begab man sich an diesem Tage zur Ruhe.


  Wilhelm und Rüstig, die Unermüdlichen, wanderten am folgenden Morgen mit Tagesgrauen durch den Wald zurück nach dem Hause, um die daselbst zurückgebliebenen Geräte und Kleidungsstücke noch im Boote herbeizuschaffen. Sie vervollständigten die Ladung mit einem Quantum Fleisch und Mehl aus dem Vorratshause und einer Schildkröte aus dem Teich und machten sich dann so eilig auf die Rückfahrt, daß sie schon zur Frühstückszeit wieder da waren. Nach der Mahlzeit halfen ihnen Vater Sebald und Juno die Sachen aus dem Boote nach den Zelten schaffen.


  Während des übrigen Tages stellten alle sich unter die Befehle der Mutter und legten die letzte ordnende Hand sowohl an das Innere der Zelte, als auch an die äußere Umgebung derselben; dabei wurde die Reise besprochen, die Vater Sebald demnächst mit Rüstig nach der Bucht unternehmen sollte, wo man damals zuerst das Land betreten hatte.


  Gegen Abend machten sich Rüstig, Sebald und Wilhelm noch daran, den Schutzgraben bei der Yamsplantage in Angriff zu nehmen; in dem weichen, sumpfigen Erdreich ging die Arbeit leicht von statten. Der Graben wurde drei Fuß breit angelegt und die ausgestochene Erde hinter demselben wallartig aufgeworfen. Während zwei gruben, schnitt der dritte Schößlinge von den Stachelbirnensträuchern ab und pflanzte dieselben oben den Wall entlang. Ehe es Nacht wurde, hatten sie zwanzig Fuß dieser Schutzwehr vollendet.


  »Ich glaube nicht, daß die Schweine noch zu den Yams gelangen können, wenn unsere Schutzwehr fertig ist,« meinte der alte Rüstig; »Wilhelm kann die Arbeit ganz gut allein vollenden, wenn wir beide nicht hier sind.«


  »Dann geht’s aber langsamer, Papa Rüstig,« sagte der Knabe.


  »Du hast ja auch Zeit genug, und während der Nacht bindest du die Hunde rings um das Yamsfeld an, dann wird sich kein Schwein heranwagen.«


  Am nächsten Morgen machten die beiden Männer sich auf den Weg, jeder mit einem Gewehr bewaffnet, außer welchem Rüstig auch noch seine Axt trug. Sie hatten einen langen Marsch vor sich, da sie zuerst nach ihrem bisherigen Wohnsitz und von dort nach der Bucht wandern mußten; es blieb ihnen nichts anderes übrig, weil sie darauf angewiesen waren, sich nach den Merkzeichen an den Baumstämmen zu richten.


  Sie besuchten den Garten auf der Landzunge, wo die Kartoffeln und die Erbsen über Erwarten gut standen, auch der Zwiebelsamen war aufgegangen. Rüstig untersuchte die Einzäunung und besserte hier und da ein wenig daran aus, weil er fürchtete, daß sich die Schweine, denen man den Zugang zu den Yams abgeschnitten hatte, mit der Zeit herziehen würden.


  »Wie unheimlich und öde der Ort jetzt aussieht, seit nichts Lebendiges sich hier mehr regt,« sagte Sebald, einen Blick in die Runde werfend; »lassen Sie uns weitergehen, Rüstig.«


  Zwei Stunden später erreichten sie die kleine Bucht, wo sie zuerst gelandet waren. Die klippenreiche Küste war noch mit Planken und Balken bestreut, die teils in der Sonne bleichten, teils halb im Sande begraben lagen.


  Sebald setzte sich nieder und blickte tief aufseufzend um sich.


  »Der Anblick dieser Trümmer, aus denen einst unser gutes Schiff bestand, erweckt Empfindungen in mir, die ich längst überwunden glaubte,« sagte er. »Diese traurigen Überbleibsel erscheinen mir wie das letzte Bindeglied zwischen uns und der civilisierten Welt, und alle Sehnsucht nach der Heimat und alle Gedanken an das, was ich verloren habe, erwachen in mir so stark, wie nur je zuvor.«


  »Das ist nicht zu verwundern, Herr Sebald; ähnliche Gefühle regen sich auch in mir,« entgegnete der Steuermann. »Zwar befinde ich mich auf dieser Insel ganz wohl, weil ich in der Welt nichts zurückgelassen und nichts mehr zu wünschen oder zu hoffen habe; aber ich dachte an Kapitän Osborn und an meine Schiffsgenossen, und ich wünschte wohl, denen noch einmal die Hand drücken zu können. Auch schon der bloße Gedanke an das Schiff stimmt mich traurig. Wir Seeleute lieben unsere Fahrzeuge, besonders wenn sie so gute Eigenschaften haben wie der alte Pacific. Die Planken und die Spanten dort kommen mir vor wie die Gebeine eines Menschengerippes, die nackt und bloß unter der brennenden Sonne und in Wind und Wetter liegen müssen. Solche Empfindungen sind natürlich, aber wir dürfen uns von ihnen nicht beherrschen lassen.«


  Sebald nickte dem Alten beistimmend zu und stand auf.


  »Kommen Sie,« sagte er, »lassen Sie uns den Strand absuchen, vielleicht finden wir noch etwas Brauchbares.«


  Sie schritten an der Wasserkante entlang; Stengen- und Spierenwerk lag dort in Menge, hier und da auch ein Faß voll Teer, etwas Wertvolleres aber entdeckten sie nicht. Faßdauben und eiserne Reifen lagen haufenweise umher, von den ersteren so viele, daß Rüstig auf die Idee kam, dieselben als Zaunlatten zu verwenden und ein Stück Land damit einzuhegen, das zunächst zur Grasgewinnung, später aber als Getreidefeld dienen konnte.


  Nachdem der Strand abgesucht war, begaben sie sich zu dem Zelt im Walde, in dem sie die aus dem Schiffbruch geretteten Güter untergebracht hatten.


  »Hier sind die Schweine bei der Arbeit gewesen,« sagte Rüstig, nach dem ersten Blick in das Zelt, »sie haben es fertig gekriegt, eins der Mehlfässer aufzubrechen; schauen Sie nur her, Herr Sebald. Zum Glück haben wir noch mehr davon; wir wollen einmal untersuchen, wie das Mehl sich darin erhalten hat.«


  Er öffnete eins der Fässer mit seiner Axt, und es stellte sich heraus, daß die obere Mehlschicht sich verhärtet hatte und wie ein Brett anzufühlen war; unterhalb derselben aber befand das Mehl sich im besten Zustande.


  »Alles in Ordnung,« sagte der Alte; »die übrigen Fässer werden ebenso beschaffen sein. Das eingedrungene Salzwasser hat diese harte Kruste gebildet und so den übrigen Inhalt vor dem Verderben bewahrt.«


  »Ich möchte wohl wissen, was sich in jener Kiste befindet,« sagte Sebald, auf einen großen mit Blech beschlagenen Kasten deutend.


  Rüstig erbrach denselben und ihren Blicken zeigte sich eine große Menge Pappschachteln, gefüllt mit Bändern, Garn, Fischbein und ähnlichen Gegenständen.


  »Die Sachen sind jedenfalls für ein australisches Kurz- und Schnittwaren-Geschäft bestimmt gewesen,« meinte Sebald; »die Inhaberin desselben wird diese Sachen recht sehr entbehrt haben; wie dem auch sei, der Kram kommt uns ganz gelegen und wir nehmen von demselben zum besten unserer Madam und der kleinen Karoline Besitz. Nun weiter, Rüstig.«


  Die nächste Kiste enthielt zwölf vierkantige Glasflaschen, angefüllt mit holländischem Genever.


  »Das ist Schnaps, Herr Sebald,« sagte Rüstig; »was soll damit geschehen?«


  »Vernichten wollen wir das Zeug nicht,« antwortete Sebald, »es ist ja möglich, daß wir es gelegentlich einmal als Medizin gebrauchen können; wir sind nun schon so lange an unser schönes Quellwasser gewöhnt, daß es jammerschade wäre, wenn wir uns unsern Geschmack durch geistige Getränke wieder verderben wollten; wir können eine Flasche mit uns nehmen, wenn sich einmal die Gelegenheit dazu bietet.«


  »Ich will nur hoffen, daß uns niemals davon ein Tropfen über die Lippen kommt, weder als Medizin noch sonst wie,« entgegnete Rüstig. »Hier aber haben wir ein Faß mit hölzernen Bändern, das keine Flüssigkeiten enthält.«


  Das Faß war bald geöffnet; dasselbe war angefüllt mit kostbarem, bemaltem Porzellangeschirr, sorgfältig in Stroh verpackt.


  »Das können wir brauchen, Herr Sebald,« sagte der Alte, »denn mit unsern Tellern, Schüsseln und Tassen sieht es schon recht kläglich aus. Einfache weiße Ware hätte freilich dieselben Dienste gethan.«


  »Wäre auch passender für unsere gegenwärtigen Verhältnisse gewesen,« fügte Sebald hinzu. »Da dieses kostbare Porzellan aber genau so verwendbar ist wie schlechteres, so wollen wir es seiner Schönheit wegen nicht verachten.«


  Rüstig kramte weiter.


  »Hier ist ein Kasten, der Ihren Namen trägt,« sagte er; »wissen Sie, was darin ist?«


  »Ich habe keine Ahnung davon, Ihre Axt aber wird die Sache bald klarstellen.«


  Als der Kasten geöffnet war, zeigte sich sein Inhalt zunächst sehr feucht und verschimmelt; nachdem man jedoch eine Lage Packpapier beseitigt hatte, stieß man auf eine Fülle sehr wohlerhaltener Schreibmaterialien und ähnlicher Artikel, alles in bestem Zustande.


  »Das ist ein glücklicher Fund, Herr Sebald,« schmunzelte der Steuermann. »Jetzt können wir unsere Schule einrichten, und da jedenfalls die ganze Bevölkerung der Insel daran teilnimmt, so wird es eine richtige Volksschule werden.«


  Sebald lächelte.


  »Ich erinnere mich,« sagte er; »der Kasten enthält außer Federn und Papier auch Schreibhefte, Bilderbücher für die Kinder, Farbenkasten und eine Menge ähnlicher Dinge. Da haben wir aber wieder ein Faß. Was mag darin sein?«


  »Das kann ich schon von außen erkennen,« antwortete Rüstig, »das ist Öl, das uns sehr willkommen sein soll, da unsere Kerzen daheim bereits auf die Neige gehen. Aber wenn ich nicht irre, müssen sich unter diesen Gütern auch noch einige Kisten mit Lichten befinden; nun, wir werden ja sehen. Jetzt aber gelangen wir zu den Dingen, die gegenwärtig den wertvollsten Teil aller unserer Besitztümer bilden.«


  »Und was wäre das, Rüstig?«


  »Alle die Gegenstände, die ich zuerst vom Schiffe in dem Boote ans Land schaffte; denn, sehen Sie, Herr Sebald, Eisen schwimmt nicht und darum war es meine erste Sorge, so viel Eisengerät als möglich zu bergen, und so besitzen wir denn gegenwärtig einen geradezu großartigen Vorrat an Nägeln, kleinen und großen; die beiden Fäßchen hier sind voll bis zum Rande, auch dort die beiden Säcke enthalten Nägel, außerdem sehen Sie hier verschiedene Äxte, Hämmer und anderes Werkzeug; ferner einen ganzen Ballen Segelgarn, dazu Nadeln und Wachs; auch diese Rollen Segeltuch sind gänzlich unbeschädigt geblieben, wie ich zu meiner Freude wahrnehme.«


  »Das sind in der That wertvolle Schätze, Freund Rüstig.«


  »Nicht wahr, Herr Sebald? Wir würden den Kram auch bitter entbehrt haben, denn jene beiden malayischen Frauenzimmer haben alles mitgenommen, was ihnen an Eisenzeug in die Hände gekommen ist. Es war ein Glück, daß sie nicht viel davon vorfanden. Aber ich bin mit meinen Kostbarkeiten noch nicht zu Ende; hier sind die Schiffseimer, die zum Deckwaschen gebraucht wurden; hier ist die Butte mit den Messingreifen, die an Bord zum Aufbewahren des Wochenbedarfs an Salzfleisch gedient hat; da ist ferner der hölzerne Backtrog des Kochs, über den Juno sich freuen wird, darin aber liegen alle die Löffel, Schöpfkellen, Gabeln und Küchenmesser, deren ich in der Kombüse habhaft werden konnte; auch zwei Lampen sind hier, den Docht dazu habe ich irgendwo hingesteckt, ich weiß genau, daß ich ihn mitnahm. In diesem Tönnchen befindet sich Schießpulver; jenes ist voll fertiger Patronen, und dort liegen die übrigen sechs Gewehre, die allerdings etwas verrostet sind und gereinigt werden müssen; das aber war kaum anders zu erwarten.«


  »Das sind, wie gesagt, Reichtümer für uns, mein alter Freund, und dennoch – wie gut haben wir uns bisher ohne dieselben zu behelfen gewußt!«


  »Schon richtig, aber mit denselben werden wir uns noch viel besser behelfen können, und wenn wir erst die neue Wohnung im Vorratshause beziehen, dann können wir uns dieselbe jetzt viel behaglicher und bequemer einrichten, als die alte gewesen ist. Schauen Sie dorthin, Herr Sebald, da unter den Sandhaufen liegen all die fichtenen Bretter und Planken, die Wilhelm und ich begraben haben, die sollen treffliche Dielen für die neue Wohnung hergeben, und auch richtige Bettstellen können wir mit der Zeit daraus zimmern.«


  »An die hatte ich gar nicht mehr gedacht,« antwortete Sebald; »die geben noch mehr als Holz zu Dielen und zu Bettstellen her. Wenn die Furcht vor den Wilden mich nur nicht so unablässig quälte, dann könnten wir, glaube ich, sogar auf dieser Insel recht glücklich leben.«


  »Das freut mich zu hören, Herr Sebald, denn ich ersehe daraus, daß Sie wieder ruhiger und ergebener geworden sind.«


  »Das bin ich, mein lieber Freund, wenigstens glaube ich es zu sein; vielleicht aber habe ich mich der Gedanken, aus dieser Verbannung erlöst zu werden, nur deshalb vorläufig entschlagen, weil die uns von den Wilden drohende Gefahr mein ganzes Sinnen beschäftigt, und so mag die eine Sorge die andere verjagt haben.«


  »So wird es sein. Jetzt aber lassen Sie uns weiter in unsern Schätzen kramen. Hier finde ich die Kompasse des Pacific, die Lotleinen und auch die Senkbleie, das große wie das kleine. Dafür giebts im Boot Verwendung.«


  »Die Kompasse sind mir sehr willkommen, Freund; die sollen mir gute Dienste thun, wenn ich einmal Zeit haben werde, die Insel zu vermessen; Ihr Taschenkompaß ist für diesen Zweck zu klein.«


  »Wenn Sie diese Kunst verstehen, dann können Sie auch wohl einmal ausrechnen, aus wieviel Morgen unser Weideland besteht?« fragte Rüstig.


  »Mit Leichtigkeit; das soll geschehen, sobald wir wieder zurück sind; nachher aber möchte ich mit Hilfe der Kompasse einige Richtungen feststellen, da ich nicht weiß, wann ich wieder einmal hier sein werde.«


  Rüstig hatte inzwischen eine andere Kiste hervorgeholt, auf welcher ebenfalls Sebalds Name zu lesen war.


  »Lassen Sie uns die noch öffnen, das ist dann für heute die letzte, denn die Sonne geht unter und ich fühle, daß ich müde werde,« sagte er; »hernach machen wir uns, so gut es geht, ein Lager zurecht, essen ein wenig und gehen zu Bett.«


  »Einverstanden,« antwortete Sebald. »Die Kiste enthält Bücher, das kann ich Ihnen schon jetzt sagen; welcher Teil meiner Bibliothek aber darin steckt, das kann ich nicht wissen.«


  »Sie werden’s aber sogleich wissen,« entgegnete Rüstig, den Deckel der Kiste mit seiner Axt aufbrechend. »Die Bücher sind etwas fleckig geworden, viel aber hat das Wasser ihnen nicht geschadet, da sie so fest gepackt sind. Da, hier ist eins.«


  »Ein Band ›Plutarch‹,« lächelte Sebald; »ich freue mich, den zu haben, er ist gut zu lesen für jung und alt. Die übrigen lassen Sie nur stecken, Freund Rüstig, die Kiste enthält lauter Geschichtswerke, wie ich mich jetzt entsinne, sie verdiente daher auch vor allen andern gerettet zu werden.«


  »Meiner Ansicht nach müssen noch zwei Bücherkisten da sein, das aber können wir morgen feststellen.«


  


  Achtundvierzigstes Kapitel.
 Eine gute Beute. – »Das Gewehr wollte mich totschießen!« – Warum Tommy keinen Schweinebraten erhielt.


  Die Männer machten sich jetzt ein Lager aus trockenen Kokosblättern, aßen ihr Abendbrot, empfahlen sich dem Schutze des Höchsten und überließen sich dem Schlafe. Am nächsten Morgen begannen sie ihre Arbeit wieder da, wo sie aufgehört hatten; sie öffneten jedes einzelne Stück der geborgenen Kisten und Ballen; da gab es noch Bücher in Menge, einen großen Vorrat von Lichten, drei Fässer mit Reis, der allerdings zum Teil verdorben war, und viele andere brauchbare Dinge, freilich auch Sachen genug, die für sie gar keinen Wert hatten.


  Eine Kiste Thee und zwei Säcke Kaffee, die Rüstig eigenhändig an Land geschafft hatte, befanden sich zu ihrer Freude in bestem Zustande, Zucker aber fehlte gänzlich, denn die Kleinigkeit, die man davon gerettet hatte, war weggeschmolzen.


  »Das ist dumm,« meinte Rüstig; »Massa Tommy wird sich nur schwer dazu verstehen, ohne Zucker zu existieren; allerdings ist Zucker kein dringendes Lebensbedürfnis.«


  »Massa Tommy muß sich an Entbehrungen gewöhnen,« entgegnete Vater Sebald; »wir wohnen hier nicht nur hundert Schritte von dem nächsten Krämer entfernt, müssen daher wohl oder übel auf manches verzichten. Jetzt aber wollen wir uns die Gegenstände ansehen, die im Sande vergraben liegen.«


  Der Sand war bald zur Seite geschaufelt; die Fässer mit gesalzenem Rind- und Schweinefleisch zeigten sich unversehrt, ebenso die fichtenen Planken, viele andere Dinge aber waren verdorben. Gegen Mittag hatten sie ihre Nachforschungen beendigt, und da ihnen noch viel Zeit blieb, so stellte Sebald mit Hilfe der Kompasse verschiedene Punkte des Landes ihrer Richtung nach fest. Dann nahmen sie ihre Gewehre auf die Schulter und machten sich auf den Heimweg, nachdem sich Rüstig noch ein Quantum von dem verdorbenen Reis für die Hühner aufgepackt hatte.


  In dem Hause auf der andern Seite machten sie eine kurze Rast, dann setzten sie ihren Weg nach den Zelten auf den Weidegründen fort. Sie mochten ungefähr noch eine halbe Seemeile zu gehen haben, als Rüstig im Dickicht ein Geräusch vernahm; er winkte seinem Gefährten, stehen zu bleiben. Vorsichtig lud er die Büchse, indem er zugleich Herrn Sebald zuflüsterte, daß sich die Schweine in unmittelbarster Nähe befänden; jetzt lud auch der sein Gewehr und beide schlichen der Richtung zu, in der sich das Grunzen der Tiere vernehmen ließ. Das Unterholz war so dicht, daß sie bis auf zwanzig Schritte an die Tiere herankamen, ehe sie dieselben sehen konnten; plötzlich erhob das ganze Rudel die Köpfe, die alten Schweine stießen ein lautes Grunzen aus und dann stürzten alle davon, gerade als Rüstig Feuer gab. Sebald fand keine Gelegenheit, sein Gewehr abzuschießen, des Steuermanns Kugel aber hatte ihr Ziel getroffen, denn nicht weit von ihnen lag ein Schwein schreiend und zappelnd am Boden.


  »Ein guter Schweinebraten wird ein Hochgenuß für uns sein,« schmunzelte der Alte, während sie auf das erlegte Wild zuschritten, das sein Schreien und Zappeln sehr bald einstellte.


  »Das will ich meinen, Freund Rüstig,« pflichtete Sebald bei; »zunächst aber müssen wir sehen, wie wir das Tier nach Hause schaffen.«


  »Das soll uns nicht schwer werden; ich haue einen Pfahl zurecht, wir hängen es in der Mitte desselben auf und tragen die Beute selbander heim. Es ist eins von den auf der Insel geborenen Schweinen, ein Prachtkerl für sein Alter.«


  Die Last wurde geschultert und erwies sich als keine geringe, trotzdem schritten die glücklichen Jäger rüstig vorwärts, und als sie die Grenze des Waldes erreichten, da kamen ihnen auch schon Frau Sebald und Wilhelm entgegen, die den Büchsenknall gehört hatten. Die Mutter schaute ängstlich drein, kaum aber gewahrte sie das Schwein, da wurde ihr die Ursache des Schusses klar.
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  »Ich machte mir allerlei Gedanken,« sagte sie, indem sie ihren Gatten umarmte, »ich wußte ja nicht, daß ihr heute zurückkommen würdet.«


  Wilhelm nahm dem Vater die Last ab, der sich nun mit der Mutter entfernte.


  »Na, Wilhelm, mein Junge, was giebt’s Neues bei euch?« fragte der alte Rüstig.


  »Ich bin mit dem Boot bis hinaus ins tiefe Wasser gefahren und habe Fische geangelt, drei mächtig große Kerle, ganz verschieden von denen in der Bucht beim Riff. Einen davon hatten wir heute zum Frühstück und zu Mittag, er schmeckte prächtig.«


  »Warst du allein im Boot?«


  »Nein, ich hatte Juno mitgenommen, da Mama sie auf einige Zeit entbehren konnte; sie rudert so gut wie ich.«


  »Ja, die Juno ist ein anstelliges Mädchen,« entgegnete Rüstig. »Wir haben die geretteten Güter besichtigt und wir werden noch ein tüchtig Stück Arbeit damit haben, nämlich du und ich, mein Junge, das kann ich dir sagen; ich glaube nicht, daß eine Woche hinreichen wird, alle die Sachen ins Vorratshaus zu schaffen; wenn es nach mir geht, dann fangen wir gleich morgen damit an. Wir müssen aber noch hören, was dein Vater dazu sagt.«


  »Mir soll alles recht sein,« meinte der Knabe; »ich mache lieber Bootsfahrten, als hier die langweiligen Erdarbeiten; die will ich gern dem Vater überlassen.«


  »Anders wird’s auch nicht werden,« entgegnete der Alte, »da dein Vater wohl vorziehen wird, bei der Mutter und den Kindern zu bleiben.«


  An Ort und Stelle angelangt, hing Rüstig das Schwein an dem Pfahl desjenigen Zeltes auf, in welchem er mit Wilhelm und Vater Sebald schlief; er lehnte die Büchsen – Sebald hatte ihm die seine eingehändigt, als er sich mit seiner Frau entfernte – an die Zeltwand, dann ging er mit Wilhelm ab, um ein großes Messer und einige Sperrhölzer zu holen, da er sogleich das Schwein zu öffnen und auszuweiden gedachte.


  Während die beiden abwesend waren, kamen Karoline und Tommy herbei, um sich das Schwein zu betrachten; der Junge erklärte seiner Schwester, daß er sich ungemein darauf freue, endlich wieder einmal ein Stück Schweinebraten in Aussicht zu haben, und dann griff er nach einer der Büchsen.


  »Jetzt, Karoline,« sagte er, »will ich das Schwein erst noch richtig totschießen.«


  »O nein, Tommy, laß das sein,« rief das Mädchen ihm ängstlich zu; »du darfst das Gewehr nicht anfassen, der Vater hat es streng verboten, du weißt doch noch, damals, auf der andern Seite, als das Gewehr so schrecklich losging.«


  »O, ich fürchte mich nicht!« antwortete Tommy, »ich will dir nur zeigen, wie man ein Schwein schießen muß.«


  »Thu es nicht, Tommy!« bat Karoline; »wenn du nicht hörst, dann laufe ich und sage es der Mama.«


  »Oho!« rief der Junge trotzig, »dann schieße ich dich tot!« Und zugleich versuchte er, das Gewehr auf die Schwester anzulegen.


  Karoline rannte von Angst ergriffen eilig davon, Tommy aber wendete seine ganze Kraft auf, das Gewehr an die Schulter zu heben, und während er sich noch damit abmühte, ging der Schuß los.


  Der Zufall hatte es gewollt, daß ihm seines Vaters Büchse in die Hand geraten war, in der die Ladung noch steckte, da Sebald bei den Schweinen nicht zum Schusse kam; der Junge mußte an dem Hahn gerissen haben, genug, das Gewehr entlud sich und stieß bei seinem Rückschläge den Knaben so heftig gegen das Gesicht, daß ihm zwei Zähne abbrachen und das Blut in Strömen aus der Nase rann.


  Tommy war so erstaunt und erschrocken über den unerwarteten Knall und den Schlag, den er empfangen hatte, daß er mit gellendem Aufschrei das Gewehr fallen ließ und dem Zelte zurannte, wo er den Vater und die Mutter wußte; beide kamen ihm bereits voll Schrecken entgegen.


  Als Frau Sebald ihren mit Blut überströmten und schreienden Jungen gewahrte, fuhr ihr das Entsetzen so in die Glieder, daß sie ohnmächtig in ihres Mannes Arme sank. Da kamen aber auch schon Rüstig und Wilhelm in Bestürzung eiligst herbei; auch sie fürchteten, daß ein Unglück geschehen sei, und während Sebald sich mit seiner Frau beschäftigte, wischte der alte Steuermann dem Knaben mit der Hand das Blut aus dem Gesicht und betrachtete ihn genau von allen Seiten; dann rief er dem Vater zu: »Es ist nichts, Herr Sebald, dem Bengel blutet bloß die Nase! Höre auf zu heulen, du nichtsnutziger Schlingel! Wie durftest du dich unterstehen, das Gewehr anzufassen?«


  »Das Gewehr hat mir weh gethan!« weinte Tommy mit blutendem Munde.


  »Ist dir recht geschehen! Du wirst künftig keins mehr anfassen.«


  »Nein, nie wieder!« blubberte Tommy; »das Gewehr wollte mich totschießen!«


  Jetzt kam Juno mit Waschbecken und Schwamm herbei, um den Knaben zu reinigen; die Mutter hatte sich inzwischen wieder erholt und war auf die Mitteilung ihres Mannes, daß der Junge nur eins auf die Nase gekriegt habe, ins Zelt zurückgekehrt.


  Nach Verlauf einer halben Stunde hatte Tommys Nase zu bluten und er selber zu weinen aufgehört; sein Gesicht wurde noch einmal gründlich gewaschen und nun stellte es sich heraus, daß er zwei Vorderzähne verloren hatte und daß Wange und Lippen blutrünstig waren; man brachte ihn zu Bett, wo er bald fest einschlief.


  »Ich hätte die Gewehre nicht da stehen lassen sollen,« sagte Rüstig zu Wilhelm, »die Schuld an der ganzen Sache trage ich; zwar hatte ich geglaubt, daß Tommy kein Feuergewehr mehr berühren würde, da ihm das so oft verboten worden war; ist aber irgendwo ein Unfug zu verüben, dann findet der Junge das sicherlich heraus.«


  »Er zielte auf mich und wollte mich totschießen,« erzählte Karoline, »ich aber lief schnell fort.«


  »Ach du lieber Gott!« rief Frau Sebald aus der Zeltthür, die Hände zusammenschlagend. »Wenn er das arme Kind getroffen hätte! O, dieser Taugenichts!«


  »Diesmal ist er tüchtig gestraft worden, Madam,« sagte Rüstig, »er wird jetzt wohl eine Zeitlang den Schußwaffen aus dem Wege gehen.«


  »Die Strafe genügt aber nicht,« bemerkte der Vater; »er muß sich derselben noch lange erinnern.«


  »Wenn Sie ihm noch einen Denkzettel geben wollen, so kann ihm, glaube ich, nichts Schlimmeres geschehen, als daß er von dem Schwein keinen Bissen abkriegt,« schlug Rüstig vor. »Der Junge ist solch ein Leckermaul, daß dies die allergrößte Strafe für ihn sein wird.«


  »Derselben Meinung bin ich auch,« nickte der Vater; »es ist also abgemacht, Tommy kriegt nichts von dem Schweinefleisch.«


  


  Neunundvierzigstes Kapitel.
 Neue Bootsfahrten. – Der Brief.


  Als Tommy am folgenden Morgen im Freien erschien, gewährte sein Gesicht einen kläglichen Anblick. Seine Wange und die Lippen waren geschwollen und blau und der Verlust der beiden Vorderzähne machte ihn auch nicht hübscher; zum Glück waren es noch die ersten Zähne, sonst wäre der Schaden ernster gewesen.


  Beim Frühstück schaute er sehr melancholisch drein. Kurz zuvor aber hatte er der schwarzen Juno gegenüber bereits wieder seine ganze Keckheit entfaltet, indem er ihr erzählte, daß er das Schwein erlegt habe und daß er, sobald es aufgegessen wäre, sofort hingehen und ein anderes schießen würde.


  Es wurden allerlei delikate Stückchen von dem frischen Fleisch aufgetragen, deren Duft unsern Tommy sehr lüstern machte; als aber der Vater ihm noch einmal mit strengen Worten sein Unrecht vorhielt und ihm ankündigte, daß er von dem ganzen Schwein nicht einen Mund voll erhalten werde, da fing er an so laut zu brüllen, daß man ihn eine Strecke weit fortschicken mußte, bis er wieder ruhig geworden war.


  Nach dem Frühstück erklärte Rüstig, daß er mit Wilhelm ins Boot gehen und mit dem Transport der Güter nach dem Vorratshause beginnen werde, da man keinen Tag verlieren dürfe. Juno hatte auf seine Bitte ein großes Stück Schweinefleisch als Proviant gebraten und auch ein Stück Pökelfleisch abgekocht, so daß kein Grund zu weiterem Aufenthalt vorlag. Während ihrer Abwesenheit wollte Vater Sebald den Graben um die Jamplantage nach Kräften weiterführen.


  »Wie lange wollen Sie mit meinem Wilhelm fortbleiben, Freund Rüstig?« fragte Frau Sebald.


  »Heute ist Mittwoch, Madam, am Sonnabend Abend sind wir wieder hier.«


  »So lange!« sagte die Mutter betrübt. »Und wenn ich denken muß, daß du einen so großen Teil dieser Zeit auf dem Wasser zubringen wirst, Wilhelm, dann werde ich nicht eher wieder Ruhe haben, als bis ich dich wiedersehe.«


  »Dann werde ich dir jeden Tag einen Brief schreiben, damit du weißt, wie ich mich befinde,« scherzte der Knabe.


  »O, Wilhelm, du darfst dich nicht über mich lustig machen! Ich wollte wirklich, es gäbe hier eine Post und ich könnte dir schreiben, wann ich wollte.«


  Rüstig und Wilhelm beendeten eilig ihre Vorbereitungen; sie nahmen diesmal ihre Schlafdecken mit, auch einen Kochtopf, und als alles beisammen war, verabschiedeten sie sich von dem Vater und der Mutter. Juno half ihnen ihr Gepäck ins Boot tragen. Sie wollten zunächst nach der Bucht am Wohnhause rudern, dort das Gepäck ausladen und sich von dort nach der Strandungsbucht auf den Weg machen. Als sie einstiegen, nahm Wilhelm den Hund Remus mit ins Boot.


  »Was soll der Hund, Wilhelm?« fragte der Steuermann. »Der hilft hier die Schweine von den Yams abhalten, uns aber kann er nichts nützen.«


  »Vielleicht doch, Papa Rüstig; ich habe eine Idee, und ich bitte Sie, mir nicht entgegen zu sein.«


  »Das wird niemals geschehen mein lieber Junge; wenn du den Hund mitzunehmen wünschest, so ist mir das auch recht. Ade, Juno.«


  »Ade, Massa Rüstig! Ade, Massa Willy!« rief die Negerin freundlich. »Kommen zurück Sonnabend, bringen mit viel Fisch!«


  »Eine Schildkröte werden wir dir mitbringen, Juno, die kommen nun bald wieder aufs Land, dann können wir aufs neue einige Dutzend umkehren.«


  Sie setzten das Segel, und da der Wind gut war, hatten sie in kurzer Zeit die Wohnhausbucht erreicht. Sie trugen ihr Gepäck und ihren Proviant in das Haus und schlossen dann die Thür desselben; hierauf riefen sie die Hühner, streuten ihnen von dem verdorbenen Reis hin, den Rüstig mitgebracht hatte, und gewahrten zu ihrer großen Freude, daß das Völkchen sich um vierzig Kücken vermehrt hatte, von denen einige bereits so groß waren, daß man sie schlachten konnte. Gegenwärtig fehlte es jedoch nicht an frischer Kost, und so hatte man im Familienrate beschlossen, die Hühner vorläufig sämtlich leben zu lassen, da die Eier derselben auch noch wertvoller waren, als ihr Fleisch.


  Auf der Fahrt nach der Strandungsbucht mußten sie rudern, weil sie den Wind gegen sich hatten; Rüstig war damit sehr zufrieden; hatte man doch nun die Gewißheit, später mit dem schwer beladenen Boote zurück segeln zu können.


  In der kleinen sandigen Bucht angelangt, gingen sie sogleich ans Werk; die Nägel, das übrige Eisenzeug und die Gerätstücke, die Rüstig von dem Wrack ans Land geschafft hatte, bildeten den Hauptteil der ersten Ladung, die durch ein Faß Mehl, eine Kiste Lichte und einige Stücke Segeltuch vervollständigt wurde; dann rief man Remus, der sich im Sande gewälzt hatte, stieß vom Strande ab, hißte das Segel und hatte schon nach einer Stunde die Durchfahrt am Riff und die Wohnhausbucht erreicht.


  »Ich bin froh, daß wir diese Ladung glücklich hergebracht haben,« sagte der Alte, der auf den Strand gesprungen war und das Boot näher heranzog. »Sie enthält so ziemlich das Wertvollste von unserm ganzen Besitz. Jetzt wollen wir sie ins Haus schaffen und dann ist’s Feierabend. Morgen machen wir zwei Fahrten; meinst du, daß wir die schaffen?«


  »Warum nicht, Papa Rüstig, wenn wir nur früh genug anfangen.«


  Sie schleppten eine Weile fleißig und unermüdlich, dann schlug Wilhelm vor, ein wenig auszuruhen und etwas zu essen.


  Als Wilhelm während der Mahlzeit dem Hunde die Knochen gab, fragte der Steuermann: »Was war das für eine Idee, die dich veranlaßte, den Remus mitzunehmen?«


  »Das will ich Ihnen sagen, Papa Rüstig; ich habe die Absicht, an Mama einen Brief zu schreiben, den der Hund bestellen soll; ein Stück Papier und einen Bleistift habe ich mitgebracht, jetzt kommt es darauf an, ob der Hund nach Hause geht, wenn ihm dies befohlen wird.«


  Er holte sein Papier hervor und schrieb darauf folgende Worte:


  
    Liebe Mama!


    Wir sind soeben mit der ersten Ladung angekommen und befinden uns wohl.


    Dein treuer Sohn Wilhelm.

  


  Er band das Papier mit einem Endchen Segelgarn am Halse des Hundes fest, ging mit ihm zum Hause hinaus und sagte: »Paß auf, Remus! Geh nach Hause – nach Hause, hörst du? Marsch fort, nach Hause!« Das Tier schaute seinen jungen Herrn fragend an; es hatte augenscheinlich noch nicht verstanden, was man von ihm verlangte; als Wilhelm aber einen Stein aufhob und that, als wolle er den Hund damit werfen, da rannte dieser eine Strecke weit fort, blieb aber bald wieder stehen und sah sich um.


  »Nach Hause! Marsch nach Hause!« rief Wilhelm und erhob abermals den Stein. Da eilte der Hund schnurstracks davon und war bald verschwunden.


  »Fort ist er jetzt,« sagte Wilhelm; »ich will nur hoffen, daß er nach Hause läuft.«


  »Das werden wir ja sehen,« antwortete Rüstig; »jetzt wollen wir die übrigen Sachen ins Vorratshaus schaffen. Die schlimmste Arbeit liegt noch vor uns, denn die Fässer und Säcke mit den Nägeln sind sehr schwer.«


  »Was wir nicht schleppen können, das rollen wir, und was wir nicht rollen können, das schleppen oder schleifen wir, Papa Rüstig,« lachte Wilhelm; »geschafft wird’s jedenfalls.«


  »Bravo, mein Junge,« sagte der Alte, den lockigen Kopf des Knaben streichelnd, »mit dir zu arbeiten ist eine Lust. Wir haben noch drei bis vier Stunden Tageslicht, also noch hinreichend Zeit, alles zu bewältigen.«


  


  Fünfzigstes Kapitel.
 Der Briefträger. – Fleißige Leute. – Instinkt und Verstand.


  Als die ganze Ladung endlich in Sicherheit gebracht war, legten sie das Boot für die Nacht fest und begaben sich zum Wohnhause, wo sie Nachtquartier zu nehmen gedachten. Sie wollten eben in die Thür treten, als Remus in langen Sätzen herbeigesprungen kam, am Halse das Papier.


  »Hier ist der Hund ja wieder,« sagte der alte Rüstig; »er hat doch wohl keine Lust, nach Hause zu gehen.«


  »Wie ärgerlich,« meinte Wilhelm; »und ich glaubte schon so fest, er wäre dort; nun, ich habe mich getäuscht. Wir wollen ihm nichts zu fressen geben, dann geht er vielleicht ab; aber, Papa Rüstig, das ist ja gar nicht das Papier, das ich ihm umgebunden hatte!«


  Wilhelm band das Papier los, öffnete es und las:


  
    Lieber Wilhelm!


    Dein Brief ist glücklich angelangt und wir freuen uns, daß ihr euch wohl befindet. Schreibe doch jeden Tag, mein guter Sohn; das war sehr gescheit von dir, wie auch von Remus.


    Deine dich liebende Mutter 
 Selina Sebald.    

  


  »Das ist wirklich sehr nett,« lächelte der alte Rüstig; »ich traute dem Köter nicht recht und nun hat er so gehorsam und verständig den Weg sogar zweimal gemacht.«


  
    [image: pic24]
  


  »Komm her, Remus, du guter Hund,« rief Wilhelm, das sich wedelnd an ihn drängende Tier streichelnd; »bist ein braver Bursche, Remus, ein sehr braver Bursche; sollst auch ein gutes Abendbrot haben, denn das hast du verdient.«


  »Das hat er,« bestätigte Rüstig. »Du aber, mein Junge, kannst dich rühmen, die erste Post auf dieser Insel in Betrieb gesetzt zu haben, was eine große Verbesserung unserer Verhältnisse bedeutet. Im Ernst, Wilhelm, deine Erfindung kann sich noch einmal sehr nützlich erweisen.«


  »Jedenfalls gewährt sie meiner Mutter einen großen Trost,« entgegnete der Knabe.


  »Das will ich meinen,« nickte der Alte. »Besonders willkommen wird ihr der Briefträger sein, wenn später wir alle drei am Vorratshause die besprochenen Veränderungen vornehmen. Jetzt aber wollen wir uns niederlegen, denn morgen müssen wir mit der Lerche wieder auf sein, wie man daheim im deutschen Vaterlande sagt.«


  »Hier wird es heißen müssen mit den Papageien, denn das sind ja wohl die einzigen Vögel auf diesem Eilande.«


  »Du vergißt die Tauben, mein Junge; ich sah neulich eine im Walde fliegen; es wird jetzt ihre Brutzeit sein. Gute Nacht, Willy.«


  Am nächsten Morgen machten sie sich schon vor dem Frühstück auf und da der Wind nur schwach war, wurde ihnen das Rudern nicht so schwer. Das Boot war bald beladen und sie kehrten unter Segel zurück. Um nicht zu viel Zeit zu verlieren, ließen sie die Güter vorläufig auf dem Strande liegen und machten sich sogleich auf die zweite Fahrt; schwer beladen kehrten sie von dieser zwei Stunden vor Sonnenuntergang zurück; sie landeten die Güter und legten dann das Boot fest. Im Hause angekommen, schrieb Wilhelm folgenden Brief:


  
    Liebe Mama!


    Heute haben wir zwei Ladungen hergebracht; wir befinden uns wohl und sind sehr müde.


    Dein Wilhelm.

  


  Diesmal bedurfte es bei Remus keiner Belehrung. Wilhelm streichelte ihn und hieß ihn nach Hause gehen. Der Hund wedelte und lief sogleich von dannen.


  Ehe sie sich noch zur Ruhe gelegt hatten, war er mit der Antwort wieder da.


  »Wie er gerannt sein muß, Papa Rüstig,« sagte Wilhelm; »er ist nur zwei Stunden unterwegs gewesen.«


  »Eine gute Leistung. Was schreibt Mama?«


  »Die schreibt nur: »Alles wohl; wollen den Briefträger nicht aufhalten«.«


  Remus erhielt ein reichliches Abendbrot und wurde geklopft und gehätschelt.


  Am folgenden Tage konnte man nur eine Fahrt nach der Strandungsbucht unternehmen, da die beiden Ladungen von gestern untergebracht werden mußten. Wiederum machte der Briefträger den Weg nach den Zelten und brachte auch die Antwort zurück.


  Am Sonnabend unternahmen sie ebenfalls nur eine Bootsfahrt, denn das war der Tag, an dem sie heimkehren mußten. Sie thaten dies auf dem Wasserwege, nachdem sie zuvor eine Schildkröte ins Boot geschafft hatten; als sie im Hafen anlangten, fanden sie die ganze Gesellschaft zu ihrem Empfange am Ufer versammelt.


  »Du hast also wirklich dein Versprechen gehalten, lieber Wilhelm, und mir durch die Post Briefe gesendet,« sagte die Mutter. »Das war wirklich zu hübsch; jetzt fürchte ich mich auch nicht mehr, und wenn ihr alle von mir ginget.«


  »Wir müssen Romulus und Fix auch noch für den Postdienst ausbilden, Mama,« antwortete Wilhelm.


  »Und ich zeige es den jungen Hunden,« sagte Tommy; »ich schreibe auch Briefe.«


  »Wenn du erst Briefe schreiben kannst,« lächelte Rüstig, »dann werden die kleinen Hunde auch schon alt genug sein, sie zu bestellen. Dein Gesicht ist noch nicht ganz wieder heil, wie ich sehe; hoffentlich wirst du nun keine toten Schweine mehr schießen wollen.«


  »Nein, das thue ich nicht wieder, aber wenn ihr wieder eins totschießt, dann esse ich mächtig viel davon.«


  »Das ist vernünftig, Massa Tommy. Komm auf meinen Arm, Albert, mein Kleiner; wir beide haben lange nicht miteinander gespielt. Wie steht’s mit dem Graben und der Hecke, Herr Sebald?«


  »Ich habe tüchtig geschafft, Freund Rüstig; zwei Seiten des Vierecks sind beinahe vollendet. Ich denke, daß Ende nächster Woche die Umwallung fertig sein wird.«


  »Sie brauchen sich nicht so anzustrengen, Herr Sebald, die Sache ist nicht eilig und Wilhelm und ich wissen damit bald umzuspringen.«


  »Ich betrachte diese Arbeit als eine Pflicht, lieber Rüstig; und ich kann wohl sagen, sie ist mir auch ein Vergnügen. Jetzt aber wollen wir zum Abendessen gehen.«


  Bei Tische kam das Gespräch auch auf die Klugheit, die der Hund als Postbote bewiesen hatte.


  Vater Sebald nahm daraus Veranlassung, noch andere Beispiele von der Gelehrigkeit der Tiere anzuführen, bis Wilhelm die Frage an ihn richtete, was eigentlich der Unterschied zwischen Instinkt und Überlegung sei.


  »Dieser Unterschied ist sehr groß,« antwortete der Vater, »wie ich dir sogleich erklären will; zunächst möchte ich aber noch bemerken, daß die allgemeine Annahme, der Mensch werde von seinem Verstande, das Tier nur von seinem Instinkt geleitet, irrig ist. Der Mensch hat sowohl Instinkt, wie Verstand, und die Tiere verfügen neben ihrem Instinkt ebenfalls über einen mehr oder weniger bemerkbaren Verstand.«


  »Wann kann man bei einem Menschen erkennen, daß er seinem Instinkt folgt?«


  »In seiner frühsten Kindheit handelt der Mensch nur nach seinem Instinkt, da seine Verstandeskräfte noch nicht entwickelt sind; dieselben reifen mit dem Heranwachsen und gewinnen bald die Oberhand über den Instinkt, der in demselben Verhältnis abnimmt.«


  »Dann ist in ganz alten Leuten der Instinkt wohl vollständig erloschen?«


  »Keineswegs, mein lieber Sohn; ein Instinkt, und zwar ein sehr starker, bleibt dem Menschen, so lange er auf Erden lebt. Es ist dies die Furcht, nicht vor dem Tode, aber vor dem Zurückfallen in das Nichts nach dem Tode. Dieses instinktive Gefühl, das allen Menschen innewohnt, kann als ein Beweis dafür gelten, daß nach dem Tode nicht alles mit uns zu Ende ist, sondern daß unsere Seele fortleben wird, wenn auch unser Körper in Staub zerfällt.«


  »Das ist sehr richtig, Herr Sebald,« bemerkte der alte Steuermann.


  »Der Instinkt der Tiere,« fuhr Vater Sebald fort, »ist ein Gefühl, welches dieselben zwingt, gewisse Handlungen vorzunehmen oder zu unterlassen, ohne zuvor nachzudenken oder zu überlegen; diesen Instinkt bringen sie mit sich auf die Welt, er bleibt immer derselbe. Die Schwalbe hat ihr Nest gebaut, die Spinne ihr Gewebe und die Biene ihre Wabe hergestellt vor vielen tausend Jahren genau so wie heute. Die Bienenwabe mit ihren mathematisch gebauten Wachszellen ist eins der größten Wunder des Tierreiches und doch nur ein Werk des Instinktes. Überhaupt tritt der Instinkt am auffälligsten bei Tieren zu Tage, die gesellig in Herden und größeren Gemeinschaften leben.«


  »Möchtest du mir das nicht näher erklären, lieber Papa?«


  »Zu den gesellig lebenden Tieren gehören zum Beispiel die Schwalben, die Hühner und die Gänse, viele Arten von Seevögeln, auch die Dohlen und Krähen. Der Instinkt derselben offenbart sich bei ihren Wanderungen von einer Gegend zur anderen; die Wildgänse richten ihren Flug so ein, daß sie dem Winde nur den geringsten Widerstand darbieten, indem jeder Vogel in der Flugordnung auf seiner ganz bestimmten Stelle bleibt, als folge er dabei einer geheimen höheren Weisung; merkwürdig ist es auch, wie solche Vögel Wachposten ausstellen, wenn sie schlafen, und wie sie einander Warnungssignale zukommen lassen. Das ist weiter nichts als Instinkt, und dieselben Beobachtungen kann man bei den vierfüßigen Tieren machen.«


  »Du sprachst auch von Geschöpfen, die in größeren Gemeinschaften leben, Papa.«


  »Ganz recht, wie die Ameisen, die Bienen und viele andere Insekten, auch die Biber. Nicht nur die Arbeiten derselben sind bewunderungswürdig, sondern auch die Art ihres Verkehrs untereinander und das strenge Pflichtbewußtsein in jedem dieser Tiere.«


  »Das alles ist Instinkt, lieber Vater; du erwähntest vorhin aber auch, daß bei den Tieren mehr oder weniger Verstand bemerkbar sei; möchtest du mir sagen, wie und wann sich solches zeigt?«


  »Gewiß, lieber Sohn, ich meine aber, wir verschieben dies auf einen andern Abend; heute müssen wir zur Ruhe gehen. Karoline schläft bereits und auch Tommy gähnt schon gewaltig.«


  »Der beiden Instinkt und Verstand sind also gegen mich,« antwortete Wilhelm lachend; »da muß ich mich schon gedulden; ich bin aber wirklich sehr gespannt auf deine weiteren Belehrungen.«


  »Mir geht es ebenso, mein Junge,« sagte der alte Rüstig; »ich bin aber auch ganz zufrieden, jetzt Zeit zu haben, über das Gehörte nachzudenken. Die Natur ist doch wunderbar!«


  »Das ist sie, mein alter Freund, wo man auch hinschaut,« antwortete Sebald. »Nun aber, gute Nacht.«


  


  Einundfünfzigstes Kapitel.
 Noch mehr Tiergeschichten.


  Der nächste Tag war ein Sonntag, den unsere Schiffbrüchigen in gewohnter Ruhe und Beschaulichkeit verbrachten.


  Während der Vater das Kapitel aus der Bibel laß, schlich Tommy sich aus dem Zelt hinaus, um einen Blick auf die Schildkrötensuppe zu werfen, die auf dem Herde kochte.


  Juno schöpfte jedoch Verdacht und faßte ihn gerade in dem Augenblick am Kragen, wo er den Deckel vom Topfe nahm. Er wurde tüchtig ausgescholten und schon fürchtete er, zu Mittag wieder leer auszugehen, als die Mutter ihm noch großmütig verzieh.


  Am Abend bat Wilhelm den Vater, in dem Gespräch über die Verstandeskräfte der Tiere fortzufahren.


  »Das thue ich gern,« antwortete dieser, »da eine solche Unterhaltung sich wohl für einen Sonntagabend schickt. Betrachten wir zuerst die geistigen Fähigkeiten, die bei den Tieren wahrnehmbar sind. Da ist zunächst das Gedächtnis, namentlich in Bezug auf Personen und Orte, und dieses Gedächtnis steht dem unsern kaum nach. Der Hund erkennt einen früheren Herrn noch nach vieljähriger Trennung. Ein Elefant, der wieder in seine Wälder entflohen war, erkannte nach zwanzig Jahren seinen ehemaligen Wärter. Hunde finden den Weg nach Hause, wenn man sie auch viele Meilen von dort entfernt hatte. Das Gedächtnis der Papageien und Kakadus ist ebenfalls ein sehr starkes. Ein weiterer Beweis für das Erinnerungsvermögen der Tiere sind die Träume derselben. Ein Traum ist eine verworrene Rückerinnerung an allerlei vergangene Begebenheiten, und du hast gewiß schon oft Romulus und Remus im Schlafe bellen, knurren und winseln hören.«


  »Ja, Vater, das habe ich.«


  »Wenn eine Katze stundenlang vor einem Loche lauert, aus welchem eine Maus herauskommen soll, so ist das eine Handlung der Überlegung; dieselbe Triebkraft spornt das Raubtier zur Verfolgung seiner Beute an. Wenn ein Hund einen anständigen Menschen ruhig in das Haus treten läßt, einem Strolch oder Bettler aber wütend den Eingang wehrt, so thut er dies ebenfalls aus Überlegung. Ich kannte einen wachsamen Hofhund, der stets auf die niedrige Mauer sprang, wenn draußen ein Mensch vorüberging; er lief dann so weit neben dem Fußgänger her als die Mauer reichte. Ein Tier von hervorragendem Verstand ist der Elefant; er versteht, was zu ihm geredet wird, besser als alle übrigen Tiere. Verspricht man, ihn für eine Arbeit zu belohnen, so macht er die äußersten Anstrengungen, die Belohnung zu verdienen. Auch ein gewisses Ehrgefühl besitzt dieses gewaltige Geschöpf. In Indien dienen die Elefanten zur Bespannung der schweren Artillerie. Eins der größten und schönsten Tiere quälte sich eines Tages vergeblich, sein Geschütz durch einen tiefen Sumpf zu bringen. »Nehmt die faule Bestie fort und schafft einen andern Elefanten her!« befahl der Geschützführer. Diese Beleidigung ging dem edlen Tier so zu Herzen, daß es sich über seine Kräfte anstrengte und, als sich das Geschütz auch durch Schieben mit dem Kopfe nicht fortbewegen ließ, an dem metallenen Rohr seinen Schädel einrannte. Ein Elefant, der daheim für Geld gezeigt wurde, pflegte mit seinem Rüssel kleine Münzen aufzuheben, die man vor ihn auf den Boden warf. Eine der Münzen rollte so dicht an die Wand, daß er sie nicht erfassen konnte; eine Weile stand er und überlegte, dann sog er den Rüssel voll Luft und blies dieselbe mit aller Gewalt gegen die Wand oberhalb der Münze, daß die letztere von der rückprallenden Luft bis vor seine Füße geschleudert wurde, wo er sie dann aufhob.«


  »Das war wirklich gescheit von ihm,« sagte Wilhelm.


  »Ja, es war ein Beweis für sein Nachdenken sowohl, als auch für seine Kenntnis von Ursache und Wirkung. Tiere haben auch einen Sinn für die Zeit. Ich kannte zwei Wachtelhündchen, die von ihrer Herrin bei deren Ausfahrten an Wochentagen stets mitgenommen wurden; am Sonntag jedoch, wenn die Dame in ihrer Kutsche zur Kirche fuhr, mußten sie daheim bleiben. Diese Hunde wußten so genau wie ihre Herrin, wenn der Sonntag da war. Fuhr der Wagen in der Woche vor, dann kamen sie sogleich freudig herbeigelaufen und kaum war der Schlag geöffnet und der Tritt heruntergelassen, so saßen sie auch schon darin; am Sonntag aber blieben sie sehr ruhig im Hausflur stehen und machten nicht einmal den Versuch, die Herrin zu begleiten.«


  »Auch das waren sehr liebe und kluge Tierchen,« bemerkte Wilhelm.


  »Ohne Zweifel,« fuhr der Vater fort. »Ein anderer Beweis für die Verstandesgaben der Tiere ist die Thatsache, daß man eine ganze Anzahl von ihnen abrichten kann. Elefanten und Pferde, Hunde und Schweine, Löwen, Bären und auch Vögel vermögen eine Menge Dinge zu lernen; Kanarienvögelchen schießen sogar Kanonen ab, und was dergleichen mehr ist.«


  »Wo aber liegt wohl die Grenze zwischen Instinkt und Vernunft?« fragte der Knabe.


  »Darauf wollte ich soeben kommen, lieber Sohn. Wenn die Tiere, von Instinkt getrieben, ihre Nahrung suchen, ihre Jungen aufziehen und sich gegen Gefahren schützen, so folgen sie feststehenden Gesetzen, von denen sie niemals abweichen. Tritt aber etwas an sie heran, dem gegenüber ihr Instinkt nicht ausreicht, so müssen ihre Verstandeskräfte zu Rate gezogen werden. Hier ein Beispiel. Ein Tier, bei dem der Instinkt ganz besonders stark entwickelt ist, ist die Biene. Nun giebt es eine Motte, Totenkopf genannt, die sehr gern Honig leckt; zuweilen gelingt es dieser, sich Eingang in den Bienenstock zu verschaffen. Natürlich fallen die Bienen sofort über den Räuber her, der auch sehr bald ihren Stichen erliegen muß. Der tote Körper ist jedoch so groß, daß sie ihn nicht zum Stocke hinausschaffen können, wie dies stets mit den Leichen anderer Feinde geschieht. Um nun zu verhüten, daß der verwesende Kadaver der Motte die Luft im Stocke verdirbt, überziehen sie denselben vollständig mit Wachs.«


  »Aber, Vater, hätte ihr Instinkt sie nicht veranlassen müssen, Vorkehrungen gegen solche Eindringlinge zu treffen?« bemerkte Wilhelm.


  »Diese Frage wäre berechtigt, wenn es sich hier um wilde und nicht um zahme Bienen handelte. Die wilden Bienen wohnen in hohlen Bäumen und der Eingang zu ihrer Behausung ist so klein, daß immer nur eine Biene hindurchschlüpfen kann; Tiere, die größer sind als die Bienen, können daher nicht eindringen. Die Bienen im Stock leben aber gewissermaßen in unnatürlichen Verhältnissen; die von Menschenhänden hergestellte Thür ist zu groß, das Erscheinen der Motte war also ein Ereignis, auf das ihr Instinkt nicht vorbereitet sein konnte.«


  »Jetzt wird mir der Unterschied klar, lieber Vater.«


  »Noch ein Beispiel. In Indien stürzte ein zahmer Elefant in einen tiefen Wasserbehälter; alle Versuche, ihn herauszuziehen, waren vergeblich und er hätte elend umkommen müssen, wenn sein Wärter, der des Tieres Klugheit kannte, nicht den Rat gegeben hätte, eine Menge Holzbündel in den Behälter hinabzuwerfen. Das Tier begriff sogleich, was es damit anzufangen hatte. Es brachte die Holzbündel unter sich und stellte sich darauf; je mehr man von den Holzbündeln hinabwarf, desto höher türmte es dieselben auf, bis endlich der Behälter soweit angefüllt war, daß es heraussteigen konnte.«


  »Der Elefant hat hier wirklich soviel Klugheit entwickelt wie ein Mensch,« sagte Wilhelm bewundernd. »Ja, viele Menschen hätten gar nicht einmal gewußt, was sie mit den Holzbündeln beginnen sollten.«


  »Das ist schon möglich. Zum Schluß nun noch eine Bemerkung. Obgleich der Schöpfer die geistigen Fähigkeiten der Tiere ebenso verschiedenartig gestaltet hat, wie die äußeren Formen der unzähligen Klassen und Arten derselben, so will mir doch scheinen, als ob er auch hierbei die Interessen und die Bedürfnisse des Menschen nicht unberücksichtigt gelassen hat. Die Geschöpfe, die der Mensch hauptsächlich zu seinem Dienst und Beistand verwendet, wie das Pferd, der Hund und der Elefant, stehen auch geistig am höchsten, wodurch sie für uns doppelt wertvoll werden.«


  »Der Gedanke ist schön, Herr Sebald, und ebenso wahr, als schön,« sagte der alte Rüstig. »Ja, Gott meint es mit seinen Menschenkindern herzlich gut.«


  


  Zweiundfünfzigstes Kapitel.
 Die letzte Fahrt zur Strandungsbucht. – »Auch der Stein wäre mir vom Herzen«.


  Am Montag früh machten sich Rüstig und Wilhelm wieder auf die Fahrt nach der Strandungsbucht; diesmal sollten sie die ganze Woche bis zum Sonnabend abwesend sein, ein Entschluß, der weiter keine Überwindung kostete, da Remus täglich seine Botengänge machen würde. Sie arbeiteten ununterbrochen, und als der Sonnabend kam, hatten sie ihre Aufgabe vollendet und, einiges Balkenwerk ausgenommen, alles nach der Wohnhausbucht geschafft und dort am Strande aufgestapelt.


  Bei der letzten Fahrt hatte Rüstig einige schwere Eichenbalken ausgesucht; sie brachten dieselben ins Wasser und befestigten sie hinter dem Boote, so daß sie nachschleppten, als man unter Segel ging. Die Last war schwer und das kleine Fahrzeug kam nur langsam vorwärts.


  »Das war eine saure Woche, mein Junge,« sagte der alte Steuermann zu Wilhelm, als sie miteinander im Boote saßen, »es war aber auch Zeit, daß wir mit dem Aufräumen fertig wurden, denn unser kleines Boot ist schon wieder arg mitgenommen und bedarf dringend einer gründlichen Ausbesserung.«


  »Das Schwerste hat es nun hinter sich,« meinte Wilhelm, »von jetzt an werden wir es nicht mehr viel gebrauchen, einige Fahrten nach dem Bootshafen ausgenommen, die wir noch machen müssen, ehe wir wieder nach dem alten Heim übersiedeln.«


  »Die Ruhe ist dem kleinen Ding zu gönnen,« entgegnete Rüstig; »schau nur, überall sickert das Wasser durch; immerhin hat es mehr geleistet, als man von ihm erwarten durfte.«


  »Am Montag also geht es an den Umbau des Vorratshauses, war’s nicht so, Papa Rüstig?«


  »Jawohl, lieber Wilhelm,« antwortete der Alte, »auch damit ist es die höchste Zeit; Herr Sebald wird inzwischen wohl mit dem Graben und mit der Hecke fertig geworden sein, und da deine Mutter mit Juno und den Kindern allein nicht in den Zelten wird bleiben wollen, so ist es das beste, daß alle Mann wieder so lange das alte Haus beziehen, bis das neue fertig ist; ich muß zwar gestehen, daß es mir lieber wäre, wenn die Madam bis dahin in den Zelten bliebe.«


  »Weil Sie einen Besuch der Wilden fürchten, nicht wahr, Papa Rüstig?«


  »So ist es,« sagte der Alte.


  »Ich meine aber, wenn die Wilden wirklich kämen, dann wäre es besser, wir befänden uns alle beisammen, selbst wenn wir wegen mangelnder Vorbereitung die Zuflucht in den Wald nehmen müßten. Können denn die Wilden nicht auch auf jener Seite landen? Dann überfielen sie die Mutter und meine kleinen Geschwister und wir befänden uns bei der Arbeit am Hause und merkten wohl gar nichts davon.«


  Sie redeten noch eine Weile hin und her und konnten zu keinem befriedigenden Ende kommen.


  »Das schlimmste wäre,« meinte Wilhelm, »wenn wir während der Nacht überfallen würden.«


  »Wir müssen aufpassen, mein Junge, daß dies nicht geschehen kann,« meinte Rüstig. »In dieser Jahreszeit dauert die nächtliche Finsternis kaum drei Stunden. Übrigens muß ich dir doch recht geben, Wilhelm; es ist besser, wenn wir alle im Wohnhause beisammen sind, dann kann uns Juno tüchtig bei der Arbeit helfen und wir werden um so schneller fertig.«


  »Ich denke, Papa Rüstig, wir lassen diese Frage endgültig durch Papa und Mama entscheiden.«


  »Das wird das beste sein, mein Junge. Hier sind wir schon an der Durchfahrt. Wir wollen die Eichenklötze auf den Strand ziehen und uns dann in aller Eile wieder davonmachen, denn es wird schon spät.«


  Sie landeten das Eichenholz und dann ruderten sie nach dem Bootshafen, an dessen Gestade Vater Sebald mit seiner Frau und den Kindern bereits auf sie wartete.


  »Ihr seid sehr lange ausgeblieben, Wilhelm,« rief die Mutter ihnen entgegen; »ich ängstigte mich schon, bis ich in der Ferne das Boot kommen sah.«


  »Es war nicht anders zu machen, liebe Mama,« antwortete der Knabe; »die letzte Ladung war die schwerste, jetzt sind wir dafür aber auch fertig.«


  »Das ist ja ein Glück, mein liebes Kind, denn zum zweitenmal hätte ich dich nur sehr ungern wieder auf so lange Zeit von mir gelassen.«


  Jetzt nahm der Vater das Wort.


  »Meine Arbeit ist auch fertig,« sagte er, »heute morgen that ich den letzten Spatenstich am Graben und pflanzte das letzte Stachelbirnenreis auf den Wall.«


  »Auch der Stein wäre mir also vom Herzen,« antwortete Rüstig; »jetzt müssen wir wieder einen Kriegsrat halten, der jedoch hoffentlich nicht lange dauern wird.«


  »Das ist nicht gut denkbar,« lächelte der Vater; »solch ein Kriegsrat nimmt selten viel Zeit in Anspruch, wenn alle Teilnehmer einer Meinung sind. Meine Frau mag nicht hierbleiben, Rüstig, und ich will sie auch nicht allein lassen; es bleibt uns also nichts übrig, als am Montag wieder heim zu ziehen.«


  »Wie Sie es wollen, so ist es auch mir recht,« antwortete Rüstig.


  »Wie steht es mit dem Abendessen, Juno?« fragte Wilhelm; »ich habe einen großen Hunger mitgebracht.«


  »Massa Willy viel Hunger, Juno viel Bratfisch,« lächelte die Schwarze; »Massa Sebald Fisch gefangen heute früh.«


  »Ich esse gern Schildkrötensuppe,« bemerkte Tommy.


  »O, du ißt wohl alles gern,« meinte Rüstig lächelnd, »Rizinusbohnen vielleicht ausgenommen, die magst du nicht mehr, wie, Junge?«


  »Nein, die mag ich nicht, aber Bananen esse ich, wenn sie reif sind.«


  »Die würdest du auch wohl jetzt schon abpflücken, obwohl sie noch unreif sind, wenn du nur heranreichen könntest; zunächst aber mußt du noch wachsen.«


  »Ich will auch noch wachsen und dann werde ich ein Mann,« antwortete Tommy.


  »Das wirst du, und hoffentlich ein braver Mann,« entgegnete der alte Rüstig. »Jetzt aber will Juno mit dem Abendbrot unter Segel gehen und dabei muß ich ihr helfen.«


  


  Dreiundfünfzigstes Kapitel.
 Sonntag. – Vater Sebald erzählt noch mehr von allerlei Tieren.


  Wieder war ein Sonntag herangekommen, ein Tag der Ruhe und der Erholung für unsere Insulaner. Alle hatten in der letzten Woche so tüchtig gearbeitet, daß ihnen die Rast dieses Tages zu einer wahren Wohlthat wurde. In der Nachmittagsunterhaltung wurde festgestellt, daß am Montag der Umzug nach dem alten Hause stattfinden sollte.


  Das Vieh wollte man hier lassen, da hier die Weide so gut war; nur eine Ziege wollte man mitnehmen, um mit Milch versorgt zu sein; die Zelte sollten stehen bleiben, damit Wilhelm und Rüstig, wenn sie wieder hierherkämen, um nach den Yams, oder nach den Bananen, oder dem Vieh zu sehen, nicht unter freiem Himmel zu schlafen brauchten; auch einiges Kochgeschirr sollte zu ihrer Benutzung zurückbleiben. Das Bettzeug und alles andere war auf dem Wasserwege fortzuschaffen, Herr Sebald aber und seine Familie sollten durch den Wald zurückmarschieren.


  Nachdem man hierüber im reinen war, brachte Wilhelm das Gespräch wieder auf die Tiere, da er gar zu gern von diesen erzählen hören mochte.


  Der Vater hatte bereits allerlei aus seinen Erfahrungen mitgeteilt, als Wilhelm plötzlich die Frage aufwarf:


  »Papa, man hört so oft die Redensart: »Dumm wie ein Esel«. Ist denn ein Esel wirklich ein so dummes Geschöpf?«


  »Nein, mein Sohn, der Esel ist vielmehr ein kluges Tier; daß er in den Ruf der Dummheit gekommen ist, daran ist allein sein verstocktes und störrisches Wesen schuld. Man sagt auch nicht nur, »dumm wie ein Esel«, sondern diesem Vergleich müssen auch das Schwein und die Gans dienen. Dadurch geschieht diesen Tieren unrecht, denn sie sind durchaus nicht dumm. Was den Esel anlangt, so giebt es bei uns daheim allerdings keine schön oder auch nur intelligent aussehenden Exemplare, sie sind klein und häßlich, denn es fehlt ihnen sowohl an dem rechten Futter, sowie auch an der rechten Behandlung, daher ist ihr Wesen ein so träges und stumpfes. Unser Klima ist zu kalt für den Esel, im südlichen Frankreich und in Italien, wo es wärmer ist, gedeiht er besser; um ihn jedoch in seiner Vollkommenheit zu sehen, muß man ihn in der heißen Zone aufsuchen; die ist seine eigentliche Heimat, dort ist er nicht nur ein schönes, sondern auch ein windschnelles Tier. Xenophon erzählt in seinen Schriften von Eseljagden und berichtet dabei, daß keins der Pferde es an Schnelligkeit jenen Tieren gleich thun konnte. In Asien, besonders in Palästina und Syrien, standen die Esel in gutem Ansehen und wurden stets den Pferden vorgezogen. Man muß eben ein Tier dort sehen, wo es zu Hause ist, um den richtigen Begriff von seinem Werte zu erlangen.«


  »Macht das Klima denn einen solchen Unterschied?« fragte Wilhelm.


  »Ganz gewiß; nicht allein die Tiere, auch die Bäume und Pflanzen, sogar der Mensch muß sich den verschiedenen Klimaten anpassen. Die Laskaren, wie die eingeborenen indischen Seeleute genannt werden, sind in den warmen Gewässern ihrer Heimat voll von Lebendigkeit und Kraft, kommen sie aber bis in den englischen Kanal, so blasen sie in die Hände vor Kälte und werden träge, unnütz und furchtsam, mit einem Wort, ganz elende Kerle, mit denen kein Schiffer mehr etwas anfangen kann. Es giebt allerdings auch Tiere, die die verschiedenen Klimate und auch eine veränderte Ernährung ganz gut ertragen können. Da ist z. B. das Pferd, welches, obgleich eigentlich in Arabien zu Hause, auch in der gemäßigten und sogar in der kalten Zone trefflich fortkommt, denn selbst die harten Winter in Rußland und Nordamerika vermag es zu überdauern; ein gleiches gilt von andern unserer Haustiere, von dem Rindvieh, den Schafen, den Schweinen u. s. w. Es ist eine bemerkenswerte Thatsache, daß man in Kanada zur Winterzeit das Rindvieh beinahe vorwiegend mit Fischen füttert.«


  »Mit Fischen, Vater? Fressen Kühe wirklich Fische?«


  »Ja, mein lieber Sohn, das ist verbürgt; ein pflanzenfressendes Tier verwandelt sich hier vorübergehend in ein fleischfressendes. Es giebt aber noch andere Tiere, die in jedem Klima leben können, wie Wolf, Fuchs, Hase auch und Kaninchen, die Ziegen. Die letzteren werfen in den heißen Ländern ihr wolliges Unterkleid ab und behalten nur die äußere Decke von Grannenhaar; bringt man sie in das kalte Klima zurück, so wächst ihnen sogleich wieder das wärmende Wollhaar.«


  »Aber eine Ziege hat doch keine Wolle, Vater?«


  »So, meinst du? Werden die kostbaren Kaschmirshawls nicht aus Ziegenwolle verfertigt?«


  »O, entschuldige lieber Vater, daran dachte ich nicht.«


  »Die Haarbedeckung der meisten Tiere verdichtet sich in demselben Maße, wie sie sich den nördlichen Klimaten nähern. Dazu verändert sich auch oft ihre Farbe; Wölfe und Füchse, Hasen und Kaninchen werden im hohen Norden ganz weiß. Aus unserm Wiesel wird in Rußland und andern kalten Ländern das schöne schneeweiße Hermelinchen.«


  »Es ist doch eine weise Einrichtung der Vorsehung, daß die Tiere, die dem Menschen am meisten nützen, auch in allen Zonen gedeihen und leben können,« sagte Wilhelm, »allein, ich kann es nicht recht verstehen, aus welchem Grunde ein so böses Tier wie der Wolf nicht auf sein eigentliches Klima beschränkt geblieben ist, wie der Löwe und der Tiger und andere reißende Tiere.«


  »Diese und ähnliche Fragen hat schon mancher aufgeworfen,« antwortete Vater Sebald, »und nicht mit Unrecht. Es ist sicherlich wahr, daß die Schäfer den Wolf als den ärgsten Feind ihrer Herde betrachten können, und auch der Landmann hat recht, wenn er ausruft: »Wozu sind nur die Disteln auf der Welt und all das andere tausendfältige Unkraut?« Aber, mein lieber Sohn, der Mensch soll eben im Schweiße seines Angesichts sein Brot essen, der Mensch soll sich die Arbeit sauer werden lassen und er soll in steter Wachsamkeit gegen die ihn umlauernden Gefahren auf der Hut sein. Wäre es anders, dann könnte der Landmann sein Feld bestellen, der Schäfer die Herde hinaustreiben und dann könnten beide hingehen und sich auf die faule Bärenhaut legen. So aber soll es nicht sein; die Arbeit an sich ist die größte Wohlthat für den Menschen; ohne die tägliche Übung aller körperlichen und geistigen Kräfte würde die Menschheit nicht gesund sein; ohne Gesundheit aber giebt es kein Glück auf Erden.«


  »Jetzt verstehe ich, lieber Vater, und ich danke dir für diese schöne Erklärung. Willst du uns aber nicht noch etwas von anderen Tieren erzählen?«


  »Noch eine Bemerkung möchte ich machen. Tiere, die nur in einer bestimmten Gegend der Erde zu Hause sind, gehören von Rechts wegen auch in keine andere Gegend, weil sie nur für ihre Heimat geschaffen sind und weil nur diese ihnen die geeignetste Nahrung liefert. Sieh dir z. B. das Kamel an, ein Tier, das ausdrücklich für das Land geschaffen ist, in welchem der Mensch es zuerst fand; ohne das Kamel wäre ein regelmäßiger Verkehr zwischen Asien und Afrika gar nicht möglich. Man nennt es das Schiff der Wüste, denn die Wüste ist ein Meer von Sand. Seine Füße sind so geformt, daß es mit Leichtigkeit über diesen Sand hinschreiten kann; es begnügt sich mit der kümmerlichsten Pflanzennahrung und hat die Fähigkeit, in einer Art von zweitem Magen soviel Wasser mit sich zu führen, als sein Körper in Gegenden, wo kein Trinkwasser sich vorfindet, zu seiner Erhaltung bedarf. Hier haben wir also ein Tier, welches einer bestimmten Gegend ganz wunderbar angepaßt ist; in andern Ländern, z. B. bei uns daheim, hätte das Kamel keinen Wert.«


  »Es giebt aber auch Tiere genug, von denen der Mensch gar keinen Nutzen hat,« bemerkte Wilhelm.


  »Gewiß, mein Sohn, wenigstens dem Anschein nach, und es giebt auch wiederum Tiere genug, die dem Menschen schaden, auf diese aber paßt meine vorherige Bemerkung; wir müssen uns eben unserer Haut wehren und die schädlichen Tiere nach Kräften bekämpfen und ausrotten, gerade wie wir es mit der Distel und mit dem andern Unkraut des Feldes thun. Aber wenn auch viele Tiere uns anscheinend keinen Nutzen bringen, so tragen sie dazu bei, die Schönheit und Mannigfaltigkeit der Natur zu erhöhen. Erinnere dich der Giraffe, die du einmal in der Heimat gesehen hast. Wie eigentümlich ist der Körperbau dieses Geschöpfes! Es lebt in seiner afrikanischen Heimat von den Blättern und Zweigen eines hohen Baumes, Mimose genannt, und wenn es nicht eine solche Schulterhöhe und einen so langen Hals hätte, dann könnte es diese Nahrung nicht erreichen. Kein anderes Tier frißt von der Mimose, und so hat es fast den Anschein, als ob die Giraffe und dieser Baum für einander geschaffen wären; beide aber tragen dazu bei, die Abwechslung der afrikanischen Landschaft reichhaltiger zu machen, und zwar in Gegenden, wo es noch nicht viel Menschen giebt. Überall wimmelt die Erde von Tieren der verschiedensten Art, sie fristen in Frieden ihr Dasein, solange sie den Menschen nicht in den Weg kommen. Sobald der Herr der Schöpfung aber von ihren stillen Gründen Besitz ergreift, müssen sie weichen oder von seiner Hand fallen, denn das ist ihre Bestimmung nach dem Willen des Schöpfers. Es ist aber spät geworden, wie ich jetzt wahrnehme, wir wollen daher unsere Unterhaltung schließen und uns zur Ruhe begeben.«


  


  Vierundfünfzigstes Kapitel.
 Die Familie bezieht wieder das alte Heim. – Pallisadenbau. – Rüstigs Befürchtungen.


  Die Morgensonne fand alle Mann bereits in eifrigster Arbeit, galt es doch die Vorbereitungen zum Verlassen der Sommerquartiere. Juno mußte bald hier und bald dort Hilfe leisten, so daß sie gezwungen war, die kleine Karoline an den Herd zu stellen, um aufzupassen, daß der Topf nicht überkochte. Tommy war, wie gewöhnlich, allen andern im Wege; er wollte so gern helfen, richtete aber in seinem Eifer mehr Schaden als Nutzen an; da er jedoch guten Willen zeigte, so brachte es niemand über das Herz, ihn zu schelten. Schließlich schickte ihn Rüstig mit einem schweren Packen zum Strande hinab, als das sicherste Mittel, ihn loszuwerden. Tommy lud sich mit großer Wichtigkeit seine Last auf; bei seiner Rückkehr sah er sehr erhitzt aus und als Rüstig ihm wieder etwas zu schleppen geben wollte, sagte er, er wäre zu müde und setzte sich dann in einiger Entfernung still auf die Erde. Auf diese Weise kam er aus dem Wege.


  Noch vor dem Frühstück war alles marschfertig. Man stärkte sich in Eile, packte das Geschirr in einen Korb und dann machte Vater Sebald mit seiner Familie und begleitet von den Hunden sich auf den Weg durch den Wald nach dem alten Wohnhause.


  Wilhelm und Rüstig verstauten das Küchengeschirr, die Tische und die Stühle im Boot, die Ziege vervollständigte die Ladung und nun ruderten sie munter davon; als sie die Wohnhausbucht erreichten, da war dort von den andern noch niemand zu sehen. Sie schafften die Sachen auf den Strand und machten sich sogleich wieder auf die Fahrt, um das Bettzeug und was sonst noch zurückgeblieben war, zu holen.


  Mit dieser zweiten und letzten Ladung trafen sie gegen drei Uhr nachmittags in der Bucht ein; eine Stunde vor ihnen war die andere Gesellschaft daheim angelangt und Vater Sebald und Juno schleppten bereits eifrig die verschiedenen Geräte ins Haus.


  »Nun wird es wohl vorläufig keine Seefahrt mehr geben,« meinte Rüstig, »denn unser Boot muß, sobald ich Zeit dazu finde, gründlich in die Kur genommen werden.«


  »Es hat uns aber auch treu gedient,« antwortete Wilhelm. »Übrigens ist mir zu Mute, als käme ich nach langer Abwesenheit endlich wieder nach Hause. Ich hätte nie geglaubt, daß ich jemals lernen würde, einen Teil dieser Insel wirklich als ein Heim zu betrachten. Ich freue mich ordentlich darüber, daß wir die Zelte verlassen haben. Aber noch eins, Papa Rüstig, vorhin sah ich Tauben in unsern Erbsen, wir müssen sie einbringen. Die Tauben haben sich sehr vermehrt, ich schätze sie auf mindestens zwanzig Stück. Im nächsten Jahr können wir Taubenbraten essen, mein Leibgericht, Papa Rüstig.«


  »Wenn es Gott gefällt, daß wir dann noch leben und gesund sind,« entgegnete der Alte, dessen Blicke hinaus auf die See gerichtet waren.


  Noch ehe der Abend herabsank, war das Innere des Hauses wieder so gemütlich und bequem eingerichtet wie ehedem, und da alle sich sehr müde fühlten, suchte man frühzeitig die Lagerstätten auf, nachdem man noch verabredet hatte, was am nächsten Morgen gethan werden sollte. Frau Sebald hatte sich erboten, die Küche und die Kinder zu übernehmen, so daß Juno den Männern nach Bedarf Hilfe leisten konnte.


  Mit Tagesanbruch wunderten Rüstig und Wilhelm zum Schildkrötenteich und fingen eins der Tiere mit der Harpune; die Zeit war da, wo die Schildkröten wieder aufs Land gingen, um ihre Eier in den Sand zu legen, der Teich konnte daher mit Leichtigkeit wieder gefüllt werden.


  Das Tier wurde geschlachtet, und nachdem Rüstig einen Teil desselben für den Kochtopf zurechtgeschnitten hatte, verfügte man sich nach dem Vorratshause im Walde.


  Hier bezeichnte der Steuermann eine Anzahl von Bäumen, die als Hauptpfosten des Pallisadenzaunes dienen sollten; dieser Zaun sollte das Haus in einem Viereck umfassen, und auf jeder Seite eine Länge von dreißig Schritten erhalten. Der auf diese Weise gewonnene Hofraum wurde für groß genug erachtet.


  Sobald die Pallisadenlinie festgestellt war, machte man sich an das Fällen der Bäume innerhalb derselben; auch außerhalb machte man rings einen breiten Raum frei. Rüstig zersägte die Bäume zu den langen Querhölzern, die von einem Hauptpfosten zum andern zu nageln waren und als Stütze der dazwischen aufzurichtenden Pallisaden zu dienen hatten. Es war ein Glück, daß noch so viele von den großen Nägeln vorhanden waren, denn ohne dieselben hätte man kaum daran denken können, eine solche Arbeit zu unternehmen.


  Vater Sebald fällte die Bäume, Wilhelm und Juno zerschnitten sie in die vorgeschriebenen Längen und schleppten sie dem alten Rüstig zu. Bald war mehr Holz zugerichtet, als man verwenden konnte, so daß Juno und Wilhelm Zeit gewannen, die Blätter und Baumkronen in einiger Entfernung als Brennmaterial für den Winter aufzuschichten, während Vater Sebald dem Steuermann beim Aufrichten der Pallisaden zur Hand ging. Der Zaun wurde ungefähr vierzehn Fuß hoch, so daß er nicht zu übersteigen war und einem Angriff der Wilden recht wohl Widerstand leisten konnte. Man arbeitete den ganzen Tag unermüdlich und mit Aufbietung aller Kräfte, am Abend waren daher alle recht froh, das Bett aufsuchen zu können. Vorher nahm Rüstig noch die Gelegenheit wahr, unter vier Augen mit Wilhelm zu reden.


  »Ich halte es für notwendig,« sagte er, »von jetzt ab eine regelmäßige Wache festzusetzen. Man kann nicht wissen, was sich ereignet. Ich werde jeden Abend bis zum völligen Einbruch der Nacht, der gegen neun Uhr stattfindet, mit meinem Fernrohr am Strande Posten stehen. Es ist zwar nicht anzunehmen, daß die Wilden in der Dunkelheit der Nacht hier landen werden, aber sie können noch am Spätabend oder ganz früh am Morgen kommen, darum muß einer von uns auch vor Tagesanbruch, also zwischen zwei und drei Uhr morgens, auf der Wache sein und Ausguck halten; ist um diese Zeit nichts zu sehen, dann mag er sich ruhig wieder hinlegen, denn dann können sie erst viele Stunden später hier sein. Auch das Wetter müssen wir beobachten, besonders ob der Wind für die Wilden günstig ist, was allerdings erst zum Beginn der Regenzeit der Fall sein wird; allein die Brise kann so schwach sein, daß sie kein nennenswertes Hindernis für etwa herüberkommende Kanus abgiebt. Ich habe viel über die Sache nachgedacht und bin zu der Überzeugung gelangt, daß, wenn uns die Wilden einen Überfall zugedacht haben, dies mit Anfang der Regenzeit geschehen wird; denn dann wird der Wind veränderlich und weht ihnen nicht mehr so stetig entgegen wie jetzt, so daß sie in ihren Kanus herüber segeln können und die dreißig oder vierzig Seemeilen nicht zu paddeln brauchen, was mit Gegenwind und Gegenströmung ein böses Stück Arbeit ist. Jedenfalls müssen wir scharf auf dem Posten sein, mein Junge, und zwar gleich von heute an. Ich wollte deine Eltern mit meinen Befürchtungen nicht unnötig ängstigen, dir aber, mein lieber Sohn, mußte ich meine Gedanken unverhohlen mitteilen, denn du hast dich mir stets als ein treuer und zuverlässiger Kamerad bewiesen und deine Denk- und Handlungsweise würde manchem erwachsenen Manne zur Ehre gereichen.«


  »Wie Sie es beschließen, Papa Rüstig, so ist es recht,« antwortete der Knabe ruhig; »ich werde jeden Morgen vor Tagesanbruch am Strande sein und den Horizont mit dem Fernglase sorgfältig absuchen. Nehmen Sie die Abendwache, ich nehme die Morgenwache.«


  »Gut, mein Junge; ich hätte ja beide Wachen übernehmen können, aber ich meine, dein frühes Aufstehen wird kaum bemerkt werden und an mein langes Ausbleiben am Abend ist man gewöhnt.«


  Damit trennten sich die beiden vertrauten Freunde; von jetzt an aber hielten sie scharfen Ausguck vom Anbruch des Tages bis in die sinkende Nacht.


  


  Fünfundfünfzigstes Kapitel.
 Tommy im Boot. – Rüstig in Lebensgefahr. – Wilhelms Edelmut.


  Vierzehn Tage lang hatte man ohne Unterbrechung an dem Pallisadenzaun gearbeitet, als sich etwas ereignete, was unsere Insulaner in große Aufregung und heftige Angst versetzte.


  Die Arbeiter waren eines Tages heimgekommen; Frau Sebald empfing sie freundlich, fragte dann aber etwas erstaunt:


  »War denn Tommy nicht bei euch?«


  »Nein,« antwortete der Vater; »er lief zwar nach dem Frühstück mit uns, blieb auch wohl eine Viertelstunde da, dann aber sahen wir nichts mehr von ihm.«


  Juno berichtete, daß sie Tommy aufgefordert habe, ihr die Kokosblätter auf einen Haufen tragen zu helfen, darauf aber habe er sich nicht eingelassen, sondern sei spornstreichs fortgelaufen.


  »Mein Gott, wo kann der Junge stecken!« rief die Mutter in schnell erwachender Besorgnis.


  »Er wird Muscheln am Strande suchen, Madam,« antwortete Rüstig, »vielleicht sitzt er auch im Garten. Ich will mich nach ihm umsehen.«


  »Ich gehe mit Ihnen, Papa Rüstig,« sagte Wilhelm. Da aber stieß Juno einen lauten Schrei aus. »Ich sehen ihn!« rief sie. »O, Gott! Ich sehen ihn – im Boot, weit auf See!«


  Damit deutete sie in höchster Erregung in die Ferne.


  Es war wie sie sagte; Tommy saß im Boot, das aber war vom Strande abgetrieben und schaukelte jetzt eine Kabellänge vom Ufer entfernt mitten in der schäumenden Brandung des Riffs.


  Schnell wie der Wind jagte Wilhelm davon, auf dem Fuße gefolgt von dem Vater und dem alten Rüstig; Frau Sebald und Juno liefen hinterdrein, die erstere bleich vor Schreck und Entsetzen; es war auch keine Minute Zeit zu verlieren, denn der Wind wehte seewärts und in kurzer Zeit mußte das Boot ins offene Meer hinausgetrieben sein.


  Am Strande angelangt warf Wilhelm Hut und Jacke ab und rannte in das Wasser hinein. Schon reichte ihm die Flut bis zur Leibesmitte, als der alte Rüstig, der ihm gefolgt war, ihn beim Arm ergriff.


  »Augenblicklich gehst du zurück!« herrschte der Alte den Knaben an. »Du begiebst dich umsonst in Gefahr, denn du weißt nicht, was hier zu thun ist; wenn einer noch helfen kann, dann bin ich es. Geh zurück, Wilhelm, ich bestehe darauf! Es sollen hier nicht zwei Leben umsonst aufs Spiel gesetzt werden! Herr Sebald, rufen Sie Ihren Sohn, befehlen Sie ihm, daß er umkehrt! Ihnen wird er gehorchen.«


  »Wilhelm,« rief der Vater, »Du kommst auf der Stelle ans Land, ich befehle es dir!«


  Der Knabe gehorchte; noch ehe er das Wasser hinter sich hatte, war Rüstig bereits bis zu den ersten Felsen des Riffs hinausgeschwommen und eilte nun durch das hochaufschäumende seichtere Wasser zwischen den Klippen auf das Boot zu.


  »O, Vater!« rief Wilhelm, die Hände ringend, »wenn der gute alte Mann sein Leben verliert, dann kann ich mir niemals wieder verzeihen! Es ist mir als hätte ich unrecht gethan, dir zu gehorchen! Sieh doch, Vater, o sieh doch – zwei, drei, vier Haifische hier dicht am Strande! Er ist verloren, es giebt keine Rettung für ihn! Jetzt stürzt er sich wieder ins tiefe Wasser! O, lieber Gott, beschütze ihn! O, Gott im Himmel, erhöre mein Gebet!«


  Sebald, dessen Frau jetzt an seiner Seite stand und schaudernd den Vorgang beobachtete, hatte, einen kurzen Blick auf die Haie abgerechnet, kein Auge von seinem alten Freunde da draußen in der schäumenden Brandung abgewendet. Wenn Rüstig glücklich durch den Streifen tiefen Wassers gelangte, dann konnte er als gerettet angesehen werden, da das Boot jetzt in dem flachen Wasser von einer der Außenklippen angehalten wurde. Es war ein Augenblick der äußersten Spannung und höchsten Angst. Mit kräftigem Arm durchschwamm der alte Seemann den breiten Wasserstreifen – jetzt ergriffen seine Hände die zackige Klippe – jetzt kletterte er an derselben aufwärts.
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  »Ist er gerettet?« fragte Frau Sebald mit schwacher Stimme.


  »Ja, ich glaube und hoffe es,« erwiderte ihr Gatte, tief aufatmend, denn Rüstig hatte auf dem Felsen Fuß gefaßt, wo das Wasser ihm nur bis an die Knöchel ging. »Er hat jetzt kein tiefes Wasser mehr zwischen sich und dem Boot, wenn ich nicht sehr irre.«


  In wenigen Augenblicken war Rüstig über die Felsen hingeeilt und hatte den Rand des kleinen Fahrzeuges ergriffen.


  »Er ist im Boot!« jubelte Wilhelm. »Dank sei Gott.«


  »Ja, danken wir Gott, und zwar aus tiefstem Herzen,« sagte der Vater. »Schau nur diese Ungeheuer,« fuhr er fort, indem er auf die Haifische deutete, »wie sie unruhig und erwartungsvoll hin und her schießen! Sie haben eine Beute gewittert; welch ein Glück, daß sie hier am Strande sind! Hätten sie doch ebenso gut dort draußen sein können, wo Rüstig das Wasser durchschwimmen mußte!«


  »Ja, Vater, welch ein Glück!« rief Wilhelm. »Sieh, jetzt stößt er mit dem Bootshaken das Boot vom Riff ab und hinaus in das tiefe Wasser. O, nun ist er gerettet!«


  Des Knaben Freude aber war verfrüht. Das Boot, ohnehin schon leck, hatte bei dem Herumwerfen auf den spitzen Klippen ein Loch im Boden davongetragen und kaum befand es sich im tiefen Wasser, da begann es sich mit reißender Schnelligkeit zu füllen. Rüstig arbeitete aus Leibeskräften mit seinen Bootshaken, und um das Sinken des Bootes zu verzögern, riß er sich das Halstuch ab und verstopfte damit das Loch, so gut es gehen wollte. Das war der beiden Rettung; schon hatte sich das kleine Fahrzeug bis an die Duchten mit Wasser gefüllt, und die geringste unvorsichtige Bewegung Rüstigs oder auch des kleinen Tommy hätte es unfehlbar zum Sinken gebracht. Noch war die ganze Entfernung durch das tiefe Wasser zwischen dem Riff und dem Strande zurückzulegen, wo die Haie gierig herumstreiften.


  Mit schnellem, geübten Blick hatte der alte Rüstig die Gefahr erkannt und mit aller Kraft seiner Lungen rief er den am Strande Stehenden zu, große Steine nach den Ungeheuern zu werfen, damit dieselben verscheucht würden. Vater Sebald und Wilhelm folgten sogleich dieser Weisung, auch Juno half nach Kräften und sogar die Mutter, deren Mut durch diese neue Gefahr angespornt wurde, beteiligte sich an dem allgemeinen Steinwerfen.


  Die Wirkung dieser Maßregel blieb nicht aus. Die Haie zogen sich zurück und der Steuermann trieb mit seinem Haken das Boot glücklich bis in die nächste Nähe des Ufers, wo es sich im letzten Moment noch vollfüllte und wegsank.


  Rüstig ergriff Tommy und watete mit langen Schritten aufs Trockene, wo er den Jungen auf einen Stein niedersetzte.


  Tommy war noch so entsetzt über den Verlauf, den seine Seefahrt genommen hatte, daß er keinen Laut hervorbringen konnte; bleich und regungslos saß er auf seinem Stein und starrte offenen Mundes und stieren Blickes ins Leere.


  »Dank sei Gott, daß Sie gerettet sind!« rief Wilhelm und warf sich weinend in die Arme seines alten Freundes.


  Während einiger Augenblicke redete keiner ein Wort, dann aber traten Vater Sebald und seine Frau herzu, erfaßten Rüstigs Hände und drückten sie tiefbewegt. Aus Rüstigs Armen eilte Wilhelm in die seiner Mutter, die, jetzt endlich von der schrecklichen Erregung überwältigt, ihren Kopf auf ihres Sohnes Schulter neigte und in Thränen ausbrach. Juno, die den alten Rüstig mit ihrem freundlichsten und zärtlichsten Grinsen angesehen hatte, nahm Tommy bei der Hand und ging mit ihm ab.


  »Komm nur, Massa Tommy,« schalt sie auf diesen ein, »abscheuliches, nichtsnutziges Schlingel! Warte nur, heute abend Peitschenhiebe, wenn Arbeit vorbei, aber mächtig!«


  Diese Aussicht gab dem Jungen die Stimme wieder; er brach in ein jämmerliches Geheul aus und ließ sich von der Negerin fortziehen wie ein Kalb, das zur Schlachtbank geführt wird.


  »Das wäre bei einem Haar schlimm abgelaufen,« sagte Rüstig zu Wilhelm, als sie miteinander dem Hause zuschritten. »Wieviel Unglück doch durch die Gedankenlosigkeit eines solchen kleinen Jungen angerichtet werden kann! Andrerseits aber kann man auch nicht erwarten, daß ein Kind den Verstand alter Leute besitzen soll, und aus diesem Grunde muß man dem Massa Tommy die vorwitzige Seefahrt wohl verzeihen.«


  »Ja,« meinte Wilhelm, »denn durch seine entsetzliche Angst ist er genug bestraft und ich stehe dafür, daß er fürs erste nicht wieder allein in das Boot geht.«


  »Das glaube ich auch; aber nun beantworte mir eine Frage, lieber Wilhelm; du hast gesehen, wie wir in dem Boote noch soeben den Strand erreichen konnten; wenn du nun statt meiner die Schwimmfahrt unternommen hättest, glaubst du, daß du imstande gewesen wärst, in dem sinkenden Fahrzeug ebenso weit zu kommen wie ich?«


  »Nein, Papa Rüstig, daran ist gar nicht zu denken; es wäre mir niemals eingefallen, mein Halstuch in das Loch zu stopfen, aber selbst wenn ich dies zugeben wollte, so hätte ich das Boot ohne ein Ruder und nur mit der Hakenstange doch nimmermehr so schnell und geschickt fortbewegen können wie Sie, und wir wären sicher schon untergegangen, noch ehe wir die Mitte der Bucht erreicht hätten.«


  Der Alte nickte lächelnd.


  »So wäre es gekommen,« sagte er. »Ich bin ein alter Seefahrer, du aber nicht, deshalb ist es auch nicht Eitelkeit von mir, wenn ich meine, daß ich ein Boot besser zu führen verstehe als du. Da aber mir das Fahrzeug schon unter den Füßen wegsank, ehe ich noch völlig das Ufer erreicht hatte, so wäre dir dies schon draußen in der Bucht passiert; daran ist gar nicht zu zweifeln. Ich erwähne dies nur, um dir zu beweisen, daß ich im Rechte war, als ich deinen Vater aufforderte, dich zurückzurufen.«


  »Das kann und werde ich nicht bestreiten, Papa Rüstig,« entgegnete der Knabe mit Wärme; »aber Tommy ist mein Bruder und es war eher meine Pflicht, als die Ihre, das Leben für ihn zu wagen.«


  »Schon recht, mein Junge, aber du hast noch andere Pflichten, und zwar die, deinem Vater und deiner Mutter eine Stütze und ein Trost zu sein. Auch ist dein Leben viel wertvoller als das meine. Ich bin ein alter Mann und stehe am Rande des Grabes und ein Jahr mehr oder weniger macht bei mir keinen Unterschied. An deinem Leben ist mehr gelegen; denke doch, welcher Schmerz und welche nie versiegende Quelle des Grams wäre es für deine Eltern gewesen, hättest du hier vor ihren Augen ein so schreckliches Ende gefunden!«


  »Aber lieber Papa Rüstig, meinen Sie denn, der Schmerz meiner Eltern wäre geringer gewesen, wenn Sie umgekommen wären?«


  »Ich glaube wohl, daß ihnen dies im Anfang recht weh gethan haben würde, aber mit der Zeit hätten sie es vergessen, obgleich Tommys Verlust ihnen auch schweren Kummer verursacht hätte; aber zwei Söhne zu verlieren, wovon der älteste so zu sagen schon herangewachsen war, das wäre ein harter Schlag gewesen, den sie nur mit Hilfe ihrer aufrichtigen Frömmigkeit in Ergebung zu tragen vermocht hätten. Da aber sind wir am Hause, laß uns nun davon schweigen.«


  


  Sechsundfünfzigstes Kapitel.
 Das Vorratshaus wird in ein Wohnhaus verwandelt. – Das Wasserfaß. – Die Familie siedelt in die Festung über.


  Als Tommy am nächsten Morgen gefragt wurde, was ihn eigentlich bewogen hätte, in das Boot zu klettern, da gab er zu allgemeiner Überraschung die Antwort, daß er nach den Zelten fahren wollte, um zu sehen, ob die Bananen noch nicht reif wären; er wollte davon pflücken und essen und dann vor Tische wieder zu Hause sein, damit niemand etwas merkte.


  »Na höre, mein Junge,« lächelte Rüstig, »du hättest doch bös hungern müssen, ehe du zu den Bananen gelangtest, wenn wir dich nicht noch zu rechter Zeit bemerkt hätten.«


  »Ich will wirklich nie mehr ins Boot gehen,« beteuerte Tommy kleinlaut.


  »Diesmal glaube ich, daß du das Versprechen halten wirst,« sagte der Vater. »Ich will es deiner Mutter überlassen, dir die Gefahren klar zu machen, die dir gedroht haben, und in die auch andere Personen durch deinen Vorwitz geraten sind, denn wir müssen wieder an die Arbeit gehen.«


  Der Pallisadenzaun war jetzt beinahe vollendet; die Thür in demselben hatte den Arbeitern einiges Kopfzerbrechen verursacht, endlich aber war man überein gekommen, dieselbe aus dicken Eichenplanken herzustellen, hinter ihr aber in kurzem Abstand zwei weitere Thürpfosten aufzurichten, so daß man zwischen diese und die Thür kurze, starke Balkenenden schieben konnte, um auf diese Weise ein Öffnen von außen unmöglich zu machen. Wenn man hiermit fertig war, sollte das Vorratshaus zum Wohnhaus umgestaltet werden, indem man die von Blätterwerk geflochtenen Wände entfernte und durch Balken von Kokosstämmen ersetzte.


  Noch ehe die Woche zu Ende kam, stand der Zaun mit der Thür fertig da, und nun ging es an das Fällen der Bäume für die Hauswände. Während Vater Sebald, Wilhelm und Juno die Äxte schwangen und das in vorschriftsmäßige Längen geschnittene Bauholz auf dem Wagen heranschafften, war Rüstig damit beschäftigt, das Haus mit einer Dielung aus den fichtenen Planken zu versehen, die man von der Strandungsbucht geholt hatte. An zwei Tagen in dieser Woche mußte die Arbeit jedoch ausgesetzt werden, weil die Ernte aus dem Garten hereinzubringen war; hernach nahm die Zimmerei wieder ihren Fortgang.


  Noch zwei ganze Wochen vergingen unter rastloser Arbeit, dann aber war das Haus vollendet. Es war größer als das alte Haus und durch Bretterwände in drei verschiedene Räume geteilt; der mittlere Raum mit der Eingangsthür und einem Fenster auf der andern Seite war zum Wohn- und Eßzimmer bestimmt; in den beiden andern sollten links die Frauen mit den Kindern, rechts die Männer schlafen. Das Haus erschien auf diese Weise viel vollständiger und bequemer als das andere.


  »Haben die fichtenen Planken uns nicht ganz prächtige Dienste gethan?« sagte der alte Rüstig zu seinem Freunde Wilhelm, als sie gelegentlich miteinander allein waren; »hätten wir die Bretter zu der Dielung und den Zwischenwänden aus den Kokosstämmen sägen sollen, dann wäre über dieser Arbeit allein mindestens ein halbes Jahr vergangen.«


  »Ja,« antwortete der Knabe, »und die vielen Wandbretter, die wir daraus noch herstellen konnten, die machen das Haus noch einmal so wohnlich und gemütlich. Wann ziehen wir denn ein?«


  »Je eher, desto besser, lieber Junge.«


  »Und was soll mit dem alten Hause geschehen?« fragte Wilhelm weiter.


  »Darin wollen wir die minder wertvollen Vorräte verstauen, bis ich innerhalb der Pallisaden einen Schuppen dafür aufgestellt haben werde.«


  »Dann können die Fässer und Tonnen zuerst hinein,« meinte der Knabe, »denn die nehmen hier viel Platz weg.«


  »Das können sie,« nickte der Alte, »diese große Tonne aber behalte ich hier, die erhält ihren Platz in einer Ecke des Hofes.«


  »Zu welchem Zweck, Papa Rüstig?«


  »Um einen Wasservorrat bei der Hand zu haben, mein Junge.«


  »Wir haben doch aber von hier aus näher zur Quelle, als von dem alten Hause?«


  »Das weiß ich wohl; aber es könnte der Tag kommen, wo wir die Pallisaden nicht mehr verlassen dürfen und dann ist ein Wasservorrat im Hause oder im Hofe eine Notwendigkeit.«


  »Jetzt verstehe ich Sie, Papa Rüstig; Sie denken doch an alles.«


  »Wenn man in meinen Jahren nicht ein wenig zu überlegen wüßte, dann wäre es schlimm. Du glaubst gar nicht, mein Junge, wie sehr ich darauf brenne, alle Mann erst innerhalb dieser Pallisaden zu wissen. Ehe dies nicht der Fall ist, werde ich keine ruhige Minute haben.«


  »Aber das kann ja doch leicht geschehen, Papa Rüstig; warum machen Sie denn nicht den Vorschlag?«


  »Es giebt draußen noch allenthalben soviel zu thun, daß ich nicht darauf dringen möchte, um deine Mutter nicht zu beunruhigen; und dennoch droht uns eine große Gefahr, mein Junge, das sagt mir meine Ahnung, die mich selten getäuscht hat. Eine bange Sorge bedrückt mich, die ich nicht abschütteln kann. Thu mir den Gefallen und bringe du die Sache zur Sprache; dringe darauf, daß die Wohnung ohne Verzug gewechselt wird; die Bettstätten sind alle bereit, nur die Segeltuchvorhänge fehlen noch, die aber nagele ich heute abend an.«


  Unter dem Eindruck dieser Unterredung kam Wilhelm beim Mittagessen am nächsten Tage auf die Übersiedelung zu sprechen; er pries die Vorzüge des neuen Hauses und hob hervor, wie bequem und vorteilhaft es wäre, daß man dort nicht nur wohnen, sondern auch zugleich im Hofraum arbeiten könnte.


  Der Vater pflichtete ihm bei, die Mutter aber meinte, es wäre besser, man zöge erst dann ein, wenn in dem neuen Hause alles nett hergerichtet und in Ordnung sei.


  »Ja, Madam,« entgegnete Rüstig, »dann ist es doch das vernünftigste, Sie gehen selber hin und machen alles nett, denn auf andere Weise geschieht es doch nicht. Jedes Ding wird erst dann seinen richtigen Platz haben, wenn dieser von Ihnen persönlich bestimmt worden ist.«


  Die Mutter lächelte. »Wenn Sie sogar Partei gegen mich nehmen, Freund Rüstig,« sagte sie, »dann muß ich mich wohl fügen; ich will keine Einwendungen mehr machen und wenn es Ihnen recht ist, findet gleich morgen der Umzug statt.«


  »Bravo, Madam!« antwortete der Alte; »das wird das beste sein. Im nächsten Monat haben wir schon wieder schlechtes Wetter und bis dahin ist noch viel zu schaffen. Sind wir aber erst dort, dann wird alles leichter und schneller besorgt werden können.«


  »Gut, lieber Freund,« sagte Frau Sebald. »Sie wissen das ja am besten zu beurteilen; morgen beziehen wir das neue Quartier hinter den Pallisaden.«


  Ein Seufzer der Erleichterung entrang sich der Brust des Alten. »Gott sei Dank!« murmelte er leise vor sich hin. Nur Wilhelm, der neben ihm saß, vernahm diese Worte.


  Der nächste Tag brachte ein geschäftiges Treiben; alles, was schleppen und laufen konnte, beteiligte sich an dem Umzuge, und in der folgenden Nacht schlief man bereits im Schutze der Pallisaden. Rüstig hatte ein kleines Nebenhäuschen aus Planken erbaut, das als Küche für Juno diente. Im Laufe der Woche sichtete man die vorhandenen Vorräte; das Salzfleisch, das Mehl, der Ertrag des Gartens und andere Dinge wurden in das alte Haus geschafft, ebenso die Pulverfässer und der größte Teil des Patronenvorrates; zwei Fässer Fleisch, ein Faß Mehl, sämtliches Eisenwerk, Segeltuch u. s. w. verstaute man unterhalb des neuen Hauses in dem Raum, der anfänglich zum Aufenthalt für das Vieh bestimmt worden war. Über all diesen Arbeiten vergaß Rüstig nicht, nach und nach die große Tonne voll Wasser zu tragen; er hatte im untern Teil derselben einen vom Schiffe mitgebrachten Faßhahn eingeschraubt, vermittelst dessen der Inhalt der Tonne bequem abgezapft werden konnte.


  »Das war eine arbeitsreiche Zeit gewesen, Herr Sebald,« sagte Rüstig am Sonnabend zu Willys Vater; »jetzt können wir uns dafür auch ein wenig Ruhe gönnen. Da fällt mir ein, daß die Zeit des Eierlegens der Schildkröten nahezu vorüber ist; wenn wir noch einige der Tiere fangen wollen, so dürfen wir damit nicht zögern; doch das ist meine und Wilhelms Sache. Auch das Boot muß ich noch ausbessern, damit wir uns noch einmal auf die Fahrt machen können, um nach dem Vieh zu sehen und die Yams zu untersuchen.«


  »Und die Bananen und die Guaven!« fiel Tommy ein.


  »Der Junge hat recht,« bemerkte Frau Sebald, »die haben wir ja ganz vergessen.«


  »Das haben wir, Madam,« entgegnete Rüstig, »aber ist das bei all der Arbeit wohl zu verwundern? Wenn das Boot wieder schwimmen kann, fahre ich hin; vielleicht sind noch einige übrig; jedenfalls bringe ich mit, was da ist.«


  »Auch müssen wir vor der Regenzeit noch unsern Garten bestellen,« sagte Vater Sebald.


  »Das wäre wünschenswert, wenn wir noch Zeit dazu finden,« antwortete der Steuermann. »Die Kartoffeln können wir übrigens auch noch in den heiteren Tagen während der Regenzeit aussetzen. Jetzt aber will ich meine Runde machen und zugleich den Schildkröten auflauern. Gute Nacht, Madam; gute Nacht, Herr Sebald. Komm, Wilhelm.«


  Die beiden Freunde gingen zum Strande hinunter; als sie im Hofe auf Juno stießen, gab Rüstig derselben den Rat, soviel Brennmaterial als möglich hinter den Pallisaden aufzustapeln, da es dort mehr zur Hand sein würde.


  »Ja. Massa Rüstig,« antwortete die Negerin, »Juno alles thun, Juno alles verstehen; Feuerung hier, Juno nicht hinausrennen, wenn wildes Mann kommt.«


  »So ist’s, Juno,« antwortete Wilhelm. »Aber kein Wort von den Wilden gegen die Mutter, hörst du?«


  »Kein Wort, Massa Willy,« versprach Juno.


  Damit schlüpfte sie ins Haus.


  Wilhelm und Rüstig hatten an diesem Abend noch das Glück, sechs Schildkröten umkehren zu können. Lange und aufmerksam spähten sie mit dem Teleskop über das Meer hinaus, dann kehrten sie zurück, verrammelten die Pallisadenthür und begaben sich zur Ruhe.


  


  Siebenundfünfzigstes Kapitel.
 Der fleißige Tommy. – Noch einmal bei den Yams und den Bananen. – Die Wilden kommen.


  Eine weitere Woche verging, während welcher Rüstig das Boot ausbesserte und Wilhelm und sein Vater sich mit dem Umgraben des Gartens beschäftigten. Auch im Hause fehlte es nicht an Arbeit, da man seit langer Zeit keine große Wäsche gehabt hatte. Frau Sebald und Juno hielten sich tüchtig daran, sogar die kleine Karoline half nach ihren schwachen Kräften und Tommy zeigte sich verständiger als je, indem er das Wasser herbeitrug und auf den kleinen Albert acht gab. Er erwies sich so arbeitseifrig, daß die Mutter ihm in Gegenwart des Vaters ein freundliches Lob spendete, was ihn mit großem Stolz erfüllte.
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  Am Montag unternahmen Rüstig und Wilhelm eine Fahrt nach dem kleinen Hafen; sie fanden die Herde in bestem Zustande; von den Bananen und Guaven waren die meisten zwar bereits überreif und verdorben, immerhin aber konnten sie noch so viel verwendbare sammeln, daß das Boot davon halb gefüllt wurde. Das Yamsfeld war den Schweinen nicht erreichbar gewesen, und die Zelte standen noch so da, wie man sie verlassen hatte.


  »Ich denke, wir thun am besten, wenn wir das Vieh vorläufig noch hier lassen,« sagte der Steuermann; »kommt ein Sturm, so kann es im Walde Schutz suchen und an Futter fehlt es auch nicht. Die Zelte dagegen werden wir in nächster Zeit holen müssen, die dürfen nicht zu naß werden. Wollen wir jetzt heimkehren, Willy?«


  »Wie Sie meinen, Papa Rüstig. Einen weiß ich, der sich über unsere Ladung mächtig freuen wird, das ist der Tommy. Aber wollen Sie nicht noch einige Yams ausgraben?«


  »Gut, daß du mich daran erinnerst, der Spaten steht im Zelt.«


  Man grub die Yams aus und machte sich dann auf die Rückfahrt. Noch hatten sie die Bucht nicht erreicht, da bewölkte sich der Himmel und die Anzeichen eines heraufziehenden Sturmes machten sich bemerkbar. Sie vermochten noch vor dem Regen den Strand zu gewinnen, dann aber prasselte ein heftiger Schauer hernieder, ein Vorbote der zu erwartenden Regenzeit.


  Die Früchte erregten im Hause große Freude, besonders die süßen Bananen, die noch keiner der Sebalds zuvor kennen gelernt und gekostet hatte; Tommy war geradezu gefräßig, er stopfte so viel in sich hinein, daß der Vater sich genötigt sah, den Bananenkorb aus seinem Bereich zu bringen.


  Der folgende Tag brachte wieder feines Wetter und die ganze Natur zeigte sich erfrischt durch den Regen. Rüstig aber hatte sich entschlossen, bereits am nächsten Tage die Zelte zu holen und bei der Gelegenheit so viel Yams mitzubringen, als das Boot tragen konnte. Am Abend machte er mit Wilhelm die gewöhnliche Runde und mußte hierbei zu seiner Beunruhigung wahrnehmen, daß der Wind nach Osten herumgegangen war.


  »Da wird es uns morgen schlecht gehen, Papa Rüstig,« sagte Wilhelm zu seinem Begleiter, »wir können freilich mit dem leeren Boote hinaufsegeln, aber wenn wir hernach volle Ladung haben, dann müssen wir damit gegen den Wind anrudern und das wird uns sauer werden.«


  »Wenn es nichts Schlimmeres giebt, dann will ich mich nicht beklagen,« entgegnete der Steuermann; »jetzt aber müssen wir heimkehren. Mit Tagesgrauen bin ich wieder auf, du kannst also morgen länger schlafen, wenn du willst.«


  »Daran bin ich nicht mehr gewöhnt,« entgegnete der Knabe, »ich begleite Sie daher, wenn ich darf.«


  »Gut also, ich freue mich immer, wenn ich dich bei mir haben kann.«


  In der Frühe des nächsten Morgens öffneten Rüstig und Wilhelm leise die Thür der Pallisaden und schlugen den Weg zum Strande ein. Der Wind blies frisch und noch immer aus dem Osten, der Himmel war bezogen. Trüber als sonst stieg die Sonne aus dem Meere empor, und als sie den etwas dunstigen Gesichtskreis erhellt hatte, da hob der Alte das Fernglas ans Auge und schaute lange gen Osten über die See hinaus.


  »Sehen Sie etwas, Papa Rüstig?« fragte der Knabe endlich, weil der Steuermann das Glas gar nicht sinken ließ und auch kein Wort über die fest geschlossenen Lippen brachte.


  »Entweder täuschen mich meine alten Augen, oder ich sehe wirklich etwas,« antwortete Rüstig; »in wenigen Minuten werde ich wissen, was es ist.«


  Auf der östlichen Kimmung lagerte eine lange, niedrige Wolkenbank; als die Sonne sich über dieselbe erhoben hatte, sagte der Alte, der das Glas auf jene Gegend gerichtet hielt:


  »Es ist so, wie ich mir dachte; die dunklen Flecken sind ihre braunen Grassegel.«


  »Wessen Grassegel?« fragte Wilhelm schnell.


  »Die Grassegel der malayischen Kanus, mein Junge; ich wußte, daß sie kommen würden. Nimm du einmal das Glas, meine Augen schmerzen mich von dem langen Hinstarren.«


  Der Knabe suchte eine Weile mit dem Teleskop am Horizont.


  »Jetzt habe ich sie,« rief er dann. »O, Papa Rüstig, ich sehe mindestens zwanzig oder dreißig Fahrzeuge!«


  »Und in jedem sitzen zwanzig oder dreißig Wilde, mein Junge.«


  »Allmächtiger Gott! Was fangen wir an? O, wie wird meine arme Mutter sich fürchten! Gegen eine solche Überzahl können wir nichts ausrichten!«


  »Doch, mein Junge,« entgegnete der alte Seemann ruhig, »wir können und müssen sehr viel ausrichten. Daß da einige Hundert Wilde gegen uns heranziehen, ist sicher, aber du mußt nicht vergessen, daß wir eine Pallisadenverschanzung haben, die nicht so leicht zu überklettern ist, auch verfügen wir über Schießgewehr und ausreichende Munition; wir können uns daher tüchtig wehren, vielleicht sogar die Wilden zurückschlagen, die keine andern Waffen haben als Keulen und Speere.«


  »Sie kommen furchtbar schnell heran, Papa Rüstig; in einer Stunde können sie hier sein!«


  »So bald nun wohl nicht, auch nicht in zwei Stunden; diese großen Kanus segeln nicht so schnell. Trotzdem haben wir keine Zeit zu verlieren. Ich bleibe hier, um sie noch eine Weile zu beobachten, du aber lauf schnell ins Haus und schicke den Vater zu mir, dann sieh nach den Gewehren und schaffe die Pulverfässer und die Patronen aus dem alten Hause in die Pallisaden. Laß dir von Juno dabei helfen, überstürze jedoch nichts, da wir zu allen Vorbereitungen noch vollauf Zeit haben. Hast du alles gethan, dann komm wieder her!«


  Wilhelm lief davon und bald darauf erschien sein Vater am Strande.


  »Es droht uns eine Gefahr,« war dessen erstes Wort; »Wilhelm wollte mit der Sprache nicht heraus, jedenfalls um seine Mutter nicht zu ängstigen, aber ich weiß, es steht uns etwas bevor. Was ist es?«


  »Was wir längst gefürchtet haben,« entgegnete der Steuermann. »Die Wilden kommen in ihren Kriegskanus und zwar in einer Stärke von vielleicht fünf- oder sechshundert Kriegern; es gilt jetzt, für unsere Lieben und für unser Leben zu kämpfen.«


  Vater Sebald erbleichte.


  »Glauben Sie denn, daß wir den Kampf mit einer solchen Übermacht überhaupt wagen können?« fragte er.


  »Mutige Männer dürfen alles wagen, Herr Sebald; ich zweifle gar nicht daran, daß wir unter Gottes Beistand mit den Feinden fertig werden; es gilt allerdings einen harten Kampf, vielleicht einen Kampf, der mehrere Tage dauert.«


  Sebald hatte das Glas ergriffen und auf die herankommende Flotte der Kanus gerichtet.


  »Wir werden es mit einer fürchterlichen Übermacht zu thun haben,« murmelte er.


  »Ganz recht, Herr Sebald, aber drei gute Büchsen hinter einer festen Verschanzung nehmen es mit all ihren Keulen und Speeren auf, vorausgesetzt, daß keiner von uns verwundet wird.«


  Sebald schwieg eine Weile. »Wir müssen unser Vertrauen auf Gott setzen und uns wehren, so gut wir können,« sagte er dann ruhig und gefaßt. »Ich will Ihnen zur Seite stehen, so lange noch ein Atemzug in mir ist und auch mein Wilhelm wird seine Schuldigkeit thun. Ich weiß ja, wofür ich kämpfe, denn ich habe ein Weib und eine Familie; für Sie, mein Freund, fällt dieser Beweggrund fort,«


  »Sagen Sie das nicht, Herr Sebald,« entgegnete der Alte; »ich werde um mein Leben kämpfen, das zwar nicht mehr viel wert, aber immer noch zu gut ist, um es unter den Händen solcher Kreaturen auszuhauchen; dann aber kämpfe ich auch für Sie und für Ihre Familie, denn ich habe Sie alle lieb gewonnen. Aber genug der Reden, denken wir jetzt an unsere Verteidigung. Wir müssen an der Innenseite der Pallisaden noch einige starke Planken anbringen, darauf zu stehen, sonst können wir die Feinde von innen weder sehen, noch auf sie schießen. Zunächst aber wollen wir zum alten Hause gehen und den nötigen Proviant von dort in unsere Festung schaffen, denn über das alte Haus werden sie zuerst herfallen und vielleicht alles zerstören; die Fässer zerschlagen sie sicherlich, schon wegen der eisernen Reifen. In einer Stunde können wir noch viel schaffen, da die Entfernung ja nicht groß ist. Sonst wäre die Festung mit allem, was wir brauchen, versehen; Juno hat ihre Feuerung, das große Wasserfaß reicht für mehrere Wochen aus, und bleibt uns noch Zeit, dann holen wir mit dem Wagen noch einige Schildkröten aus dem Teich, um auch mit frischem Proviant versehen zu sein.«


  »An Schildkröten brauchten wir eigentlich jetzt nicht zu denken,« warf Sebald hin.


  »Warum nicht, Herr Sebald? Ist es nicht besser, wir haben sie, als daß die Wilden sie uns aufessen? Ich werde so viel herbeischaffen, als nur möglich; wir brauchen sie ja gar nicht zu verzehren, denn wenn wir die Tiere im Schatten auf den Rücken legen, dann bleiben sie wochenlang lebendig.«


  Während dieses Gesprächs hatten sie das Haus erreicht, wo Wilhelm und Juno soeben mit den Pulverfässern und den Patronen eingetroffen waren. Sebald begab sich zu seiner Frau, um dieselbe von dem Bevorstehenden in Kenntnis zu setzen. Wider alles Erwarten hörte sie die Kunde ganz ruhig an.


  »Wir wußten ja seit langer Zeit, daß ein Besuch der Wilden zu erwarten war,« entgegnete sie, »ich bin daher keineswegs überrascht, und was in den Kräften eines armen, schwachen Weibes steht, das will ich redlich thun. Wenn es gilt, meine Kinder zu verteidigen, dann soll es mir nicht an Mut gebrechen.«


  »Dich so reden zu hören, ist ein Trost und eine Stärkung für mich,« antwortete ihr Gatte. »So viel Mut in einer zarten Frau wird Gott nicht unbelohnt lassen.«


  »Ich will überall Hand anlegen und helfen, wo ich kann,« fügte die brave Mutter hinzu, »und was mir an Körperkraft fehlt, das will ich durch Entschlossenheit ersetzen.«


  Sie machten sich auf den Weg nach dem alten Hause, wohin Rüstig, Wilhelm und Juno ihnen bereits vorangeeilt waren. Die Kinder schliefen noch still in ihren Betten, so daß niemand zu ihrer Aufsicht zurückzubleiben brauchte.


  


  Achtundfünfzigstes Kapitel.
 Vorbereitungen zum Kampfe. – Rüstig und Wilhelm beobachten die Wilden. – Hinter der Verschanzung.


  Von dem Platze vor dem alten Hause hatte man einen weiten Ausblick über die See und konnte die herankommenden Kanus gut beobachten; Rüstig that dies jedesmal, wenn er ein neues Faß zu holen kam. Alle arbeiteten in schweigendem Eifer, sogar Frau Sebald half beim Fortrollen der Fässer oder bepackte sich mit Gegenständen, die sie tragen konnte. Nach Ablauf einer Stunde befand sich alles Wünschenswerte in Sicherheit hinter den Pallisaden und noch immer waren die Kanus der Wilden sechs bis sieben Seemeilen von der Insel entfernt.


  »Es bleibt uns noch eine gute Stunde Zeit übrig,« sagte der alte Rüstig, »und wenn ihnen das Riff zu schaffen macht, dann werden sogar, ehe alle gelandet sind, zwei Stunden vergehen. Wir können also noch manches besorgen. Juno lauf und bringe den Wagen, und du, Wilhelm, hole die Harpune, wir wollen zu den Schildkröten gehen. Ihren Beistand brauche ich nicht, Herr Sebald. Sie untersuchen vielleicht inzwischen die Flintensteine und setzen die Munition zurecht.«


  »Später, wenn es nötig wird, wollen Juno und ich für euch die Flinten laden, ihr könnt dann um so schneller feuern,« sagte Frau Sebald.


  »Das ist eine prächtige Idee, Madam,« sagte Rüstig; »ich sehe schon, Sie werden uns von großem Nutzen sein.«


  In einer halben Stunde hatten Juno und Wilhelm sechs Schildkröten in die Festung gebracht; gleich nach ihnen erschien auch Rüstig wieder.


  »Ich vermisse die Ziege, Wilhelm,« sagte er, »da wir aber doch kein Futter für sie haben, so mag sie draußen bleiben. Wenn sie die Wilden kommen sieht, dann wird sie schon davonlaufen und sich in Sicherheit bringen.«


  Jetzt stellten sie einige Fässer an der Innenseite des Zaunes aufrecht, legten Planken darüber und schufen so ein Gerüst, von welchem aus sie über die Pallisaden schauen und auf die Feinde feuern konnten. Frau Sebald hatte inzwischen gelernt, ein Gewehr zu laden und nun lehrte sie Juno diese Kunst.


  »So,« meinte der alte Rüstig, einen prüfenden Blick in die Runde werfend, »jetzt sind wir bereit. Madam wird froh sein, nach den Kindern sehen zu können und Juno mag uns Frühstück besorgen.«


  »Frühstück fertig, Massa Rüstig,« entgegnete die Negerin. »Kessel kochen lange Zeit.«


  Während die Kinder angekleidet wurden, eilte Rüstig noch einmal hinaus, um die Kanus zu beobachten; Sebald aber rief ihn bald zurück und nun hielten sie ihre Morgenandacht und beteten inbrünstig um Hilfe in dieser Zeit der Not. Mit dem Frühstück hielt man sich nicht lange auf, denn keiner verspürte den rechten Hunger. Frau Sebald hielt ihre Kinder an sich gedrückt, bewahrte aber eine beinahe wunderbare Fassung.


  »Diese Ungewißheit, dieses Warten und Fürchten ist schlimmer als alles,« sagte sie endlich. »Ich wollte, die Wilden wären schon da.«


  Rüstig war wieder hinausgeeilt.


  »Soll ich gehen und hören, was unser Freund zu berichten hat?« fragte Vater Sebald. »In drei Minuten bin ich wieder hier.«


  Die Mutter nickte zustimmend; Sebald ging und kehrte bald mit der Kunde zurück, daß die Wilden allem Anschein nach Kenntnis von der Durchfahrt zwischen der Landspitze und dem Riff gehabt hatten, da sie ohne weiteres in die Bucht hereingesteuert waren. Jetzt lagen ihre Kanus mit heruntergelassenen Segeln bereits am Strande. Rüstig und Wilhelm kauerten am Waldrande im Dickicht verborgen und ließen sie nicht aus den Augen.


  »Wenn die Wilden sie dort nur nicht erspähen und ihnen den Rückweg abschneiden,« sagte die Mutter mit bebender Stimme.


  »Das ist nicht zu fürchten, liebe Selina; dagegen ist es unumgänglich nötig, daß die Wilden bis zum letzten Moment beobachtet werden, denn nur so können wir die Absichten derselben erfahren.«


  Wilhelm und sein alter Freund verharrten unbeweglich in ihrem Versteck; schon befanden sich die Insassen von zehn der Kanus am Lande, der Rest der Flottille war teils ebenfalls schon in der Bucht, teils kamen die letzten der Kanus durch die Durchfahrt herein. Die Wilden prangten in ihrem Kriegsschmuck von Federn und kurzen Mänteln, sie hatten ihre Körper und Gesichter gräulich bemalt und aus ihrer Bewaffnung war zu schließen, daß sie sich keineswegs in friedlicher Absicht hier eingefunden hatten.


  Wilhelm betrachtete die unheimliche Schar, die sich zunächst damit beschäftigte, die Kanus auf den Strand zu ziehen, durch das Fernrohr.


  »Die Kerle sehen erschreckend grausam und blutdürstig aus,« sagte er zu Rüstig; »wenn die uns überwältigen, dann kommen wir nicht mit dem Leben davon.«


  »Da hast du recht, mein Junge; wir müssen uns aber nicht überwältigen lassen. Unterliegen wir, so bringen sie uns um, es kann auch sein, daß sie uns hernach auffressen, was uns dann aber keinen Kummer mehr machen wird.«


  Der Knabe konnte einen Schauder nicht unterdrücken.


  »Ich werde mich wehren, so lange ich noch einen Arm rühren kann,« erwiderte er in entschlossenem Tone. »Aber sehen Sie doch, Papa Rüstig, da kommen sie schon herauf!«


  »Ja, und zwar laufen sie schnurstracks nach dem alten Hause; jetzt ist unseres Bleibens hier nicht länger; komm schnell zurück, mein Junge.«


  Sie sprangen auf und schlüpften eilig durch das dichte Unterholz der Festung zu.


  »Soeben war es mir, als sähe ich noch ein Schiff draußen, in der Richtung über den Garten hinaus,« sagte der Knabe.


  »Schon möglich,« entgegnete der Alte, »es wird ein Kanu sein, das während der Nacht hinter den andern zurückblieb. Komm schnell, Wilhelm; höre nur, sie fangen schon an zu heulen.«


  Eine halbe Minute später schlüpften sie halb außer Atem in die Festung; sie schlossen die schwere Thür und verrammelten sie sorgfältig, während von draußen das wilde Geheul der Feinde immer lauter herübertönte.


  »Die Thür ist fest,« sagte der alte Steuermann, »jetzt müssen wir uns auf Gott und auf unsere eigene Kraft verlassen.«


  


  Neunundfünfzigstes Kapitel.
 Die Zerstörung des alten Hauses. – Angriff und Verteidigung. – »Kein Wasser!« – Vorbereitungen für den nächsten Angriff


  Das entsetzliche Geheul der Wilden erfüllte das Herz der armen Mutter mit Schrecken; es war gut, daß sie die bemalten Leiber und die wilden Gebärden der dunkelhäutigen Krieger nicht gesehen hatte, sonst wäre ihre Angst noch größer gewesen. Albert und Karoline hingen an ihrem Halse, Entsetzen auf den kleinen Gesichtern; sie weinten nicht, aber sie schauten sich in bleicher Furcht nach allen Seiten um, zu erspähen, woher dieser fürchterliche Lärm wohl käme, und dann klammerten sie sich noch fester an ihre Mutter. Tommy dagegen saß am Tisch und kaute mit vollen Backen; er hatte sich augenscheinlich vorgenommen, alles aufzuessen, was die andern übrig gelassen hatten, und da jetzt niemand daran dachte, ihm Einhalt zu thun, so fühlte er sich äußerst wohl. Juno hantierte im Hofe herum und verriet weder Unruhe noch Furcht. Vater Sebald hatte an verschiedenen Stellen die Spalten zwischen den Pallisaden ein wenig erweitert, um die Gewehre hindurchstecken zu können; auf diese Weise vermochten die Verteidiger auf die Angreifer zu feuern, ohne sich selber dabei bloßzustellen; Wilhelm und Rüstig standen mit geladenen Büchsen auf dem Ausguck, des Anrückens der Wilden gewärtig.


  »Vorläufig machen sie sich noch mit dem alten Hause zu schaffen,« bemerkte der Alte, »lange werden sie sich jedoch damit nicht mehr aufhalten.«


  »Da kommen sie schon!« rief Wilhelm. »Ist das Frauenzimmer dort nicht eine von denen, die uns ausrückten und das Eisenzeug mitnahmen? Sehen Sie doch, die da, sie geht neben den beiden vordersten Wilden! Sie ist es, ich erkenne sie ganz genau!«
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  »Es wird schon so sein, mein Junge. Sie will ihnen das Vorratshaus zeigen. Aha, jetzt bleiben sie stehen; eine solche Befestigung haben sie nicht erwartet. Schau nur, wie sie sich zusammendrängen und schwatzen; sie finden die Sache anders, als man ihnen geschildert hatte und halten nun einen Kriegsrat; der große Kerl dort muß einer ihrer Häuptlinge sein. Obgleich ich entschlossen bin, mich mit Krallen und Zähnen zu wehren, so ist es mir doch von jeher zuwider gewesen, zuerst anzufangen; ich werde mich daher der Sippschaft zeigen; greifen sie mich an, dann kann ich mit ruhigem Gewissen auf sie feuern.«


  »Daß Sie nur um Gottes willen nicht von einem Speer getroffen werden, Papa Rüstig!« entgegnete Wilhelm in Angst.


  »Einen Speer sieht man fliegen, vor dem kann man sich ducken, sei also unbesorgt, mein lieber Junge. Jetzt setzen sie sich wieder in Bewegung.«


  Der alte Steuermann stellte sich aufrecht auf die Planke, so daß er von den Wilden gesehen werden konnte; kaum hatten diese ihn erblickt, als sie ein gellendes Geheul ausstießen und zugleich ein Dutzend Speere gegen ihn entsandten, die so gut gezielt waren, daß es um ihn geschehen gewesen wäre, wenn er sich nicht noch rechtzeitig geduckt hätte. Drei oder vier Speere blieben in den Pallisaden stecken, die übrigen flogen darüber hinweg und fielen am andern Ende des Hofes nieder.


  »Jetzt nimm die Burschen gut aufs Korn, Wilhelm!« rief der Alte; aber noch ehe der Knabe sein Gewehr abschießen konnte, hatte sein Vater bereits Feuer gegeben, und der lange Häuptling stürzte getroffen zur Erde.


  Sebald hatte sich an eine Ecke postiert, damit die Wilden die Festung nicht unbemerkt umgehen konnten.


  Jetzt knallten auch Rüstigs und Wilhelms Büchsen und wieder fielen zwei der Wilden, beklagt von dem Geschrei ihrer Gefährten. Juno reichte ihnen zwei frisch geladene Gewehre hinauf und nahm die abgeschossenen in Empfang; Frau Sebald, die den kleinen Albert der Obhut Karolinens anvertraut und Tommy ermahnt hatte, recht artig zu sein, kam aus dem Hause, verschloß die Thür hinter sich und eilte zu Junos Beistand herbei.


  Die Speere rasselten jetzt wie Hagel gegen die Pallisaden, und es war gut, daß die Angegriffenen Feuer geben konnten, ohne sich dabei zu zeigen, sonst wäre sehr bald keiner von ihnen mehr am Leben gewesen.


  Das Geheul wurde immer stärker, die Wilden bestürmten nunmehr die Festung von allen Seiten. Die Verwegensten von ihnen kletterten wie Katzen auf die Pallisaden hinauf, sobald sie aber die Köpfe mit den funkelnden Augen und den fletschenden Zähnen über der Verschanzung zeigten, wurde mit so sicherer Hand auf sie geschossen, daß sie tot wieder hinabstürzten. Dieser Kampf dauerte länger als eine Stunde, dann zogen die Wilden, die viele Krieger verloren hatten, sich zurück, und unsere Freunde gewannen Zeit, sich von der Blutarbeit auszuruhen.


  »Bis jetzt haben die Schurken nicht viel gewonnen,« brummte der alte Rüstig, still vor sich hinlachend; »du bist ein braver Bursche, Wilhelm, du hast gefochten wie ein alter Soldat; ich glaube nicht, daß auch nur eine deiner Kugeln ihren Mann verfehlte.«


  »Meinen Sie, daß sie nun abziehen werden?« fragte Frau Sebald.


  »O nein, Madam, noch lange nicht; die ziehen erst ab; wenn sie all ihre teuflischen Mittel und Künste vergeblich versucht haben. Die Kerle müssen schon früher einmal Schießpulver gerochen haben, sonst hätten unsere Schüsse sie mehr in Erstaunen gesetzt.«


  »Das habe ich mir auch schon gesagt,« bemerkte Vater Sebald, »wenn solche Wilde zum erstenmal den Knall einer Schießwaffe hören, dann pflegen sie gewöhnlich in eine abergläubische Furcht zu geraten.«


  »Ganz recht, aber davon ist bei diesen Kunden keine Rede,« entgegnete Rüstig; »wahrscheinlich haben sie sich schon öfter mit Europäern herumgeschlagen.«


  »Sind sie alle fort, Papa Rüstig?« fragte Wilhelm, der von der Planke herabgesprungen war, um seine Mutter in die Arme zu schließen.


  »Nein, mein Junge; ich kann sie noch zwischen den Bäumen erkennen; sie hocken im Kreise und halten jedenfalls große Reden, wie das die Gewohnheit solcher Wilden ist.«


  »Ich bin recht durstig geworden,« sagte der Knabe. »Gute Juno, bringe mir doch einen Trunk Wasser her.«


  Juno lief zur Wassertonne, um Wilhelms Bitte zu erfüllen, im nächsten Augenblick aber kam sie mit allen Zeichen des größten Schreckens zurück.


  »O, Massa! O, Missy!« rief sie. »Kein Wasser! Wasser fort! Ganz fort!«


  »Kein Wasser da?« riefen Rüstig und alle andern wie aus einem Munde.


  »Kleines, kleines Tröpfchen,« antwortete Juno verzweiflungsvoll; »großes Wasser fort, alles fort!«


  »Und ich hatte die Tonne bis zum Rande gefüllt,« sagte der alte Rüstig sehr ernst; »sie leckte nicht, das weiß ich gewiß; wie ist dies zugegangen?«


  »O, Missy, ich weiß, ich weiß!« rief die Negerin lebhaft. Und nun erinnerte sie ihre Herrin daran, wie man neulich mehrere Tage lang große Wäsche gehabt habe und wie Tommy beauftragt worden, in einem kleinen Eimer das nötige Wasser herbeizuschaffen; wie er immer wieder so schnell dagewesen und auch später für seinen Fleiß in Gegenwart des Vaters von der Mutter gelobt worden sei. »O, Missy,« schloß sie, »Massa Tommy faules Junge, nicht gehen Quelle, gehen Wassertonne, machen alles leer!«


  »Ich fürchte, daß du recht hast, Juno,« entgegnete Frau Sebald. »Was fangen wir nun aber an?«


  »Ich Massa Tommy reden!« rief Juno und eilte ins Haus.


  »Das ist schlimm, sehr schlimm,« bemerkte Rüstig düster.


  Sebald schwieg und schüttelte finster den Kopf.


  Keiner verschwieg sich die Steigerung der Gefahr, die durch diesen Zwischenfall herbeigeführt wurde; wenn die Wilden das Eiland nicht bald verließen, dann mußten sie entweder durch den Durst umkommen, oder sich ergeben, in letzterem Falle aber hatten sie auf Schonung ihres Lebens nicht zu rechnen.


  Jetzt erschien Juno wieder bei den übrigen, ihr Verdacht hatte sich bestätigt. Tommy, gekitzelt durch das Lob seines Fleißes und seiner Schnelligkeit, hatte den Hahn des Fasses aufgedreht und das Wasser teils abgefüllt, teils auslaufen lassen. Jetzt weinte und heulte er und versprach hoch und teuer, nie wieder Wasser zu holen.


  »Sein Versprechen kommt zu spät,« sagte der Vater. »Es ist der Wille der Vorsehung, daß alle unsere sorgfältigen Vorbereitungen zur Abwehr der Angriffe der Wilden durch die Gedankenlosigkeit eines Kindes vereitelt werden sollen; es bleibt uns nichts übrig, als uns zu fügen.«


  »So ist es,« entgegnete Rüstig, »wir können jetzt nur noch hoffen, daß die Wilden der Sache recht bald überdrüssig werden und wieder an Bord ihrer Kanus gehen.«


  »Wenn nur noch ein wenig Wasser für die Kinder da wäre!« sagte die Mutter, »dann würde ich schon zufrieden sein; aber wenn ich zusehen müßte, wie die armen Dinger verschmachten – Juno, ist denn gar nichts mehr da, nirgends, in keinem Gefäß?«


  Juno schüttelte den Kopf; »gar nichts, Missy,« sagte sie, »nirgends, in keinem Gefäß.«


  Die Mutter aber beruhigte sich bei dieser Antwort nicht, sie ging mit ihrer Dienerin ins Haus, um selber noch einmal nachzusehen.


  »Jetzt sind wir übel dran, Rüstig,« bemerkte Sebald mit gedrückter Stimme. »Was gäbe ich jetzt für einen Regenschauer, um die Himmelstropfen auffangen zu können!«


  »Nach Regen sieht’s nicht aus, Herr Sebald,« antwortete der Alte. »Vertrauen wir nur auf Gott, der wird uns nicht im Stich lassen.«


  »Ich wollte, die Wilden rückten wieder heran,« brummte Wilhelm, »denn je eher sie da sind, desto früher ist alles entschieden; wir wissen dann, woran wir sind.«


  »Während des Tages werden sie sich heute kaum wieder blicken lassen, mein Junge, ich fürchte aber, daß sie uns im Dunkel der Nacht überfallen werden und dann wird das Ding noch ernster. Wir müssen uns vorsehen.«


  »Was können wir denn thun, Papa Rüstig?«


  »Vor allen Dingen müssen wir die Planken, die hier noch liegen, oberhalb der Pallisaden von Baum zu Baum nageln, damit die Verschanzung dadurch höher wird und den Wilden das Überklettern verwehrt. Vorhin fehlte gar nicht viel, dann hatten wir die Kerle hier im Hofe. Ist ein Teil des Zaunes auf diese Weise erhöht, dann ist die Strecke, die wir zu überwachen und zu verteidigen haben, eine geringere. Sodann müssen wir einen großen Haufen Brennmaterial bereit halten, um ein Feuer anzünden zu können, damit wir nicht im Finstern zu kämpfen haben. Man wird uns freilich von draußen durch die Ritzen der Pallisaden dann leichter beobachten können, aber das thut nichts, denn mit den Speeren kommen sie nicht durch, und der Vorteil der Beleuchtung ist trotzdem ganz auf unserer Seite.«


  Sebald fand diesen Rat vortrefflich und wenn der Wassermangel nicht gewesen wäre, dann würde er zuversichtlich gehofft haben, die Wilden schließlich doch noch endgültig zurückzuschlagen.


  »Es wird ohne Zweifel bös hergehen, Herr Sebald,« nickte Rüstig ihm zu; »aber wer weiß, was der nächste Tag uns bringen kann.«


  »Das ist wahr, mein alter Freund. Können Sie etwas von den Wilden sehen?«


  »Nein; der Ort, wo sie vorhin saßen, ist leer, ich höre auch keinen Laut mehr; es ist möglich, daß sie sich mit ihren Verwundeten und Toten zu schaffen machen.«


  Wie Rüstig vorausgesehen hatte, unternahmen die Wilden an diesem Tage keinen Angriff mehr, so daß die Belagerten ungehindert ihre Schutzmaßregeln treffen konnten; sie nagelten die Planken an die Baumstämme, wodurch die Verschanzung auf drei Seiten um fünf Fuß höher wurde, so daß ein Erklettern derselben unmöglich erschien; als Holzstoß mußte Junos Vorrat von trockenen Kokosblättern herhalten, der noch reichlich mit Teer übergossen wurde. Zum erstenmal seit ihrer Anwesenheit auf der Insel aßen sie an diesem Tage weder zu Mittag noch zu Abend, denn da nichts vorhanden war als Salzfleisch und lebendige Schildkröten, so nahmen sie auf Rüstigs Rat lieber gar nichts zu sich, um das brennende Verlangen nach Wasser nicht noch zu steigern.


  Die armen Kinder begannen bereits recht sehr zu leiden; der kleine Albert wimmerte leise und bat fortwährend um Wasser; Karoline wußte, daß nichts zu trinken da war, darum verhielt sie sich ganz still, obgleich auch sie heftig vom Durst gequält wurde; Tommy, der Urheber all dieses Elends, war der Ungeduldigste und Ungebärdigste von allen; er schrie und brüllte so lange, bis endlich Wilhelm ganz entrüstet ihm eine tüchtige Ohrfeige verabreichte; das wirkte, er weinte jetzt nur noch ganz unhörbar, aus Furcht vor einer Wiederholung dieser Züchtigung.


  Rüstig stand draußen auf dem Plankengerüst und hielt Ausguck; innerhalb des Hauses war so viel Jammer, daß jeder froh war, sich draußen aufhalten zu können; sie konnten ja weder raten, noch helfen; schwer und schmerzlich war die Aufgabe der armen Mutter, die Kinder zu beruhigen und vorübergehend zu zerstreuen.


  Das Wetter war sehr warm und schwül, aber das klare Firmament bot keine Aussicht auf Regen.


  


  Sechzigstes Kapitel.
 Der zweite Sturm auf die Festung. – Die Belagerten richten einen Ausguck ein. – Durstesqualen.


  Der Tag verstrich und die Nacht zog herauf. Kaum war es gänzlich finster geworden, als das Klagen und Stöhnen im Hause plötzlich durch das wilde Geheul der Feinde übertönt wurde, die, wie Rüstig vorausgesagt hatte, jetzt zu wütendem Angriff heranstürzten.


  Die Pallisaden wurden auf allen Seiten zugleich bestürmt, und zwar beschränkten sich die Wilden zunächst darauf, dieselben zu erklettern; nur ab und zu kam ein Speer herübergesaust und man konnte erkennen, daß sie den Plan verfolgten, den Eingang allein durch ihre Überzahl zu erzwingen. Die Erhöhung des Zaunes bewährte sich jedoch hierbei vortrefflich; der Rat des alten Seemannes war gut gewesen. Auch das Feuer, das Juno auf Rüstigs Befehl angezündet hatte, leistete ihnen die besten Dienste. Die Innenseite der Pallisaden wurde tageshell beleuchtet, und sobald der dunkle Körper eines Feindes oberhalb derselben sichtbar wurde, stürzte er auch schon, von Wilhelms oder seines Vaters Kugel getroffen, wieder in den Haufen seiner Genossen zurück.


  Unaufhörlich krachten die Schüsse, unaufhörlich luden Frau Sebald und Juno die abgefeuerten Gewehre, und immer von neuem kletterten die Wilden an den Pallisaden empor, ihrer Gefallenen nicht achtend, die allenthalben tot am Boden lagen, oder sich in ihrem Blute wälzten. Über eine Stunde währte der Kampf; endlich sahen die Wilden ein, daß eine Erstürmung der Festung auch diesmal unmöglich war, und ebenso plötzlich, wie sie gekommen waren, zogen sie sich wieder zurück, ihre Toten und Verwundeten mit sich schleppend.


  »Wollte Gott, daß sie jetzt in ihre Kanus gingen und uns in Ruhe ließen!« rief Vater Sebald, indem er sich den Schweiß aus dem erhitzten und vom Pulverdampf geschwärzten Gesicht wischte.


  »Das ist auch mein Wunsch,« sagte Rüstig; »vielleicht geschieht es auch; aber diese Wilden sind unberechenbar. Wir müssen uns einen Ausguck einrichten, um die Feinde unausgesetzt beobachten zu können. Sehen Sie sich einmal den Baum da an, Herr Sebald,« fuhr er fort, auf eine der starken Kokospalmen deutend, die zur Befestigung der Pallisaden dienten, »der ist der höchste von allen; wenn wir nun, wie bei den Blitzableitern, aus unsern großen Nägeln Leitersprossen bis in seine Spitze herstellten, dann könnten wir bequem hinaufsteigen und von oben die ganze Bucht und den Strand überschauen; wir wüßten dann immer, was die Wilden vorhaben.«


  »Das leuchtet mir ein,« entgegnete Sebald; »aber jeder, der hinaufsteigt, wird den Speeren der Wilden ausgesetzt sein.«


  »Keineswegs, Herr Sebald, denn wie Sie wissen, haben wir den Raum außerhalb der Pallisaden so weit abgeholzt, daß kein Wilder heranschleichen kann, ohne von uns rechtzeitig gesehen zu werden; es bleibt dem Ausguckmann immer noch Zeit, herabzuklettern, ehe ein Wilder auf Wurfweite nahe ist.«


  »Sie behalten recht, wie immer, mein lieber Freund; ich möchte nur noch befürworten, nicht vor Tagesanbruch ans Werk zu gehen, denn man kann nicht wissen, ob sich nicht noch einige Wilde außerhalb der Pallisaden herumdrücken.«


  »Das ist den Kerls zuzutrauen, und darum wollen wir warten, bis es hell geworden ist. Ein Glück, daß wir noch solchen Vorrat von den großen Nägeln haben.«


  Sebald zog sich in das Haus zurück; auf Rüstigs Wunsch legte Wilhelm sich nieder, um einige Stunden zu schlafen; der alte Steuermann erbot sich, inzwischen Wache zu halten.


  Tiefes Schweigen lagerte jetzt über der Stätte, wo kurz zuvor noch ein so wilder Kampf getost hatte. Ab und zu nur hörte man das leise Knistern des erlöschenden Feuers. Trotzdem konnte Wilhelm keinen Schlaf finden; nach einer Weile richtete er sich wieder auf.


  »Ich kann es vor Durst kaum noch aushalten,« klagte er seinem alten Freunde.


  »Das glaube ich dir, mein armer Junge,« antwortete dieser, »geht es mir selber doch nicht besser. Was müssen nun erst die armen Kinder leiden, die bedaure ich am meisten.«


  »Mir thut vor allem die Mutter leid,« entgegnete der Knabe; »welche Qual muß es für sie sein, das Jammern der Kleinen zu hören und ihnen nicht helfen zu können!«


  »Ja, mein Junge, für ein Mutterherz muß das schrecklich sein; aber wer weiß, vielleicht sind die Wilden morgen fort und dann haben wir alle Leiden und Entbehrungen bald vergessen.«


  »Ich hoffe zu Gott, daß dies geschehen möge, Papa Rüstig; es scheint mir aber, als wäre es den Wilden bitterer Ernst, uns zu vernichten.«


  »Freilich, Willy; Eisen ist Gold für sie, und wovor schreckten selbst civilisierte Menschen zurück, wenn es gilt, Gold zu erlangen? Jetzt aber versuche auszuruhen, mein lieber Junge, strecke dich wenigstens nieder, wenn du auch nicht schlafen kannst.«


  Inzwischen hatte der Vater im Hause die Kinder immer noch weinend und nach Wasser verlangend gefunden, trotz aller Beruhigungsversuche der Mutter, die in einer Ecke saß und Thränen über ihren kleinen Albert vergoß. Juno war auf dem Hofe gewesen, wo sie ein Loch gegraben hatte, so tief sie nur immer konnte, in der schwachen Hoffnung, Wasser zu finden; das war jedoch ein vergebliches Bemühen geblieben, traurig und halb verzweifelt war sie wieder zurückgekehrt. Es gab eben nichts anderes, als Geduld, die aber konnte bei so kleinen Kindern nicht erwartet werden. Sebald blieb einige Stunden bei seiner Frau, bemüht, den Kindern und ihr Trost einzusprechen; endlich ging er wieder hinaus und fand den alten Steuermann auf dem Plankengerüst auf der Wache.


  »O, Rüstig!« rief er, »hundertmal lieber möchte ich mich mit den Wilden herumschlagen, als auch nur fünf Minuten dort im Hause sein und die Leiden von Frau und Kindern hören und sehen zu müssen!«


  »Daran zweifle ich nicht, Herr Sebald,« antwortete Rüstig, »aber nur Mut, wir müssen immer noch das Beste hoffen; es ist durchaus nicht unwahrscheinlich, daß die Wilden nach diesem zweiten abgeschlagenen Angriff die Insel verlassen.«


  »Ich wollte, ich könnte derselben Ansicht sein, Rüstig, das würde mich glücklich machen. Aber ich bin gekommen, um Sie abzulösen. Wollen Sie nicht noch eine Weile schlafen?«


  »Das möchte ich wohl,« antwortete der Alte, indem er das Gerüst verließ, das sogleich von Sebald bestiegen wurde. »Wecken Sie mich in zwei Stunden; es ist dann Tageslicht und ich kann an die Arbeit gehen, während Sie selber ein wenig ausruhen.«


  »Die Sorgen werden mich nicht schlafen lassen.«


  »Wilhelm sagte vorhin, daß der Durst ihn nicht schlafen lassen würde, aber sehen Sie nur, da liegt er und schläft so fest wie daheim im sicheren Bett.«


  »Möchte der gnädige Gott mir diesen hoffnungsvollen Knaben erhalten!« sagte der Vater bewegt.


  »Das ist auch mein Gebet,« antwortete der Alte; »er hat alle Anlagen zu einem ausgezeichneten Manne in sich; aber er steht, wie wir alle, in Gottes Hand. Gute Wache, Herr Sebald.«


  »Gute Nacht, Rüstig.«


  Sebald strengte alle Sinne an, um sich nicht von den Wilden überraschen zu lassen; dabei hing er seinen Gedanken nach, die keineswegs heiterer Art waren. Das Unglück hatte ihn jedoch in eine gute Schule genommen und so fiel es ihm nicht schwer, sich jetzt ohne zu murren dem Willen des Himmels zu unterwerfen, was dieser auch über ihn verhängt haben möge. Dieser Gedankengang machte ihn still und ergeben, er war auf das Schlimmste vorbereitet und stellte sich und seine Familie getrost Dem anheim, der zuletzt doch alles zum Besten lenkt.


  Als der Tag anbrach, erhob sich Rüstig von seinem Lager und löste Sebald ab, der jetzt nicht in das Haus ging, sondern sich auf die Kokosblätter niederstreckte, wo Rüstig an der Seite Wilhelms gelegen hatte. Der Alte holte die großen Nägel und den Hammer herbei, dann rief er Wilhelm zu seinem Beistande und beide trieben nun die Nägel in den Baumstamm, wobei der eine nach den Wilden auslugte, während der andere hämmerte. Noch war keine Stunde vergangen, da hatten sie den Wipfel des Baumes erreicht, der nicht nur eine weite Aussicht über die Bucht und das Meer, sondern auch über einen großen Teil der Insel gewährte. Wilhelm, der das letzte Dutzend der Nägel eingeschlagen hatte, kam erst wieder zu Rüstig herab, nachdem er einen langen Rundblick gethan hatte.


  »Das ist ein guter Beobachtungspunkt da oben,« sagte er, »ich habe alles gesehen. Unser altes Haus ist von den Wilden niedergerissen worden; die meisten derselben liegen auf dem Boden umher und scheinen zu schlafen; einige Weiber machen sich bei den Kanus zu schaffen, die noch immer da liegen, wo sie zuerst landeten.«


  »Also unser altes Haus haben sie niedergerissen,« antwortete Rüstig; »ja, ja, sie wollen sich die eisernen Nägel aneignen. Wo haben sie denn ihre Toten gelassen?«


  »Davon habe ich nichts gesehen, aber ich will gleich wieder hinauf. Ich kam herunter, weil mir die Hände von der Arbeit schmerzten und weil der Hammer so schwer war. Nur noch eine Minute möchte ich mich ausruhen. Meine Lippen brennen und sind ganz geschwollen, auch schält sich die Haut davon ab. Ich hätte nie geglaubt, daß der Durst so schrecklich ist! Der arme Tommy ist jetzt wahrlich genug bestraft.«


  »Ein Kind überlegt nicht, was es thut, und denkt auch nicht an die Folgen seines Thuns,« antwortete der Steuermann; »auch wir hätten gar nicht voraussehen können, daß uns dadurch, daß er die Tonne leerte, solches Elend erwachsen würde. Es war einfach ein unnützer Streich von ihm, weiter nichts, wie die Folgen sich auch gestalten mögen.«


  »Ich hatte gehofft, auf dem Baume ein paar Kokosnüsse zu finden,« nahm Wilhelm wieder das Wort, »aber nicht eine einzige ist da.«


  »Und wenn du auch eine gefunden hättest, so wäre um diese Jahreszeit doch keine Mich darin gewesen. Wenn übrigens die Wilden heute nicht abziehen, so muß unsererseits etwas geschehen. Steige noch einmal auf den Baum, mein guter Junge, und sieh, ob sie sich nicht regen.«


  Der Knabe gehorchte bereitwillig und verweilte einige Minuten auf seinem Beobachtungspunkt, dann kam er wieder herab.


  »Jetzt sind sie alle auf den Beinen, sie schwärmen umher wie die Bienen. Ich habe zweihundertundsechzig Krieger gezählt; die Weiber holen unaufhörlich Wasser aus der Quelle und ungefähr ein Dutzend von ihnen sitzt bei den Kanus; sie machen eigentümliche Gebärden, als schlügen sie sich fortwährend gegen ihre Köpfe.«


  »Ich weiß, mein Junge,« antwortete Rüstig, »sie verwunden sich selber mit Messern und andern scharfen Gegenständen; das ist die Sitte dieser Völkerschaften. Sie haben die Toten in die Kanus gelegt und die Weiber beklagen dieselben; vielleicht ziehen sie nun ab; aber wie gesagt, solche Wilde sind unberechenbar.«


  


  Einundsechzigstes Kapitel.
 Die Not wird größer. – Rüstig schleicht sich zur Quelle. – »Wir haben Wasser, aber es kommt uns teuer zu stehen!«


  Der zweite Tag der Belagerung verstrich unter gespanntester Wachsamkeit und in steter Erwartung eines neuen Angriffs. Am Vormittag hielten die Wilden, im Kreise sitzend, wieder einen großen Kriegsrat, wie man von dem Ausguck auf dem Baume wahrnehmen konnte. In dem Kreise stand einer der Häuptlinge und redete eine lange Zeit auf seine Genossen ein, dabei heftig den Speer und die Keule schwingend. Der Kriegsrat währte bis zum Nachmittag, dann zerstreuten sich die Wilden in allen Richtungen und begannen eifrig Bäume zu fällen und auch sonst Holz zu sammeln. Rüstig beobachtete sie lange; kurz vor Sonnenuntergang stieg er wieder vom Baume herab.


  »Meiner Meinung nach werden wir in dieser Nacht keinen Überfall haben,« sagte er zu Sebald, »wohl aber wird es morgen etwas sehr Ernstliches geben. Die Wilden hauen Bäume um und zerhacken die Stämme in große Stücke; schnell geht ihnen das nicht von den Händen, weil sie nur steinerne Beile haben, die gewiß nicht sehr scharf sind; aber durch Ausdauer ist alles zu erreichen, besonders, wenn sich so viele Hände auf einmal ans Werk machen; sie werden die ganze Nacht hindurch arbeiten, jedenfalls aber so lange, bis sie für ihren Zweck Holzstücke genug haben.


  »Was können sie aber wollen?« fragte Sebald.


  »Entweder schichten sie dieselben vor den Pallisaden auf, bis sie bequem herauflaufen und zu uns hereinspringen können, oder aber sie machen mehrere Haufen davon und setzen diese in Brand, um die Verschanzung auf solche Weise zu zerstören.«


  »Glauben Sie, daß ihnen das gelingen wird?«


  »Nicht ohne große Verluste; vielleicht schlagen wir sie auch noch einmal zurück, aber der Kampf wird sehr hart werden, härter als je zuvor. Das Feuer wird uns nicht viel schaden, aber der Rauch kann uns lästig werden. Unsere Pallisaden bestehen aus grünem Kokosholz, das verkohlt nur sehr langsam, und da die Pfähle aufrecht stehen, werden sie schwer Feuer fangen; den Qualm allein fürchte ich.«


  »Aber wie sollen wir dem Angriff lange widerstehen, erschöpft, wie wir bereits sind, wenn der Rauch uns fast erstickt und die Hitze des Feuers unsern Durst noch vermehrt? Wir müssen ja endlich schon vor Ermattung niedersinken!«


  »Verlieren wir nicht den Mut, Herr Sebald, und lassen wir die Hoffnung nicht sinken,« entgegnete der alte Rüstig. »Wenn mir während des Kampfes etwas zustoßen und es den Anschein gewinnen sollte, als würden die Wilden die Oberhand kriegen, dann müssen Sie sich den Rauch zu nutze machen, in den Wald fliehen und die Zelte aufsuchen. Ich hoffe zu Gott, daß Ihnen dies gelingen wird. Wollen die Wilden Feuer anwenden, dann geschieht der Angriff von der Windseite und Sie müssen sich auf der Leeseite davonmachen; ich habe Wilhelm gezeigt, wie die Pallisaden im Notfalle am leichtesten zu durchbrechen sind. Gelangen die Wilden in den Besitz des Hauses, dann werden sie zunächst nur an die Beute denken und nicht an die Verfolgung der Verteidiger; es kann auch leicht sein, daß sie sich gar nicht mehr um Sie kümmern, wenn sie erst alles haben, was das Haus ihnen bieten kann.«


  »Ihre Worte machen mir Kummer, Papa Rüstig,« entgegnete Wilhelm. »Warum reden Sie so, als ob Ihnen etwas zustoßen müßte?«


  »Wenn die Wilden das Holz als Anstieg benutzen und über die Pallisaden zu uns hereinspringen, dann kann es wohl sein, daß ich verwundet oder getötet werde, wie auch du selber oder auch dein Vater.«


  »O, natürlich,« erwiderte der Knabe, »aber leicht soll ihnen das Hereinspringen nicht werden.«


  Rüstig erbot sich jetzt, die erste Wache zu übernehmen, um Mitternacht wollte er Vater Sebald wecken. Die Belagerten hatten während dieser beiden Tage so gut wie nichts gegessen; zwar war eine Schildkröte geschlachtet und etwas von ihrem Fleisch gebraten worden, aber das Essen vermehrte nur ihren Durst und selbst die Kinder wiesen die Nahrung zurück. Die Qualen der Ärmsten waren auf eine bedenkliche Höhe gestiegen; zuweilen schien es, als werde die arme Mutter den Verstand verlieren.


  Als der Vater in das Haus gegangen war, trat Rüstig dicht an Wilhelm heran.


  »Höre mir zu, mein Junge,« begann er; »wir müssen Wasser haben; ich kann die Not der armen Kinder und den jammervollen Zustand deiner Mutter nicht länger mit ansehen; auch werden wir morgen den Wilden nicht lange widerstehen können, wenn wir uns nicht vorher durch einen tüchtigen Trunk Wasser erfrischt haben. Rücken sie uns mit Feuer auf den Leib, dann müssen wir mit unseren trockenen Kehlen buchstäblich im Rauch ersticken. Ich will daher eins von den kleinen Fässern nehmen, die ungefähr fünfzehn Quart fassen, und Wasser von der Quelle holen. Vielleicht gelingt es, vielleicht auch nicht, aber gemacht muß der Versuch werden; falle ich dabei, dann war es Gottes Wille.«


  »Soll ich nicht lieber gehen, Papa Rüstig?« sagte der Knabe.


  »Nein, Wilhelm,« antwortete der Alte, »aus mancherlei Gründen nicht, hauptsächlich aber deshalb nicht, weil ich mich auf solch ein Wagnis besser verstehe als du. Mein Vorsatz steht ganz fest. Wenn ich aus der Thür bin, dann machst du dieselbe wieder zu und schiebst einen Balken dahinter, dadurch ist sie genügend geschlossen, bis du sie vollständig verrammeln kannst, wenn der Feind versuchen sollte, während meiner Abwesenheit einzudringen. Passe genau auf, wenn ich wiederkomme, damit du mich schnell einlassen kannst. Hast du mich verstanden?«


  »Ja, Papa Rüstig, aber mir wird schrecklich angst; wenn Ihnen etwas zustieße, was wäre das für ein Unglück!«


  »Es hilft alles nichts, mein Junge, wir müssen Wasser haben und jetzt ist gerade die geeignete Zeit, den Versuch zu machen; die Wilden haben die Arbeit liegen lassen und sitzen bei der Mahlzeit; begegnet mir einer von ihnen, so kann das höchstens ein Weib sein. Waffen nehme ich nicht mit, die wären mir nur hinderlich.«


  Damit ging er, das Fäßchen zu holen. Die Sperrhölzer, welche die Thür festhielten, wurden von Wilhelm vorsichtig entfernt, und nachdem man sich überzeugt hatte, daß kein Wilder im Schatten der Pallisaden versteckt war, gab der alte Mann dem Knaben noch einen kräftigen Händedruck, eilte schnellen Schrittes über den abgeholzten Platz außerhalb der Verschanzung und verschwand im Walde. Wilhelm schob die schwere Thür zu, legte einen Balken zwischen dieselbe und die inneren Pfosten und sprang auf das Plankengerüst, um Wache zu halten. Der Knabe befand sich in einem Zustande angstvollster Spannung, sein Herz pochte gewaltig und er horchte auf das leiseste Geräusch, sogar das gelegentliche Rascheln der von einem schwachen Winde bewegten Kokosblätter über ihm ließ ihn erschreckt zusammenfahren; so stand er lange, bange Minuten, die Büchse schußfertig in der Hand.


  Er sagte sich, daß Rüstig jetzt schon zurück sein müßte, die Entfernung bis zur Quelle betrug doch höchstens zweihundert Schritte. Er lauschte angestrengt in den Wald hinein; alles blieb still. Endlich hörte er etwas knistern – es waren leise Fußtritte. Er konnte sich nicht geirrt haben; Rüstig kam wohlbehalten zurück.
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  Der Knabe sprang von dem Gerüst herab, huschte zur Thür und stand bereit, den Balken zurückzuziehen und den Eingang zu öffnen; da vernahm er draußen plötzlich stärkere Fußtritte – dann ein Geräusch wie von ringenden Menschen und gleich darauf einen dumpfen Fall, unmittelbar vor der Thür. Blitzschnell riß er den Balken zurück und zog die Thür auf, gerade in dem Augenblick, als er sich von Rüstig gerufen hörte; er ergriff die Büchse und sprang hinaus. Hier sah er Rüstig am Boden liegen und sich gegen einen Wilden wehren, der auf ihm kniete und seinen Speer gegen des Alten Brust gerichtet hielt. Wilhelm gab Feuer und der Wilde stürzte, durch den Kopf geschossen, neben Rüstig zur Erde.


  »Nimm schnell das Wasser hinein!« rief der alte Steuermann mit schwacher Stimme. »Ich krieche hinterher, wenn’s noch geht.«


  Wilhelm schleppte das schwere Faß in den Hofraum, dann eilte er wieder zu Rüstig hinaus, der sich inzwischen auf die Knie gerafft hatte. Fast zugleich mit seinem Sohne erschien auch Vater Sebald aus dem Platze; er hatte den Schuß gehört und war erschrocken aus dem Hause gekommen; als er die Pallisadenthür offen und Wilhelm hinauslaufen sah, eilte er ihm nach und kam gerade zur rechten Zeit. Beide hoben den alten Mann empor, der, von ihnen gestützt, noch in den Hof wanken konnte; sie ließen ihn auf das Lager von Kokosblättern nieder, verrammelten hastig die Thür und kehrten dann wieder zu ihm zurück.


  »Sind Sie verwundet, Papa Rüstig?« fragte der Knabe mit bebender Stimme.


  »Ja, mein lieber Junge,« ächzte der Alte, »und zum Tode, wie ich glaube; sein Speer ging mir durch die Brust. Reich mir zu trinken!«


  »O Gott! Ich gäbe Jahre meines Lebens darum, Ihnen einen Tropfen Wasser reichen zu können, mein bester Freund!« rief Vater Sebald schmerzzerrissen.«


  »Wir haben Wasser, Papa,« sagte Wilhelm, »aber es kommt uns teuer zu stehen.«


  Er holte eiligst einen Topf, öffnete den Spund des Fäßchens, füllte den Topf voll Wasser und reichte ihn Rüstig hin, der mit Gier den kühlen Trank schlürfte.


  »Jetzt laß mich hier liegen, mein lieber Sohn, gieb erst allen andern zu trinken,« flüsterte Rüstig; »hernach komm wieder zu mir. Sage der Mutter nicht, daß ich verwundet bin. Thu, wie ich dich bitte.«


  »Papa, nimm du das Wasser,« schluchzte der Knabe; »ich kann ihn nicht verlassen.«


  »Das will ich, mein Sohn,« antwortete der Vater; »zuerst aber trinke du selber.«


  Wilhelm, der sehr schwach und erschöpft war, trank den Topf in einem Zuge aus und fühlte sich augenblicklich von neuer Lebenskraft durchströmt; während der Vater mit dem Wasser zu den Kindern und Frauen eilte, wendete er sich liebevoll dem alten Rüstig zu, der jetzt mit geschlossenen Augen und mühevoll atmend vor ihm lag.


  


  Zweiundsechzigstes Kapitel.
 Zum Tode wund. – Der dritte Sturm auf die Festung. – »Hoffentlich sehen wir uns im Himmel wieder!« – Höchste Not und Rettung.


  Nachdem alle die Durstigen im Hause wiederholt getränkt worden waren, begab Sebald sich wieder in den Hof, um seinem Sohne beizustehen, der Rüstigs Jacke geöffnet und die Wunde bloß gelegt hatte.


  »Wasser!« ächzte der alte Steuermann.


  Wilhelm hielt ihm den Topf an die Lippen.


  »Jetzt ist mir besser,« sagte der Verwundete mit kaum vernehmbarer Stimme. »Lege mir einen Verband an, Wilhelm; ein alter Mann wie ich hat nicht mehr viel Blut übrig.«


  Vater Sebald und Wilhelm besichtigten die Wunde mit Sorgfalt; es war kein Zweifel, der Speer hatte die Lunge durchstoßen. Wilhelm zog eiligst sein Hemd ab, riß es zu Streifen und verband damit die Wunde, um den Bluterguß zu stillen.


  Es schien, als ob Rüstig sich nach und nach ein wenig erholte, denn seine Stimme klang weniger leise und er redete auch mit geringerer Anstrengung als zuvor.


  Jetzt kam Frau Sebald aus dem Hause.


  »Wo ist der brave, der gute, der hochherzige Mann?« rief sie. »Wo ist er? Ich will ihm danken!«


  Ihr Gatte ging auf sie zu und legte den Arm um ihre Schulter.


  »Rüstig ist verwundet,« sagte er; »ich fürchte sein Leben ist in Gefahr. Ich hatte dir dies vorhin verschwiegen.«


  In kurzen Worten berichtete er nun, was sich zugetragen hatte, dann führte er sie an das Lager des alten Steuermanns. Frau Sebald kniete an der Seite desselben nieder, ergriff seine Hand und brach in Thränen aus.


  »Weinen Sie nicht um mich, meine liebe Madam,« sagte Rüstig; »meine Tage waren gezählt; es schmerzt mich nur, daß ich Ihnen nicht mehr nützen und dienen kann.«


  Frau Sebald konnte lange kein Wort über ihre Lippen bringen; endlich beherrschte sie sich.


  »O, mein bester Freund!« rief sie schluchzend, »was auch aus uns werden mag, so lange ich lebe, werde ich nie vergessen, was Sie für mich und die Meinigen gethan haben!«


  Sie beugte sich über ihn und küßte ihn auf die Stirn; dann stand sie auf und eilte heftig weinend in das Haus.


  »Mein Junge,« sagte Rüstig zu Wilhelm, »ich kann nicht viel mehr reden; lege meinen Kopf ein wenig höher und dann laß mich allein. Auch muß jemand auf den Ausguck. In einer halben Stunde komm wieder zu mir. Auch Sie, Herr Sebald, bitte ich fortzugehen; mir ist, als könnte ich ein wenig schlafen.«


  Vater und Sohn thaten, was der Alte verlangte; sie stiegen auf das Plankengerüst und hielten eine sorgfältige Umschau; endlich trat Sebald an seinen Knaben heran.


  »Das ist ein schweres Unglück für uns, Willy,« sagte er mit unterdrückter Stimme.


  Wilhelm fuhr mit der Hand über die Augen. »Ich wäre ja gern an seiner Stelle gegangen,« antwortete er, »aber er wollte es nicht gestatten. Die Wunde ist sehr schwer, nicht wahr, Papa?«


  »Ich fürchte, daß sie tödlich ist, lieber Sohn. Der tapfere alte Mann wird uns sehr fehlen, wenn morgen die Wilden uns angreifen; Gott allein weiß, wie das enden wird.«


  »O, ich habe Mut, Papa; seit Rüstig uns Wasser gebracht hat, ist mir’s, als könnte ich noch einmal soviel leisten als zuvor.«


  »Dieselbe Empfindung habe auch ich, mein guter Willy, dennoch aber werden wir zwei gegen eine solche Übermacht nicht viel ausrichten können.«


  »Wenn Mama und Juno wieder die Gewehre für uns laden,« entgegnete der Knabe, »dann schlagen wir zwei uns morgen ebenso gut, wie unter Durst und Hunger und Erschöpfung vorher wir drei.«


  »Das ist schon möglich,« antwortete der Vater; »jedenfalls werden wir unsere Schuldigkeit thun, denn wir kämpfen für das Leben derer, die uns auf Erden die Liebsten sind.«


  Wilhelm sprang vom Gerüst herab und ging auf den Fußspitzen an das Lager des Verwundeten heran; da derselbe jedoch zu schlafen schien, störte er ihn nicht. Vater und Sohn trugen das Fäßchen Wasser ins Haus und stellten dasselbe unter die Obhut der Mutter, damit kein Tropfen vergeudet werde. Der Durst war nun gestillt und jetzt regte sich bei allen der Hunger. Juno und Wilhelm, zerlegten die geschlachtete Schildkröte, wie Rüstig so oft für sie gethan, sie brieten das Fleisch und alle hielten eine tüchtige Mahlzeit.


  Die Nacht verging; als Wilhelm, der im Laufe derselben unzählige Mal nach dem Verwundeten gesehen hatte, bei Tagesanbruch wieder an dessen Lager trat, gewahrte er, daß der alte Steuermann die Augen geöffnet hatte.


  »Wie fühlen Sie sich, Papa Rüstig?« fragte der Knabe indem er niederkniete.


  »Mir ist ganz gut, Wilhelm,« antwortete der Alte, »ich habe nur wenig Schmerzen, aber ich bin matt; es wird bald zu Ende gehen. Eins mußt du mir versprechen – wenn ihr fliehen müßt, dann kümmert euch nicht um mich, sondern laßt mich, wo ich bin. Ich kann doch nicht wieder genesen, und wenn ihr mich mit euch schlepptet, dann stürbe ich nur um so früher.«


  »Nein, Papa Rüstig, ehe ich Sie verlasse, will ich lieber mit Ihnen sterben!« rief der Knabe.


  »Das wirst du nicht thun, mein Junge, denn das wäre thöricht und unrecht; du hast für die Rettung deiner Mutter und Geschwister zu sorgen. Versprich mir also, daß du thun wirst, was ich von dir verlange.«


  Wilhelm zögerte; die Thränen liefen ihm unaufhaltsam über die Wangen.


  »Vergiß nicht, daß du vor allem deine Pflicht zu thun hast,« fuhr der Steuermann fort; »ich weiß wohl, welche Gefühle dein Herz bewegen, aber du darfst dich denselben nicht hingeben; gieb mir das Versprechen, mein lieber Sohn, sonst verursachst du mir in meiner letzten Stunde noch Kummer und schwere Sorge.«


  Wilhelm ergriff des guten alten Mannes Hand und drückte sie an seine Brust; reden konnte er nicht, sein Herz war zu voll.


  »Wenn es hell ist, werden sie kommen,« redete Rüstig mühsam weiter; »du hast daher nicht viel Zeit zu verlieren; klettere auf den Ausguck und bleibe dort, bis die Sonne aufgegangen ist; beobachte die Wilden, so lange du dies mit Sicherheit thun kannst, dann komm herunter und berichte mir, was du gesehen hast.«


  Seine Stimme war ganz schwach geworden, das Reden hatte ihn angestrengt.


  Er winkte dem Knaben, sich zu entfernen; dieser kletterte die Kokospalme hinauf und blieb in deren Wipfel, bis es heller Tag geworden war.


  Er sah, daß die Wilden ihre Holzstücke auf einen Haufen geworfen hatten, auf der Stelle wo das alte Haus gestanden hatte; noch eilten sie geschäftig hin und her; endlich versah sich jeder mit einem Holzstück und dann machte die ganze Schar sich auf den Marsch gegen die Festung. Wilhelm kletterte schleunigst herab und rief seinen Vater, der mit der Mutter vor dem Hause stand. Die Gewehre waren sämtlich geladen, Frau Sebald und Juno nahmen wieder ihren Standpunkt unterhalb des Plankengerüstes ein, um die abgeschossenen Büchsen aufs neue zu laden.


  »Wir müssen auf sie feuern, sobald sie so nahe sind, daß wir unseres Zieles sicher sind,« sagte der Vater; »je mehr wir sie in ihrem Anmarsch aufhalten, desto besser ist es für uns.«


  Todesmutig erwarteten die beiden Verteidiger der Festung das Herankommen der furchtbaren Feindesmacht; noch war dieselbe hundert Schritte von den Pallisaden entfernt, da krachten zwei Schüsse und zwei Wilde stürzten. Die Schar begann zu stocken und als kurz nacheinander noch zwölf der Krieger durch wohlgezielte Schüsse niedergestreckt wurden, da schien es, als käme Verwirrung in den Haufen. Die Unentschiedenheit der Angreifer aber dauerte nicht lange, von neuem rückten sie heran und jetzt hielten alle die Holzstücke vor sich, als Schutz gegen die tödlichen Kugeln. Auf diese Weise langten sie ohne weitere Verluste vor den Pallisaden an, wo sie sogleich mit dem Aufschichten des Holzes begannen. Vater Sebald und Wilhelm unterhielten ein unablässiges Feuer auf die Feinde, dessen Erfolg jetzt jedoch viel geringer war als vorher.


  Obgleich noch mancher der Wilden fiel, so wurde das Holz doch immer höher und höher geschichtet, bis es beinahe an die Schießscharten reichte; die Oberfläche des Holzhaufens bildete eine schräg ansteigende Bahn, die Wilden hatten also im Sinne, im Sturmschritt heraufzulaufen und dann von oben in den Hofraum zu springen. Die Verteidiger wurden in dieser Annahme noch bestärkt, als die Wilden sich jetzt sämtlich bis an die Grenze des abgeholzten Raumes zurückzogen.


  »Sie werden gleich heranstürmen, Vater,« sagte der Knabe, »dann ist es aus mit uns.«


  »Ich fürchte, daß du recht hast, mein Sohn,« erwiderte der Vater, eine frische Büchse von Juno entgegen nehmend. »Ich wollte, sie hätten das Holz in Brand gesteckt, dann wären wir vielleicht im Rauch entkommen, wie Rüstig uns riet; jetzt aber ist es auch mit dieser Aussicht vorbei.«


  »So wollen wir uns verteidigen, so lange wir können,« sagte Wilhelm mit zusammengebissenen Zähnen, »wenn sie uns überwältigen, dann hat Gott es so gewollt.«


  »Ich sagte deiner Mutter gern noch Lebewohl,« murmelte der Vater dumpf und finster, »aber nein, in diesem Augenblick wäre dies Schwäche – – Da kommen sie in dichtem Haufen; behüte dich Gott, mein lieber Knabe, hoffentlich sehen wir uns alle im Himmel wieder.«


  Die ganze Schar der Wilden rückte in gedrängter Masse heran; ein gellendes, betäubendes Geheul erhob sich, welches die Herzen der Frau Sebald und Junos zu Eis erstarren ließ, dennoch aber wichen diese nicht von ihren Posten. Auf hundert Schritte eröffneten Vater und Sohn wieder ihr Feuer; das Geheul verdoppelte sich, in wilden Sätzen, mit geschwungenen Speeren und Keulen stürzten die Angreifer auf die Festung zu; schon hatten sie die schräge Holzbahn erreicht, schon stürmten sie herauf – da wurde ihr Geheul und das Krachen der Büchsen plötzlich von einem viel gewaltigeren Krachen übertönt – ein furchtbarer Eisenhagel prasselte durch den Wald, Blätter aus den Baumwipfeln reißend und ganze Stämme niederschmetternd.


  Der Angriff stockte; starr vor Staunen standen sowohl die Wilden, als auch die beiden tapferen Verteidiger; da krachte ein neuer Donnerschlag – die Bäume splitterten und stürzten, das Erdreich wurde von Kugeln aufgepflügt und die Wilden sanken in Massen zu Boden.


  »Das sind die Geschütze eines Schiffes, Vater!« jauchzte Wilhelm, »wir sind gerettet!«


  »Es kann nichts anderes sein,« antwortete Sebald in höchstem Erstaunen. »Wir sind gerettet, durch ein Wunder gerettet!««


  Die Wilden standen ratlos, starr vor Entsetzen; sie wußten nicht, wie ihnen geschah, denn immer von neuem erhob sich der fürchterliche Donner in der Ferne, immer von neuem pfiffen, krachten und schmetterten die Kartätschen und die Vollkugeln durch den Kokoswald und rissen ganze Haufen von ihnen auf einmal in den blutigen Tod. Endlich wendeten sie sich mit Jammergeheul zur Flucht, sie rannten den Kanus zu; keiner, der sich noch wegschleppen konnte, blieb zurück.


  Sebald sprang von dem Gerüst herab, um seine Frau zu umarmen, diese aber lag bereits auf den Knieen und hatte die Hände in heißem Dankgebet zum Himmel erhoben.


  Wilhelm kletterte so schnell er konnte zum Ausguck empor; noch einmal krachten draußen die Geschütze, da schwenkte er den Hut und stieß einen lauten Jubelruf aus.


  »Ein großer Schoner, Vater!« schrie er hinab, »er feuert auf die Wilden, die in ihre Kanus klettern wollen – sie stürzen und liegen überall herum, einige sind ins Wasser gesprungen – ein Boot voll bewaffneter Matrosen kommt heran, es ist schon dicht am Strande, unten beim Garten! Drei Kanus, voll von Wilden, paddeln fort – der Schoner feuert auf sie – zwei Kanus sind gesunken! Das Boot hat den Strand erreicht und die Seeleute kommen in Eile hierher!«


  Schleunigst kletterte der Knabe von seinem Beobachtungspunkt herunter.


  Im Hofe angelangt, riß er die Sperrhölzer von der Thür. Er war noch damit beschäftigt, als draußen schon die schweren Schritte der Befreier herankamen. Er riß die Thür auf und lag im nächsten Augenblick in den Armen des Kapitäns Osborn.


  


  Dreiundsechzigstes Kapitel.
 Kapitän Osborn. – Der Regierungsschoner. – Rüstigs letzte Augenblicke und Tod.


  Ehe wir unsere Erzählung beendigen, müssen wir unsern jungen Lesern noch mitteilen, wie es zuging, daß Kapitän Osborn so zur rechten Zeit auf der Insel eintreffen konnte. Es wird erinnerlich sein, daß einige Monate vor diesen letzten Ereignissen eine Brigg in der Nähe der Insel gesehen wurde und daß das Davonsegeln derselben die Bewohner des Eilandes in große Bekümmernis versetzte.


  Die Bemannung dieser Brigg hatte nicht nur das Notsignal der Schiffbrüchigen wahrgenommen, sondern auch den Namen »Pacific« auf der Flagge gelesen. Der schwere Sturm hatte das Fahrzeug jedoch während der nächsten Tage so weit fortgetrieben, daß es nicht zurückkehren konnte, ohne den Eigentümern seiner Ladung unersetzlichen Schaden zuzufügen; es segelte daher ohne Aufenthalt dem Hafen seiner Bestimmung, Sydney, zu.


  Das Boot, in welchem die Mannschaft des »Pacific« Rettung gesucht hatte, war nach kurzem Umhertreiben von einem nach Vandiemensland segelnden Schiffe aufgefunden worden.


  Kapitän Osborn, der sich schnell wieder erholte, meldete von hier aus den Verlust seines Schiffes den Reedern in Bremen, zugleich sprach er die Vermutung aus, daß die Familie Sebald mit dem Wrack ihr Ende gefunden habe. Auf Vandiemensland bot sich ihm die Gelegenheit, billig ein großes Stück Land zu erwerben, was ihn veranlaßte, dem gefahrenreichen Seemannsberuf den Rücken zu kehren. Eines Tages brachte ihn eine Geschäftsreise nach Sydney; der Zufall wollte es, daß jene Brigg einige Tage zuvor hier eingelaufen war und so konnte es nicht fehlen, daß er die Nachricht vernahm, die die Brigg mitgebracht hatte. Denn Sydney war damals noch ein sehr kleiner Ort; er erkundigte sich näher und kam zu der Überzeugung, daß die Familie Sebald mit dem Leben davongekommen sein und auf jenem Eilande Zuflucht gefunden haben müsse. Sogleich wendete er sich an den Gouverneur von Neusüdwales; dieser stellte ihm bereitwilligst einen bewaffneten Regierungsschoner zur Verfügung, auf welchem der wackere Kapitän sich unverzüglich einschiffte, obgleich ihm durch die unvorbereitete Abwesenheit von seinen Ländereien geschäftliche Nachteile erwachsen mußten.


  Der Schoner langte an demselben Morgen vor der Insel an, an welchem die Wilden daselbst landeten; Wilhelm hatte sich daher nicht getäuscht, als er aus dem eiligen Rückwege nach der Festung einen Segler draußen auf dem Meere wahrzunehmen glaubte.


  Es währte sehr lange, ehe der Kommandant des Schoners eine Landung ermöglichen konnte, da die Insel gerade auf dieser Seite von unzähligen Klippen umstarrt war. Wohl vernahm er das Schießen im Walde und auch das Kriegsgeheul der Wilden, wohl geriet Kapitän Osborn in die größte Angst bei dem Gedanken, vielleicht nun doch noch zu spät zu kommen, aber die Zeit verstrich unter unaufhörlichem Suchen nach einer Einfahrt und als diese endlich gelungen war, da ließ der Kommandant sogleich das Feuer aus allen Karronaden eröffnen; die Wirkung desselben ist uns bekannt.


  Die Freude, die Vater Sebald und seine Gattin bei dem Anblick des Kapitäns Osborn empfanden, läßt sich nicht beschreiben. Alle Not hatte nun ein Ende. Die Bootsmannschaft durchstreifte sogleich den umliegenden Teil des Waldes, um etwa noch herumlungernde Feinde aufzustöbern; außer den Verwundeten und Toten war jedoch kein Wilder zurückgeblieben, alle hatten sich nach den Kanus geflüchtet.


  Wilhelm war nach der ersten Begrüßung des Kapitäns sogleich wieder an das Lager des armen alten Steuermannes zurückgekehrt; bald darauf eilte auch Osborn herzu, dem Sebald das traurige Ereignis mitgeteilt hatte. Rüstig erkannte den ehemaligen Schiffer sogleich an der Stimme; sehen konnte er ihn nicht mehr, da seine Augen von dem nahenden Tode bereits umflort waren.


  »Das ist Kapitän Osborn,« sagte er mit schwacher Stimme. »Sie sind zur rechten Zeit gekommen; wir haben Sie nicht vergebens erwartet – nehmen Sie dafür den Dank eines Sterbenden.«


  »Nun, nun, Steuermann,« antwortete der Kapitän mit einer Stimme, die recht herzhaft und zuversichtlich erscheinen sollte, »so schlimm wird es wohl nicht sein. Wir haben einen Arzt an Bord, den will ich sogleich rufen lassen.«


  »Mir kann kein Arzt mehr helfen,« antwortete Rüstig; »es dauert keine Stunde mehr, dann werde ich in der Ewigkeit sein. Ich danke meinem himmlischen Vater für die Errettung der Familie, meine Zeit aber ist gekommen.«


  Der alte Mann faltete seine harten Hände über der Brust und bewegte die Lippen in schweigendem Gebet.


  »Lassen wir ihn allein,« flüsterte Kapitän Osborn; »wir dürfen ihn nicht stören. Ich werde nach dem Arzt schicken, obgleich ich wohl einsehe, daß er nichts nützen kann; die Hand des Todes liegt bereits auf ihm.«


  Begleitet von Sebald und dessen Frau schritt er dem Hause zu. Wilhelm allein blieb bei seinem alten Freunde, um ihm Wasser zu reichen, wenn er danach verlangte. Nach einer kleinen Weile schlug Rüstig die Augen auf.


  »Bist du da, Wilhelm?« fragte er. »Ich kann dich nicht sehen. Komm näher heran, mein lieber Sohn, ich habe dir etwas zu sagen. Laß mich unter den Bäumen auf der kleinen Anhöhe oberhalb der Quelle begraben; ich habe mir immer gewünscht, dort zu ruhen. Noch eins – der arme kleine Tommy! Laßt ihn niemals erfahren, daß er die Ursache meines Todes geworden ist. Bring ihn her, sogleich; auch Juno und Karoline – ich will ihnen Lebewohl sagen.«


  Mit nassen Wangen eilte Wilhelm in das Haus, um seinen Eltern Rüstigs Wunsch mitzuteilen. Sie gingen alle miteinander hinaus, zum letzten Abschied. Rüstig rief mit mühsam flüsternder Stimme jeden einzelnen bei seinem Namen. Der Gerufene kniete an seiner Seite nieder und küßte ihn. Er sagte jedem ein herzliches Lebewohl; zuletzt war seine Stimme nur noch ein kaum vernehmbares Wispern. Schweigend und in Thränen blieben alle noch an seinem Lager stehen, Wilhelm nur kniete neben ihm und hielt seine Hand, bis der letzte Atemzug entflohen war.
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  »Es ist vorbei,« sagte Vater Sebald mit erstickter Stimme; »er ist gegangen, den Lohn zu erhalten, der jedem Gerechten verheißen ist. Selig sind, die in dem Herrn sterben!«


  Er führte seine Frau und Kinder fort; Juno und Wilhelm blieben zurück. Die Negerin weinte, als müsse ihr das Herz brechen; Wilhelm versuchte sie zu trösten.


  »O, Massa Willy!« rief sie, »ich oft denke, Massa Rüstig, ein Engel vom Himmel – gekommen, uns alle zu retten! Lebt so lange, bis alles gerettet, und jetzt geht zurück zum Himmel!«


  »Ja, Juno, jetzt ist er im Himmel; wir wollen ebenso leben wie er, damit wir auch ebenso sterben können.«


  Er drückte dem Toten sanft die Augen zu, und Juno holte die Schiffsflagge, mit der sie ihn bedeckten.


  Inzwischen war der Kommandant des Schoners mit einer zweiten Schar Bewaffneter an Land gekommen; noch einmal wurde die Insel nach Wilden durchsucht, aber ohne Erfolg. Kapitän Osborn stellte die Sebalds dem Kommandanten vor und man verabredete das Nähere über das Verlassen der Insel. Der nächste Tag wurde den Insulanern zum Ordnen und Packen ihrer Habseligkeiten eingeräumt, am nächstfolgenden aber sollten sie sich an Bord begeben. Wilhelm berichtete, was der Verstorbene in Bezug auf seine Beerdigung gewünscht hatte. Der Kommandant gab sogleich Befehl zur Anfertigung eines Sarges, auch ließ er an der von Wilhelm bezeichneten Stelle ein Grab graben. Ferner wurde verabredet, daß Juno am nächsten Morgen in einem der Boote des Schoners nach dem kleinen Hafen fahren sollte; man gedachte die Merinoschafe einzufangen und mitzunehmen, da sie allein besonderen Wert hatten; alle übrigen Tiere, die Hunde ausgenommen, wollte man auf der Insel lassen, zum Wohle derer, die in späteren Tagen hierher verschlagen werden sollten.


  Aus demselben Grunde bestimmte Vater Sebald auch, daß die Fässer mit Salzfleisch, ferner alles Hausgerät und was sonst noch an brauchbaren Sachen vorhanden war, auf dem Eilande zu bleiben hatten; der Rest wurde zusammengepackt und an Bord geschafft.


  


  
    [image: colored03]
  


  Vierundsechzigstes Kapitel.
 Der letzte Tag auf der Insel. – Rüstigs Begräbnis. – Abschied von der Insel. – Schluß.


  Das geschäftige Treiben und die allgemeine Unruhe erreichten mit der Einschiffung des Gepäcks ein Ende; am folgenden Tage sollten unsere Freunde der Insel den Rücken kehren.


  Die Stunden der Muße brachten Nachdenken und innere Einkehr; jetzt erst empfanden sie den Verlust des alten, treuen Freundes in seiner ganzen Größe.


  Wenn sie früher an den Tag der Erlösung aus der Verbannung gedacht hatten, dann war dies nie geschehen ohne zugleich die bestimmte Hoffnung zu hegen, daß Rüstig für alle Zeit und unter allen Umständen ein Mitglied der Familie bleiben würde. Jetzt war dieser Tag gekommen, aber ihr Erretter und Erhalter weilte nicht mehr unter ihnen. Gern wären sie für immer auf dem Eilande geblieben, wenn es möglich gewesen wäre, den alten Rüstig dadurch wieder ins Leben zurückzurufen.


  Kapitän Osborn, der Kommandant und die Mannschaften hatten sich an Bord begeben, nachdem die Anordnungen zu dem Begräbnis Rüstigs getroffen worden waren, das unmittelbar vor dem Absegeln des Schoners stattfinden sollte. –


  Vater Sebald, seine Gattin und Wilhelm saßen miteinander in dem leeren Hause. Die Kinder waren zu Bett gebracht. Da kam Juno mit verweinten Augen von draußen herein.


  »Bist du nicht froh, Juno,« unterbrach Sebald das trübe Schweigen, »daß wir morgen die Insel verlassen?«


  »Froh gewesen, Massa Sebald, früher, jetzt aber nicht,« antwortete die Negerin. »Insel schönes Ort, alles glücklich, bis Wilde kommen. Massa Rüstig noch leben – o, gern hierbleiben!«


  Sebald nickte traurig.


  »Ja, gute Juno, auch du fühlst den Verlust,« sagte er. »Wollte Gott, es wäre uns vergönnt gewesen, dem guten Manne noch unsere volle Dankbarkeit zu erweisen! Die Hälfte meines irdischen Besitzes gäbe ich darum!«


  »Der Himmel hat es anders bestimmt,« seufzte Frau Sebald unter Thränen. »Wir können nur noch für unsern Heimgegangenen Freund beten.«


  »Ich bei ihm sitzen, jetzt eben,« fuhr Juno fort; »ich Flagge aufnehmen, ich schauen in sein Gesicht – – o, so ruhig, so freundlich, so gut! Ich denken, er lächeln zu mir – dann ich weinen. O, warum gutes Mann sterben? Warum? Weil Massa Tommy faules Schlingel!«


  »Ja,« erwiderte Sebald, »unser Kummer wird noch vermehrt durch das Bewußtsein, daß eins unserer Kinder seinen Tod verschulden mußte. Welch ein Vorwurf, aber auch welch eine Lehre wird es für Tommy sein, wenn er alt genug geworden ist, die Folgen seines Streiches ganz zu verstehen!«


  Jetzt nahm Wilhelm, der bisher in seinen Schmerz versunken dagesessen hatte, das Wort.


  »Tommy darf nie erfahren, wie es gekommen ist,« sagte er. »Das war das letzte Versprechen, das ich Rüstig geben mußte.«


  »So soll der letzte Wunsch des edlen Mannes uns heilig sein,« erwiderte der Vater. »Was verdanken wir ihm nicht alles! Als alle andern uns verließen, da stand er zu uns, auf die Aussicht hin, mit uns unterzugehen. Durch ihn allein erreichten wir das Land. Er sorgte für unsere Bedürfnisse, er lehrte uns, unsere Mittel und Kräfte am besten zu gebrauchen, er war unser Berater und, ich kann es mit Recht sagen, unser Beschützer. Was wäre ohne ihn aus uns geworden? Ohne seine weise Voraussicht hätten wir alle unter den Speeren der Wilden unser Leben gelassen. Durch seine Aufopferung erhielten wir Wasser; um von uns den Tod abzuwenden, ging er selber in den Tod! ... Und welch ein Beispiel christlicher Stärke und Demut ist er uns gewesen! O, daß er hier bei uns säße!«


  »Mir ist, als hätte ich eine feste Stütze verloren,« begann die Mutter, als der Vater in Schweigen versank. »Ich hatte mich so gewöhnt, in allen Dingen ihm zu vertrauen und bei ihm Rat zu holen. Fortwährend fehlt mir etwas, und wenn ich mich darauf besinne, dann ist er es, der uns genommen ist ... O, wenn wir ihn doch noch hätten, und wäre es nur für wenige Jahre! Wie wollten wir ihn lieben, ihn Pflegen, ihm beweisen ... daß unsere Dankbarkeit ...«


  Schluchzen erstickte ihre Stimme; sie lehnte den Kopf auf des Gatten Schulter. Nach und nach beruhigte sie sich wieder; tiefes Schweigen lag über der kleinen Gesellschaft, ab und zu nur durch einen Seufzer Junos unterbrochen.


  Wilhelms Herz war zu voll; lange vermochte er kein Wort hervorzubringen; endlich sagte er mit leiser Stimme:


  »Er war, neben Vater und Mutter, mein bester Freund ... Ich kann mir nicht verzeihen, daß ich ihn zur Quelle gehen ließ ... meine Pflicht wäre das gewesen ... ich hätte Wasser holen müssen.«


  »Dann hätten wir dich verloren, mein lieber Sohn,« entgegnete die Mutter.


  »Das ist möglich,« antwortete der Knabe; »vielleicht auch nicht ... wie Gott es gefügt hätte.«


  Sie saßen noch eine lange Zeit beisammen, ihrem Schmerze nachhängend und davon redend, wie es gewesen, wenn es anders gekommen wäre, bis der Vater zum Schlafengehen aufforderte.


  »Es ist spät,« sagte er, »und morgen müssen wir früh heraus. Das war der letzte Abend auf unserer Insel; wir haben hier viel Glück genossen, dafür wollen wir dankbar sein. Wir hofften, diesem Ort einst in Freude den Rücken kehren zu können, Gott aber wollte, daß wir ihn in Kummer und Trauer verlassen. Sein Wille geschehe.« –


  Am Morgen des folgenden Tages kamen zwei Boote von dem Schoner nach der Insel. Dieselben brachten den Kommandanten, den Kapitän Osborn und eine Anzahl Matrosen, den Schiffszimmermann und Rüstigs Sarg.


  Wilhelm war zugegen, als man den Steuermann in den roh zusammengeschlagenen Schrein legte; sein letzter Blick auf den alten Freund war von Thränen verdunkelt.


  In einer halben Stunde war alles zum Begräbnis bereit. Man rief die Familie herbei, die im Hause auf diesen Augenblick gewartet hatte.


  Sechs Matrosen trugen den Sarg, über den die Schiffsflagge gebreitet war; Wilhelm, sein Vater, Kapitän Osborn und Juno trugen die Zipfel derselben.


  Der Kommandant des Schoners, Frau Sebald mit den Kindern und die übrigen Matrosen bildeten das Gefolge.


  Am Grabe sprach Vater Sebald das Gebet; man senkte den Sarg in die Gruft und dann gingen die Leidtragenden langsam und schweigend zum Hause zurück.


  Auf Wilhelms Bitte hatte der Kommandant über Nacht ein starkes Gitter aus Eichenholz herstellen lassen, mit welchem das Grab nun eingehegt wurde; auch für ein Brett war Sorge getragen, auf welchem Rüstigs Name und Todestag zu lesen war.


  Als die Arbeiten auf der Grabstätte beendet waren, begab sich der Kommandant, gefolgt von Wilhelm, nach den Pallisaden, um anzuzeigen, daß die Boote zur Einschiffung bereit lägen.


  »Komm, liebe Selina,« sagte Sebald zu seiner Frau, einen letzten Blick auf die ehemalige Wohnstätte werfend.


  »Gleich, lieber Mann, gleich,« antwortete die Mutter, die Augen trocknend. »Ich hätte nicht geglaubt, daß es mir so schwer werden würde. Wenn Rüstig noch lebte, würde ich wahrlich vorziehen, hier zu bleiben.«


  »Ich fühle mit dir, aber nun fasse dich und komm; wir dürfen den Kommandanten nicht warten lassen.«


  »Darf ich nicht noch einmal den Garten besuchen? Und den Fischteich und den Schildkrötenteich? Auch von den Tieren nähme ich gern Abschied. Müssen wir wirklich schon fort?«


  »Es muß sein, liebe Selina,« antwortete Sebald; »mache uns das Scheiden nicht noch schwerer.«


  »Lassen wir denn die Ziegen hier?« fragte Karoline. »Und alle unsere Hühner?«


  »Ja, mein Kind, die bleiben hier, damit sie anderen Schiffbrüchigen nützen können.«


  »Und die Schildkröten!« rief Tommy. »Nehmen wir die nicht mit? Ich esse Schildkrötensuppe so gern!«


  »Ein Gedanke zur rechten Zeit!« lächelte Kapitän Osborn. »Ich bin auch dafür, daß wir die Schildkröten nicht zurücklassen.«


  Der Kommandant war derselben Ansicht. Er schickte eins der Boote zum Schildkrötenteich, ließ die Tiere herausfischen und an Bord schaffen.


  Während dieser kurzen Verzögerung besuchte Frau Sebald mit ihrem Gatten noch einmal Rüstigs Grab; hier weilten sie so lange, bis Kapitän Osborn sie abholte.


  Wenige Minuten später befanden sie sich an Bord des Schoners; von dem Achterdeck desselben richteten sie ihre Blicke noch einmal auf das Land, während die Matrosen den Anker lichteten. Die Segel wurden gesetzt und das Fahrzeug begann seine Fahrt. Der Wind wehte frisch und günstig, immer weiter blieb das grüne Eiland im Kielwasser zurück.


  Wilhelm stand unbeweglich und schaute durch das Teleskop. Kapitän Osborn fragte ihn, wonach er ausblicke.


  »Ich nehme Abschied von Rüstigs Grab,« antwortete der Knabe.


  Sie passierten die Bucht, bei welcher der Pacific auf die Klippen gelaufen war. Vater Sebald machte seine Frau darauf aufmerksam; die blickte lange hinüber, dann sagte sie:


  »Glücklicher, als wir auf jener Insel gewesen sind, werden wir niemals mehr sein.«


  »Wir können Gott danken, wenn wir niemals weniger glücklich sind,« entgegnete Sebald.


  In schneller Fahrt brauste der Schoner durch die blaue, sonnige Flut; es währte nicht lange, da war die Insel unter die Horizontlinie gesunken; nur die Wipfel der Kokospalmen zeigten sich noch in bläulichem Duft, dann verschwanden auch sie.


  Juno schwenkte ihr Taschentuch als letzten Gruß in der Richtung des Eilandes, dann ging sie in die Kajüte hinab, ihren Schmerz zu verbergen.


  Der Wind blieb günstig, so daß der Schoner nach einer Reise von vier Wochen glücklich in Sydney anlangte, demselben Hafen, nach welchem sie damals an Bord des Pacific jene Reise angetreten hatten, die niemals vollendet werden sollte.


  
    *
  


  Der Landbesitz, den Sebald in Australien anzutreten gekommen war, hatte sich in der Obhut eines treuen Verwalters befunden, so daß die Plantagen und Viehherden sich des besten Gedeihens erfreuten. Wohl war das Gerücht von dem Untergange der ganzen Familie auch zu dieses Verwalters Ohren gedrungen, allein da die Bestätigung ausblieb, so nahm der brave Mann keine Rücksicht darauf, sondern that so gewissenhaft seine Schuldigkeit, als könne der Besitzer jeden Tag kommen und Rechenschaft fordern.


  Unter Sebalds verständiger Leitung steigerte sich der Wert des Besitzes in solchem Maße, daß er schon nach zehn Jahren die Ländereien für eine hohe Summe verkaufen und als reicher Mann nach Bremen zurückkehren konnte.


  Seine Kinder wuchsen alle zu seiner und der Mutter Freude heran. Wilhelm wurde ein angesehener Schiffsreeder und Vater einer zahlreichen Familie. Tommy beging noch manchen Streich, als er aber zu Verstande kam, da konnte es keinen scharfsichtigeren und gewissenhafteren Kaufmann geben als ihn. Karoline heiratete einen Pastor und Albert ist heute ein höherer Offizier in der deutschen Marine.


  Vater und Mutter Sebald ruhen längst im Grabe; die gute Juno aber überlebte ihre gütige Herrschaft um viele Jahre; Wilhelm hatte sie in sein Haus genommen und hier war es bis an ihr Ende ihre größte Freude, die Kinder auf den Schoß zu nehmen und ihnen wunderbare Geschichten zu erzählen von dem Leben auf der Insel im fernen Ocean, von dem braven alten Manne, dem Steuermann Sigismund Rüstig, von seinem einsamen Grabe und von den hohen Kokospalmen, deren Blätterkronen mit geheimnisvollem Rauschen kühlen Schatten darauf herniederspenden.
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